GOVERNMENT OF INDU 
ARCHäOLOGICAL SURVEY OF INDIA 

ARCH^OLOGICAL 

LIBRARY 


accession no._2:l6_6 - 

CALL No. _0_63_J^;'.SA£t Ay_-A. 







I 




Kaiserliche Akademie der l^^feißctiafteii in Wien 

Philosophisch-historische Klasse 


Sitzungsbericht 


177. Band 



06 ^: 0 ^ 

s.r- H-k- 

(Mit 2 Tafeln.) 



Wien, 1917 

In Kommission bei Alfred Hölder 

k, n. k. Hof- ond UniTonitiU - HuchWndler 
Bttekb&odlor dor k£i. Akadomio dor WioKODtekofteii ln Wtoa 



CENi'ix 


nm\ 

..A\x 


A«o. Ku. 

DaW. 

Gh^U N«... 


.utiiM 

£>^0>.e>S __ 

*T*1f* - ■■ ‘ '“fl •«MIPM 


Dnek von Adolf nohhAosoo, 
k. taad k. H«f> tmd Univcr*itBt»>ThKk4nMk«r hl Wi«iL 




IN HALT 


1. Abliiiiidluiig. Cxoriuak. Kordofanniibbche Studien. 

2. Abhaiidlaiig. RLodokanakia. Der Gruudaats der OtTentliclikeit ia 

den sUdnrabucJieu Urkunden. 

Ablinndlaiig. v. Scliloaaer. Materialien xur Quellenkunde der Knuat- 
geacliichte. L Heft: Mittelalter. 

4. Abliaudluiig. Kubitacliek. Zur Geacbiclitc von .Stiidten de« rümiiclien 

Kaiserreiche«. Epit'rnifliUch-nniuisiiiatisclie Studien, 1. Heft. 

5. Abbaiidlung'. Nagl. Die liecheutafel der Alten. (Mit 'i Tafeln und 

0 Abbildungen im Texte.) 


a* 



(.■ 


I. 


xvn. SITZUNG VOM 2. JULI 1914 . 


Der Sekretär legt die folgenden an die Klasse gelangten 
Druckwerke vor, und zwar: 

1. ,Dns lebende Recht der Völker der Bukowina. Frage¬ 
bogen für das Seminar für lebendes Recht mit Einleitnng vom 
Seminarleiter Professor Dr. Eugen Ehrlich. Czernowitz 1913.' 

2. ,Some Aspects of Jainism. A Lecture by Dr. Her¬ 
mann Jacoby (The !Maha-Bodhi an the United Buddhist World. 
Vol. XXII, Nr. 4. April 1914).‘ 

3. ,Fredcric Gibert: Les pays d'Albanie et leur histoire. 
Avec deux cartes. Paris 1914.' 

4. ,Osterreichische Reichsgeschichte des Mittelalters. Von 
Dr. Arnold Luschin von Ebengrenth, Mitglied des österrei¬ 
chischen Herrenhauses. (Handbuch der österreichischen Reichs¬ 
geschichte. Geschichte der Staatsbildnng, der Rechtsqnellen 
nnd des öffentlichen Rechts. I. Band.) Zweite, verbesserte und 
erweiterte Auflage. Mit 2 in den Text gedruckten und 1 far¬ 
bigen Karte. Bamberg 1914.' 

5. ,Boletin Arqucolögico. Organo de la Sociedad Arqueo- 
Idgica Tarraconense. Director: Juan Ruiz y Porta. Enero- 
Febrero MCMXIV.' 


Der Sekretär legt eine Einladung der Ungarischen Histo¬ 
rischen Gesellschaft vor zur Teilnahme an dem in der Zeit 
vom 22. bis 29. August in Trencsin stattlindenden Kon¬ 
gresse. 



VI 


Der Sekretllr überreicht eine Ablmndlang von Williclm 
Czermak in Wien, betitelt ,Kordofannubische .Studien'. 


Der Wiener Raimand-Theatervercin übermittelt eine Ab¬ 
schrift des Stiftbriefnachtrages der Raimund-Preisstiftung. 


Das k. M. Hofrat A. Sauer berichtet, als Vertreter der 
kais. Akademie in der Schwestern Fröhlich-Stiftung, über die 
Verteilung von Pensionen und Widmungen aus dieser Stiftung 
pro 1914. 


xvm. SITZUNG VOM 8. JULI 1914. 


Der Sekretilr überreicht die an die Klasse gelangten 
Druckwerke, und zwar: 

1. ,Sehweden. Historisch-statistisches Handbuch. Im Auf¬ 
träge der königl. Regierung herausgegeben von J. Ouinchard. 

2. Auflage. Deutsche Ausgabe. I. Teil: Land und Volk. II. Teil: 
Gewerbe. Stockholm 1913.' (Übersandt im Aufträge Sr. Ex¬ 
zellenz des Herrn Ministers der auswärtigen Angelegenheiten 
durch den Reichsbibliothekar E. W. Dahlgren in Stockholm.) 

2. jFünfundfttnfzigste Plenarversammlung der Historischen 
Kommission bei der K. Bayer. Akademie der Wissenschaften. 
Bericht des Sekretariats. München, im Juni 1914.' 

3. ,Polen und die römische Kurie in den Jahren 1414—1424. 
Von Hans Bellde. (Osteuropäische Forschungen. Im Aufträge 
der deutschen Gesellschaft zum Studium Rußlands herausge¬ 
geben von Otto Hützsch, Otto Auhagen, Erich Bernekcr. 
Heft 2.) Berlin und Leipzig 1914.' 

4. ,Koloniale Volkenkunde. Door J. C. van Eerde, Direc- 
tor van de Afdeeling Volkenkunde van het Kolaniaal Institut. 
Eerste Stuk: Omgang met inlandcrs. (Koloniaal Institut te 
Amsterdam. Mededceling No. I. Afdeeling Volkenkunde No. 1.) 
Amsterdam 1914.' 



VIT 


Der Sekretär legt weiters vor das Pflichtexemplar der 
XVI. Lieferfing der mit Subvention der TCIasse gedruckten 
II. Serie des Werkes ,Monumenta palaeographica' von Anton 
Chroust. 


Der Sekretär überreicht die von der Stadtbibliothek 
Hamburg übei'sandten Bände 10—18 der ^Abhandlungen des 
Hamborgischen Kolonialinstituts'. 


Der Sekretär verliest mehrere Dankschreiben für be¬ 
willigte Subventionen, und zwar: 

1. von Professor Dr. G. Dittmann in München als General¬ 
redaktor des Thesaurus linguae latinae für die Gewährung 
eines Uber den Staatsbeitrag binausgehenden Zuschusses zu den 
Kosten des Thesaurus; 

2. von dem Privatdozenten der Universität Graz, Dr. 
Karl Polheim, für eine zu Vorarbeiten für eine wissen¬ 
schaftliche Ausgabe der steirischen Volksschauspiele bewilligte 
Subvention; 

3. von Professor Dr. Arthur Le dl in Graz für die Be¬ 
willigung eines Drnckkostenbeitrages zur Herausgabe seines 
Werkes ,Stndien zur älteren athenischen Verfassungsgeschichte'. 


Der Sekretär überreicht eine von Regierungsrat Dr. Aiühur 
Steinwenter in Graz mit der Bitte um Aufnahme in das ,Ar¬ 
chiv für österr. Geschichte' eingesendetc Abhandlung, betitelt 
,Steiermark und der Friede von Zsitva-Torok'. 


Das k. M. Prof. Dr. Hermannn Junker übersendet eine 
Abhandlung, betitelt: ,Die Onurislegende', mit der Bitte, dieselbe 
in die Denkschriften aufznnehmen. 


Der Sekretär verliest eine auf die Fortführung und den 
Abschlüsse der Herausgabe der ,Attischen Grabreliefs' bezüg¬ 
liche Zuschrift des k. M. Alexander Conze. 



Das w. M.'Prof. Paul Kretschmer erstattet Bericht über 
den Plan eines Thesaurus der griechischen Sprache. 


Das w. M. Hofrat Emil von Ottenthal ei-stattet Bericht 
über die Fortschritte der Neubearbeitung von Böhmers Regesta 
imperii im Jahre 1913. 


XIX. SHTiüNG VOM 14. OKTOBER 1914. 


Der Vorsitzende Alterspräsident, Hofrat Schipper, gibt 
der tiefen Trauer Ausdimck Uber das am 27. August 1914 er¬ 
folgte Hinscheiden des Präsidenten der Kaiserlichen Aka¬ 
demie der Wissenschaften, Seiner Exzellenz des Herrn 
k. u. wirklichen Geheimen Rates Dr. Eugen K. v. Böhm- 
Bawerk, k.k. Finauzministers i. R. und Professors der politischen 
Ökonomie an der Universität in Wien. 

Die Mitglieder geben ihr Beileid über diesen schmerzlichen 
Verlust durch Erheben von den Sitzen kund. 


Der Vorsitzende gedenkt weitera des schmerzliclien Ver¬ 
lustes, den die kais. Akademie, speziell diese Klasse durch den 
im Laufe der akademischen Ferien erfolgten Tod mehrerer ihrer 
Mitglieder erlitten hat, und zwar: 

dui’ch den am 19. Juli erfolgten Tod ilires auswärtigen 
Ehrenmitgliedes Alexander Conze, Generalsekretäi’s des kais. 
archäologischen Instituts zu Berlin; 

durch den am 25. August -erfolgten Tod ihres auswärtigen 
korrespondierenden Mitgliedes Reinhold Roser, wirklichen Ge- 
heimrntes und Generaldirektors der kgl. preußischen Staats¬ 
archive, Vorsitzenden der Zentraldirektion der Monnmeuta Ger- 
maniae historica, Exzellenz, und 

durch den am 2. Oktober erfolgten Tod des inländischen 
korrespondierenden Mitgliedes, Hofrates Anton Marty, Pi-o- 
fessors der Philosophie an der deutschen Universität zu Prag. 

Die Mitglieder geben ihrei* Trauer durch Erheben von 
den Sitzen Ausdruck. 



IX 


Der Sekretär verliest die Dankschreiben, und zwar: 

von dem k. M. Professor Karl Wessely für die ihm zur 
Herausgabe des vierten Teiles seiner , Griechischen und kopti* 
sehen Texte theologischen Inhalts' bewilligte Subvention; 

von Prof. Rudolf Brotanek in Prag für die ihm zur 
Fortsetzung der Herausgabe der ,Neudrucke frUhneucnglischer 
Grammatiken' bewilligte weitere Subvention; 

von dem Kantor und Seminarmusiklehrer A. Z. Idelsohn 
in Jerusalem für den ihm zur Drucklegung des I. Bandes des 
Werkes ,Hebräisch - orientalischer Melodienschatz' bewilligten 
Druckkostenbeitrng. 

Der Sekretär überreicht die Pflichtexemplare des mit 
Subvention der Klasse gedruckten Werkes: ,Studien zur älteren 
athenischen Verfassungsgeschichte. Von Artur Ledl. Heidel¬ 
berg 1914.' 

Der Sekretär legt vier von dem Verfasser Professor W. 
Max Müller in Philadelphia, ü. S. A., eingesandte Manu¬ 
skripte vor, und zwar: 

1. Die For- oder Kundjära-Sprache. I. Teil: Texte. 

2. Wörterbuch der F6r- oder Kundjara-Sprache. I. Teil: 
For—Deutsch. 

3. Wörterbuch, II. Teil: Deutsch—För. 

4. Grammatik der Kundjara- oder Für-Sprache. 


Der Sekretär überreicht eine von dem Verfasser, Professor 
Nikolaus Rhodokanakis in Graz, mit der Bitte um Aufnahme 
in die Sitzungsberichte eingereiclite Abhandlung, die betitelt 
ist: ,Der Grundsatz der Öffentlichkeit in den sUdarabischen 
Urkunden.' 

XX. SITZUNG VOM 21. OKTOBER 1914. 


Der Sekretär verliest das Dankschreiben von Dr. Adolf 
Helbok in Innsbruck für die ihm zu Vorarbeiten ftlr die 
Herausgabe des Vorarlberger Urkundenbuches bewilligte Reise¬ 
subvention. 



X 


Der Sekretitr Überreicht die Pflichtexemplare des mit 
Subvention der kais. Akademie erschienenen Werkes ,Studien 
zur Paläographie und Papyruskunde. Herausgegeben von Karl 
Wessely, XV. Band: Griechische und koptische Texte theo¬ 
logischen Inhaltes IV. Von Karl Wessely. Leipzig 1914‘. 

Der Sekretär legt eine vom Verfasser, Dr. Alfred Na gl 
in Wien, mit der Bitte um Veröffentlichung in den Sitzungs¬ 
berichten eingereichte Abhandlung vor, die betitelt ist ,Die 
Rechentafel der Alten'. 

Das w. M. Prof. Leopold von Schroeder überreicht die 
Pflichtexemplare des I. Bandes seines mit Unterstützung der 
kais. Akademie gedruckten Werkes ,Arische Religion, I. Band: 
Einleitung. Der altarische Himmelsgott. Das höchste gute Wesen. 
Leipzig 1914'. 

XXI. SITZUNG VOM 28. OKTOBER 1914. 

Der Sekretär überreicht das von der Bnchdruckerei 
Heinrich Mercy Sohn in Prag im Aufträge Sr. k. und k. Hoheit 
des durchlauchtigsten Herrn Ei’zherzogs Ludwig Salvator 
übermittelte, von Höchstdemselben verfaßte Werk: ,Liedcr der 
Bäume. Wintertiilumereien in meinem Garten in Ramleh. Prag 
1914.' - 

Der Sekretär legt die von der Verlngshandlung Breitkopf 
& Härtel in Leipzig im Aufträge der Verfassers, Kantors A. 
Z. Idelsohn in Jerusalem, tibersandten Pflichtexemplare des 
mit Unterstützung der knis. Akademie gedruckten ersten Bandes 
des Werkes vor: ,Hebräisch-orientalischer Melodienschatz. Znm 
ei'sten Male gesammelt, erläutert und hernusgegeben von A. Z. 
Idelsohn. I. Band: Gesänge der jemenischen Juden. Leipzig 

igu.*; ^ 

Das w. M. Julius von Schlosser überreicht eine für die 

* 

Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung: ,Materialien zur Quellen¬ 
kunde der Kunstgeschichte. I. Heft: Mittelalter.' 

Das w. M. Friedrich Edler von Kenner überreicht als 
Obmann der Limeskommission das kürzlich ausgegebene Heft 
XII der Publikation: ,Der römische Limes in Österreich. Wien 
und Leipzig 1914.' 



XI 


xm SITZUNG VOM 4. NOVEMBER 1914. 


Der Vorsitzende Alterspräsident, Hofrat Friedrich Edler 
von Kenner, überreicht eine von Ihrer Exzellenz Frau Paula 
von Böhm-Bawerk der kais. Akademie gespendete Plakette 
ihres verstorbenen Gatten Eugen Ritter von Böhm-Bawerk, 
weiland Prilsidenten der Akademie. 


Der SekreUlr legt die an die Klasse gelangten Druck¬ 
werke vor, und zwar: 

1. ,Schulrcformen. Eine Erzilhlung aus unseren Tagen von 
Dr. Norbert Herz und Gerhart von Holm. Wien 1914.' 

2. ,Die Germanen des Tacitns und die Völkerwanderungen 
in der Urgeschichte der Alten Welt. Von Prof. Karl Kramäf. 
Mit einem Nachtrag von Dr. Ulrich Kramdf. Budweis 1914.' 

3. ,Pater W. Schmidt, S. V. D., der Redakteur des „An- 
thropos“. Meine Antwort, von Dr. Georg Friederici. Als Hand¬ 
schrift gedruckt, 1914.' 

4. ,Les crnautes ßulgares en Mncedoine orientale et en 
Tlirace 1912—1913. Faits, Rapports, Documents, Temoignagcs 
ofiiciels. Athenes 1914.' 

Der Sekretär überreicht eine von Prof. L. Radermachcr 
in Wien mit dem Ersuchen um Aufnahme in die Sitzungs¬ 
berichte eingesendete Arbeit, die betitelt ist: ,Uie Erzählungen 
der Odyssee.' 

Der Sekretär legt eine von dem k. M. Professor Wilhelm 
Kubitschek übersandte Abhandlung vor, die betitelt ist: .Zur 
Geschichte von Städten des römischen Kaiserreiches, epigra¬ 
phisch-numismatische Studien. I. Heft.' 


Der Sekretär übciTcicht eine von Schulnnt Edu.ard Gollob, 
Professor am Sophiengymnasiuin im Wien, eingesandte Ab¬ 
handlung: ,Die Augustinushandschriften der Rossiana in Wien'. 



xir 


Der Sekretilr legt einen von Prof. Dr. Peter Skok, derzeit 
in Banjalnka, eingesandten ,Zweiten vorläuügcn Bericht über 
seine toponomastische Bereisung Dalmatiens' vor. 


Der Vorsitzende überreicht, als Obmann der Limeskom¬ 
mission, den vorläufigen Bericht des k. und k. Obersten Maxi¬ 
milian Groller von Mildensee über die im Jahre 1914 im 
Lager von Lauriacum durchgeführten Grabungen dieser Kom¬ 
mission. 


XXIII. SITZUNG VOM 11. 0KT01M:R 1914. 


Die Niederländische Akademie der Wissenscliaften zu 
Amsterdam überaendet ein Exemplar des Werkes ,Novem 
earminä, in certamine poetico Hocufiliano magna Innda ornnta. 
(Dies Neptuni Festus, cameu Alefiddi Bartoli; Inquilinus Urbis, 
carmen Camilli Morelli; Gabiiel, carmen Caroli Vignoli; 
Rus-Urbs, caimen Petri Rosati; Vitus, carmen Francisci Sofia- 
Alessio; C'jrme, cai'mcn Antonii Paverzani; Divi Titi Arcus, 
carmen Joannis Caldanae; Divinum Rus, carmen Peti'i liasi; 
Canternus Lacus, caniien Alexnndri Zappatae.) Amstclodami 
1914‘. 


Der Sekretilr legt weiters die an die Klasse gelangten 
Druckschriften vor, nnd zwar: 

1. ,Postgeschichtliche Dokumente des Fürstlich Thurn und 
Tnxisschen Zentralarchivs zu Regensburg (1504—1909) auf der 
internationalen Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik zu 
Leipzig 1914. Von Archivrat Dr. Josef Rübsam und Archiv¬ 
assessor Dr. Rudolf Freytag. Als Manuskript gedruckt.' 

2. ,ÖsteiTeichischc Monatsschrift ftlr den Orient. Heraus¬ 
gegeben vom k. k. österr. Handelsmusenm in Wien. 40. Jahr¬ 
gang, Nr. 7—10.' 



xni 


Der Sekretär übeiTcicht ein jManaskript von P. Ferdinand 
Hestermann S. V. D. in St. Gabriel bei Modlinpf, welches 
den ereten Band der in Ost-Bolivia (Südamerika) gesprochenen 
Indianersprachen der Pano-Gruppe enthält und nm dessen Auf¬ 
nahme in die Schriften der Sprachenkommission der Einsender 
bittet. 

Das w. M. Sektionschef Dr. Gustav Winter überreicht 
namens der liistorischen Kommission den chen ansgegohenen 
IV. Band der II. Serie der ,Nuntiaturberichte aus Deutschland'^ 
welcher, von Prof. S. Steinherz bearbeitet, die Berichte des 
Nuntius Zaccaria DelKno und die dazugehtSrigen Aktenstücke 
vom Januar 1564 bis zum Oktober 1565 enthält. 


XXIV. SITZUNG VOM 25. NOVEMBER 1914. 


Vom hohen Kuratorium ist folgende Note eingelangt: 

,Seine k. und k. Apostolische Majestät haben mit 
Allerhöchster Entschließung vom 7. November 1914, Kab. 
Z. 2306, die Wahl Seiner k. und k. Hoheit des durchlauchtig¬ 
sten Herrn Erzherzogs Leopold Salvator und des Prinzen 
Franz von und zu Liechtenstein zu inländischen Ehren¬ 
mitgliedern der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
Wien allergnädigst zu bestätigen geruht. 

Seine k. und k. Apostolische Majestät haben weiters die 
Wiederwahl des emeritierten Professors der Physik an der 
Universität in Wien, Hofrates Dr. Viktor Edlen von Lang, zum 
Vizepräsidenten dei‘ Akademie der Wissenschaften in Wien für 
die statutenmäßige dreijährige I'\mktionsdnucr allergnädigst zu 
bestätigen, den ordentlichen Professor der Physik an der Univer¬ 
sität in Wien, Hofi’at Dr. Ernst Lecher, zum wirklichen Mit- 
gliede in der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse sowie 
den ordentlichen Professor der Philosophie an der Universität 
in Graz, Dr. Alexius Meinong Ritter von Handschuchsheim, 
zum wirklichen Mitgliede in der philosophisch-historischen Klasse 
dieser Akademie allergnädigst zu ernennen und die von der 
Akademie vorgenommenen Wahlen von koixespondierenden 



XIV 


Mitgliedern im In- und Aiisiunde huidvollst zii bestätigen 
geruht, und zwar: in der mathematisch •naturwissenschaftlichen 
Klasse: 

die Wahl des Chefgeologen au der Geologischen Geichs¬ 
anstalt in Wien, Regierungsrates Georg Geyer, und des ordent¬ 
lichen Professors der Anatomie und Physiologie der Pflanzen 
an der Deutschen Universität in Prag, Dr. Friedrich Czapek, 
zu korrespondierenden Mitgliedern im Inlande sowie die Wahl 
des Professors der Anatomie und Physiologie der Pflanzen an 
der Universität in Amsterdam, Hugo de Vries, zum korrespon¬ 
dierenden Mitglieds im Anslande; 

in dor philosophisch-historischen Klasse: 

die Wahl des ordentlichen Professors der klassischen 
Philologie an der Universität in Wien, Ur. Ludwig Radermacher, 
und des ordentlichen Professors der deutschen Sprache und 
Literatur an der Universität in Graz, Dr. Berahard Senffert, 
zu koiTespondierenden Mitgliedern im Inlande.' 


Der Sekretär überreicht das Werk ,Corpus medicorum 
graecorum, auspiciis academiaruin associatarum ediderunt aca- 
demie Berolinensis Haunensis Lipsiensis. XI, 2, 1: Pseudogaleni 
in Hippocratis de septimanis commentarinm ab Hunaino arabicc 
versum, ex codice Monacensi primuui edidit et germanice vertit 
Gotthelf ßergstraesser. Leipzig und Berlin 1914.' 


Der Sekretär legt eine Abhandlung von Dr. Adolf Mahr 
in Wien vor, betitelt: ,Die La Tene-Periode in Oberösterreich', 
um deren Aufnahme in die ,Mitteilungen der Prähistorischen 
Kommission' der Verfasser bittet. 


XXV. SITZUNG VOM 2. DEZEMBER 1914. 


Der Sekretär verliest die Dankschreiben der Herren Prof. 
Ludwig Radermacher und Prof. Bernhard Seuffert für ihre 
Wahl zu korrespondierenden Mitgliedern der Akademie. 



Der Sekretär verliest weiters ein Dankschreiben der Vor- 
stehun^ der Rijksnniversiteit in Leiden für die unentgelt¬ 
liche Überlassung der ,slaw!stischen Serie' der .Schriften der 
Balkankommission'. 

Der Sekretär legt das von der Verlagshandlung F. Bruck¬ 
mann A.-G. in München eingesendete PfÜchtexerajdar der 
XVII. Lieferung der mit Subvention der Akademie heraus¬ 
gegebenen II. Serie des Werkes vor: ,Monumeuta palaeographica. 
Denkmäler der Schreibkunst des Mittelalters. Von Anton 
Chroust.' 


Die Klasse entsendet in die Zentraldirektion der Monumenta 
Germaniae für die dreijährige Funktionsperiode 1915—1917 
ihre beiden bisherigen Delegierten w. W. Hofräte Arnold von 
Luschin-Ebengreuth und Oswald Redlich. 


Die Klasse entsendet ihr w. M. Hofrat Josef Seemüller 
in die Generalkommission für das ,Corpus scriptorum de musica'. 

Der Vorsitzende Alterspräsident, Hofi'at Friedrich Edler 
von Kenner, beruft in die durch den Tod des w. M. Jodl und 
den Übertritt des w. M. von Arnim in das Ausland verwaiste 
Kommission für dos Bonitz-Stipendium die w. M. Prof. Eduard 
Hauler und Alexius von Meinong. 
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Unlr«r«it&ts -Bae!bbindl«r, 

Akaiknit d«r WiiMnschafUn ift WImi 


Draek Ton Adalf HahkMMn ln Wien. 



EINLEITUNG. 


Im Winter 1912/1013 Imtton Professor Junker und ich 
in Kairo Gelegenheit geliabt, einige Texte in einem Dialekte 
der Bergnuba ans KordufAn von Samuel Fadl-al-Maula (Ab- 
kiir;suug: S.) aufzunolimeu; die wir mit siJlen übrigen Kotisen 
und Bomerkungcu verarbeitet unter dom Titel: KordufAntexte 
im Dialekte von Gebel Dair, Wien 191.3 (Siteungsberiehte der 
kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, 174. Bd., 3. Abh.) 
( Abkürzung: KT) veröffentlichten. Diese Studien wurden im 
folgenden Winter (1914) fortgesetzt, wofür von der Spracheu- 
kommission der Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien 
eine Summe zur Verfügung gestellt worden war. 

Geplant war, daß der Verfasser wälhrend der Zeit der 
Grabungsexpedition au den Pyramiden (Dezember 1913 bis 
April 1914) mit Samuöl arbeite, um vor allem durch zusammen¬ 
hängende Aufnahmen einen guten Schritt vorwilrts zu kommen. 
Leider aber erkrankte unser Gewillirsmann an einem Leberleiden 
und mußte sich einer Operation untcrzielien, weshalb er auch als 
Kekouvaleszent noch längere Z<nt schonuugsbedürt'tig war. So 
verstrichen über anderthalb Monate, wahrend deiner die Arbeit 
brach liegen mußte. Als nun Samuel soweit hcrgestcllt war, 
daß die Studien mit ihm wieder aufgenommen werden konnten, 
wurde ich von meinem Dienste auf der Grabung an den Pyra¬ 
miden dispensiert, um mich ganz der Erforschung von Samuels 
Mutterspraclie widmen zu können. Die Früchte dieser Arbeit 
sind in diesem Buche niedergelegt. 

Samuel war in Kurgul-tstgrc als Sohn einer Kurgilifrau 
geboren,^ die einen Mann aus Mori^söl (U Tayereimi von 
Kurtjul entfernt) geheiratet hatte. Daher erkliirtc er seine 

* <S«in Qebnrtqalir wußte Ü. nickt aoxu;;elien. Wohl «her erzählte er 
häufig Qezcbichteu aus seiner Jugend. Als Jüngling geriet er in SklsTerei, 
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Wilhelm Czermek. 


Mutterspraclie ««« Kurgili ttnd Mnrini gemitcht. Kurpul 
liegt sUdlicli vom Gobel-ft<l-Dair, Iiöher als dieser und ist 
bereits rein nubaniscl», während die Bevölkerung des genannten 
Berges von arabischsprechenden Elementen durchsetzt ist 
Samuel selbst zählt in Kulfän Oft Bei'ge, von denen jeder seinen 
eigenen DiaUlU »jrrieht. 

Zunächst will ich nun in kurzem ein Bild der Arbeits¬ 
methode mit Samuel geben, da dies fllr die Auffassung dieses 
Buches von großer \^'ichtigkeit ist, wobei ich einiges über 
nnser ausgezeichnetes Sprachinedium nachtrageu will (s. auch 
KT, S. 45), dessen Ausdauer und unermüdliche Schaffens¬ 
freude den oft reclit mülisamen Weg wesentlich erleichterte 
und mich selbst immer wieder zu neuem Eifer anspoimte, da 
sich Samuel mit wahrem Feuereifer — aus Patriotismus, wie 
er sagte, wobei nur zu oft sein echt nubisches Heiinwoh er¬ 
wachte — der Arbeit hingab. 

Der normale Hergang der Aufnahmen war der, daß S. 
einen Text auswendig diktierte, den ich — so gut es ging — 
phonetisch nachschrieb. Dann gab er die Übersetzung, Satz 
für Satz, meist italienisch, ‘ öfters arabisch — Sprachen, in 
denen sich auch unsere Konversation bewegte. Darauf wurde 
der Text sowie die Übersetzung von mir voi'gelesen und nun 
Wort für Wort — mau kann sagen Laut für Laut — soweit es 
unsere etwas gemessene Zeit gestattete, besprochen und erklärt. 
Bcm dieser möglichst genauen Durcharbeitung beschäftigte ich 
mich in erster Linie diesmal mit dem Studium der Phonetik, 
flü‘ das S. besonders begabt und geeignet war. Leider war 
cs uns unmöglich gewesen, die hiezu nohrendigen Apparate zu 
bekommen, da trotz der liebenswürdigen Bemühungen Hofrates 
Kcinisch in Wien kein Phonograph am Phonograium-.\rchiv 

aas der er durch einen Kaufmanu (aageblich eiuou Armenier) befreit 
wurde, der ihm der unter Seterreichisoiiem Schutze stehenden katholi¬ 
schen Mis^on (der Combonianer) zur Erziehung' Ubergab. Hier konnten 
sieli nun Samuils vorzügliche Qeistesg^ben und Herzensanlagen ent¬ 
wickeln. Später kam er nach Kairo. Verheiratet war er dreimal. 
Seine zweite Frau war eine christliche Oalla, von der zwei Kinder 
stammen. Nach ihrem Tode ehelichte er dann (1913) eine ebenfalls 
(^taufte Hindu, dio ihm in der Ausabung seines Geschäftes (s. KT, 
S. 4 ) tatkräftig zur Seite stellt. 

' S. zog; dieses Jahr italienisch vor. 
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jucltr frei war und wir in Kairo keinen passenden erhulten 
konnten. 

iSo mulitcu wir utisscIilielSlicIi mit jenen l>eiden Ililfs- 
initteln vorlieb nehmen, die allerdings lllr plionetiselie Unter¬ 
suchungen die wichtigsten sind und bleiben, niiinlich Ohr und 
Auge, wozu sieh noch als drittes Samuels eigene vortrefilicho 
Bcobaclitungsgabe gesellte. Mit verbliltfcnder Klarheit beschrieb 
er des öftern lautliche Erscheinungen seines Dialektes, die sein 
tiefes und feinfühliges Verständnis für die artiknlativeu Be¬ 
wegungen der Spraehorgano bekundete, wobei ihm, wie den 
meisten Afi-ikaueni, die zum selbständigen Nachdenken über 
ihre Muttersprache ver^laOt werden und es dai'in oft zu 
erstaunlicher Übung bringen, der Mangel des Schriftbildes zu 
statten kam. 

Doch begnügte er sich nicht, ailikulative Vorgilnge bloß 
zu beschreiben; er öffnete selbst auch ohne Aufforderung den 
Mund und zeigte, soweit cs möglich ist, die Artikulationsstellcu 
mit dem Finger. Er war imstande, im Worte sofort innezu¬ 
halten, wenn ich es verlangte, um mir die Artikulation eines 
Lautes im Zusammenhänge anzuschen, wobei er die Organe 
in der Stellung erliiclt, die mich interessierte, so daß ich sie 
selbst betrachten konnte. Er verstand es sogar, die Bewegungen 
graphisch darzulcgen; er zeichnete öfters den Gaumen von den 
Zähnen bis zur Uvula und der Eaehenwand, Durchschnitte 
durch Ober-, Ünterkiefer und Zunge etc., ja er konstruierte 
unter anderem aus Papier einen Oberkiefer mit den Zähnen, die 
er durch Ausschneiden der Ränder markierte, samt dem sich 
wölbenden Gaumen und legte ein zungenformiges Stück Papier 
darunter, das er bewegte und so nicht nur die Berühruugsstellcn 
der Zungenspitze oder des Zangenblattes, sondern auch jede 
beliebige Stellung der Vorder-, Mittel- \ind Hintci“zunge veran¬ 
schaulichen konnte. 

Auf diese W’cisc bin ieli in der Lage, recht Zuverlässiges 
zu bieten. Ich habe aus den oben angeftihrten (.tründen, be.sonders 
in der Studie zur Phonetik stets Samuel wörtlich zitiert (Kursiv- 
drnok), gehe meist sogar von seiner Darstellung aus, die ich 
ja ])raktisch untersuchen und nnchprüfoi konnte und nun vom 
wissenschuftUchen Standpunkte beleuchten wollte, soweit cs hei 
dem ja immer noch nicht selir umfangreichen Material möglich ist. 
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Wenn nun ein Laut oder besser eine Laiitffrnppe von 
S. uul’ die oben angefrebene Weise erklärt und ibre Entstehung 
und Bildung verdeutlicht war, spracii ich nach diesen Angaben 
das mir Auseinandergesetzte nacli, so daß an 8anuiöls Zu¬ 
stimmung über meine Aussprache eine Art Kontrolle in der 
Selbstbeobachtung ftlr die richtige Auffassung gelegen war. 
Um aber das nun einmal Gewonnene aucli — aknstiscli — später 
rasch wieder erkennen zu können, ließ ich mir Sätze, Wörter, 
Kinzellaute so oft wie möglich voi’sprechen, wodurch mir der 
Klang vollkommen vertraut wurde, ja ich Heß des öfteren S. 
eine Art Piüfung veranstalten, wo ich — in seiner ,Tennino- 
logie' — die lautlichen Erscheinungen, nachdem er artikuliert 
hatte, analysierte. 

Hiebei entdeckte ich mit Samuels Beihilfe zwei äußerst 
interessante Phänomene in Kuba, nämlich die von mir soge¬ 
nannten ,Ausspracharten‘ (s. Hnuptstück B), eine Erscheinung, 
die höchst wahracheinlich mit der Schallffüle in Zusammenhang 
steht, sowie die Intonation (s. Hauptstilck D), d. i. den musi¬ 
kalischen Silbenton. 

Um nun eine Kontrolle über die i-ichtige Aufnahme der 
letzteren zu erhalten, sprach S. die Texte langsam canlando 
(s. § 122), wobei die Intervalle notiert und Ton fUr Ton auf 
einem Musikinstrument von Professor Junker uachgeprttft 
wurde; dann sprach S. wieder in der gewöhnlichen Sprechweise, 
in der die Intonation an der Hand der Noten verglichen wurde, 
wobei sich durchwegs Übereinstimmung oi'gab; auch wurden 
Samuel zura Teil die Texte mit den aufgeschriebenen Noten 
vorgesprochen, n-obei er seiner Zustimmung Ausdruck gab 
oder verbesserte. 

Einige Wochen, nachdem wir im Verein mit Samuel die 
beiden genannten Erscheinungen im Kuba festgestellt hatten, 
hatte sich Professor Meiuhof nach Kordufän begeben, um 
unter anderem, durch unsere KT angeregt, die Bestätigung für 
das Vorkommen der Intonation im Nuba, die er vermutet hatte, 
zu finden. Um so wertvoller war es daher fttr mich, durch 
Meinhots Untersuchungen im Lande selbst die volle Be¬ 
stätigung zu erhalten, und zwar in einer anregenden Zu- 
sanimoukunft in Kairo gegen Ende meines ilgyptischcn .\uf- 
cntholtes. 
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Professor Meinbof bat niieli aueli, bei unserem Gcwjllirs- 
manne phonogi’apbische Aufnahmen maciieu zu können, was 
mir um so envtlnschter war, als ich selbst, wie gesagt, den 
Mangel eines Apparates bitter empfand. 

Die von Meiniiof aufgeuommenen Walzen befinden sich 
im Kolonialinstitnt in Hamburg. 

Es erübn’gt noch, mit einigen Worten das Verliältnis der 
vorliegenden Ai-beit zu unserer vorigjahrigen Publikation dar- 
znstollcn. Erstei-e zeigt sich als wesentliche Ergänzung und 
Vervollkommnung der letzteren. KT sind die Frucht der 
Studien weniger Stunden — während Samuel bei den Arbeiten 
zu dieser VeröHentliehung erst albnählich sich darüber klar 
wurde, worauf es uns ankam, und durch ständige IJbung und 
Kontrolle zum Sprachmedinm erzogen wurde. 

So gab er z. B. bei den Vorderzungenverschlnßlauten mit 
gesperrtem Nasenwege (d, t-Laute) im ersten Jahre nur zn-ei 
Klassen an, während er diesmal bei den dentalen 2, bei den 
supradentalen 3 Gruppen, iiri ganzen also 5 nach den Be¬ 
rührungsstellen aufstellte. * 

Die diesjährigen Erklärungen Samuöls sind niclit wider¬ 
sprechend, sondern envciternd und näher spezialisiereud gegen¬ 
über KT. Auf die Kollo der Intonation hat S. erst dieses 
Jahr aufmerksam gemacht und sie näher erklärt; ebenso brachte 
er — überhaupt foi’twährend in Inutphysiologischen Problemen 
aufgehend — vorzüglich Verwendbares und Instruktives für 
die sogenannten ,Au8sprncharten' (s. Hauptstück B). 

Die Grammatik wurde in vorliegender Arbeit nur ge¬ 
legentlich behandelt, da es vor allem galt, eine feste Gnmd- 
lage für die lautlichen Verhältnisse in der Nubasprache zu 
schaffen, die die Voraussetzung zu vollkommenem, grammati¬ 
kalischem Veretändnisse bildet. 

Das als dritter Hauptteil gegebene Wörterverzeichnis (Wv.) 
stellt ein alphabetisches Register sämtlicher in den Texten und 
der Arbeit enthaltener Wörter dar, in dem zur besseren ürien- 

> So ist es zu erklären, duä wir in KT au einigen .Stellen da, vro uns S. 
bei einem Worte die Konsoazuten genau aiigab, also z. B. f, dies nun 
aneb ttber.il), wo dos Wort vorkam, anznsetzen suchten und nur siclier 
entgegenstellende Angaben mit einem ,uc!' bezeiebneten, das nach 
jetziger Auffassuug auf natfirliclie Weise erklärt ist (s. auch §§ 48—öl). 
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tierun» die Stellen der Texte und die l’anigraphe zitiert sind, 
in denen das betreffende Wort vorkonimt. Mit Rücksicht auf 
den Druck und die großen Kosten wurden die Intonations- 
zcichen nicht beigegelwu, was um so eher anging, als die Noten¬ 
linien in den Texten so wie so eine genügende Übereicht ül>er 
die Aufeinanderfolge des musikalischen Silbentones gewilhren, 
so daß das Wv. in erster Linie eine Darstellung der ,Aus- 
spracharten'folgc gibt. Um letztere und die Zusammenliänge 
des im Uauptstück R Gegebenen zu verdeutlichen, wurden die 
letzten Silben des vorhergehenden, die ersten des folgenden 
Wortes durch horizontale Striche (—) mit darübergesetzten 
Zeichen der jeweiligen ,Aussprachen' jedem zitierten Worte 
beigegeben. — Ein vertikaler Strich ( | ) bedeutet das Satzende 
in den Texten, d. h. bei Wörtern, die den Anfang oder das 
Ende einer Zeile (Z) bilden. 

In creter Linie wollte ich im Laufe der phonetischen Dar¬ 
stellung Samuel selbst zu VV'oi’te.kommen lassen, um einerseits 
unter fort währender kritiseher Beobachtung die sichere Ge- 
wjlhr für die Richtigkeit dos Tatsächlichen zu erhalten, anderer¬ 
seits hoffe ich dadurch gezeigt zu haben, welche Schärte eines 
tätigen, beobachtenden Geistes in einem Afrikaner wolinen kann, 
so daß ich — allerdings unter dem Vorbehalte 
— dieses Buch geti’ost der Öffentlichkeit tibergebe. 


Wien, 1914. 
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NACHSCHRIFT. 

Die Arbeit w.ar im Jahre 1914 der Kais. Akademie der 
Wissenschaften in Wien cingereicht worden. Mein EinrUcken 
zur Kriegsdienstleistuug im k. u. k. Heere verhinderte jedoch 
durch zweieinhalb Jahre die Drucklegung der Arbeit. So 
sehr ich die Veraügerung bedauere, war es mir andererseits 
dadurch möglich, die inzwischen erschienene Arbeit Meinhofs: 
Eine Studienfahrt nach KordufAn (Abh. des Hamburger Kolo- 
nialinstitutes, Bd. XXXV, Reihe B, Bd. 20, Hamburg 1916)‘ 
sowie einige andere einschlägige Werke zu benützen. 

' Weitoro Publikationen HeiuboA Uber die bei dieser Studienfnlirt ge- 
Miiiinielten Sprnchproben, von denen ich hörte, waren mir unxug^iiiiglicli. 
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Anm. — Bei der HSnfung der Zeicheu über und unter den nu- 
biaclieu Wörtern ließen eich Unstimmigkeiten nicht ganz vermeiden, doch 
kann die Korrektur meist unschwer vom Leser selbst vorgenoromen werden. 
Bei den Zitaten der Textsiitze ist die zugehörige Kummer der Fußnote viel¬ 
fach nicht nach der Druckseite, sondern nach der Reihenfolge im Satze 
oder auch im Manuskript angegeben; hier ist die Übereiustimmung mit der 
Druckseite ohne weiteres herzustellen. 

Icli kann diese Nachschrift niclit schließen, ehe ich nicht 
meinem hochverehrten Lehrer Prof. Janker fllr das ständige 
lebhafte Interesse, das er an meiner Arbeit nahm, sowie für 
wertvollste Hilfe durcli Rat und Tat und die Besorgung der 
mühevollen Korrektur während meiner Kommandierung im 
Oriente aus ganzem Herzen gedankt habe. Desgleichen sei 
Dr. Grohmann an dieser Stelle dankbar erwähnt für freund¬ 
schaftliche Hilfe bei Abschrift des Manuskriptes und Besorgung 
eines Teiles der Korrektur. 

Wien, Februar 1919. 

Der Verfasser. 




Erster Hauptteil. 


Phonetische Studien. 

Hauptstück A. 

Lantbe Schreibung 

aaf Qrimd der Analyse nnd Synthese der Entstehung der einseinen Spraohlante. 
YcrschlnOkonsoiiantcn mit gesperrtem Nasenirege. 
Lippen Vorschluß. 

I 1. (KT §11). h: die Lippen sind geschlossen, die Zungen¬ 
spitze und die Zungcnflilche sind in Ruhe; das Gaumensegel 
sperrt den Nnsenweg, die Stimmbänder sehwingeu wie beim 
französischen oder englischen. i. Die Stimmhaftigkeit bleibt im 
An- und Auslaut erhalten. 


Zungenverschlnß. 



Schomntischo iSeiclinung nach Jeapersen, Phon. 3, ti. 


§ 3. (KT § 2). d: die Zungenspitze berührt an der Hiuter-flache 
der oberen SchncidezUhne (postdcnfal); dor vorderste, unterste 
Teil der Zungenspitze quillt ganz wenig unter der Schneide 

SitznDfslKir. d. pkiil.-hi8t. Kl. 177. ßd. 1. Abb. 1 
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hei-vor; der Zungenrücken liegt flach, die Stimmbänder schwin¬ 
gen; es ist dem französischen d am ähnlichsten, t hot genau 

die analoge Artiknlation. nur daß die Stimme fehlt; eine Aspi¬ 
ration ist nicht vorhanden. 

§4. d: die Zangenspitze bedeckt den oberen Teil der Zähne 

samt einem kleinen Teil des Zahnfleisches; die Artiknlaticn er¬ 
folgt also gegen die Austrittsstelle der Zähne aus dem Zahn¬ 
fleische. Der Zangenrücken ist' auch hier noch flach, auch sonst 
alles andere wie bei d. 

I 

Berührt die Zungenspitze mehr Zahnfleisch als Zahnfläche, 

indem sie sich noch oben etwas verdickt and anlegt, so klingt 

das ^ bereits den eigentlichen snprndentalen d-Lauten ähnlicher, 

so daß es öfters für ein d verhört werden könnte. Da aber 

i 

die Artikulationsstelle der von d weit näher ist, S. es auch 
stets als Nummer 2 angab, transkribiere ich in diesen Fällen d- 

7 

T f • 

S. bemerkt zu indel (II, 44): [n und] d nUliern eich der 

Nummer 3. Zu hl^nde: d* be7~üJtrt die Austidttestelle der Ober¬ 
zähne und etreicht den oberen Zahnrand; die Bewegungen sind 
ruhig, ohne Anetrengvng* Die Zunge fällt, um in ihre gewöhn¬ 
liche Ijoge zu kommen. 

t, t sind die entsprechenden stimmlosen Lonte. 

Amu. — t^de ,oben‘: Die Zungenspitze ist zwischen Nr. 2 

und 3; sie fiült plötzlich, aber nicht in ihre ursprüngliche Lage, 
sondern steht nach oben, wie Nr. 2; s. auch § 119. Diese Zwi¬ 
schenstufe Nr. 2—3 bildet den Übergang zur folgenden Gruppe: 

§ 6. (KT §§ 4, 5). d: die Zungenspitze berührt die Zähne 

nicht mehr, dagegen das Zahnfleisch (snpradental) zwischen 
den Zähnen und dem Zahnfortsatz oder nur diesen. Die Zun- 
genfläche liegt noch ziemlich flach und ruhig, die Stimmbänder 

^ Hingegen negativ: ahinde, s. §§ ö; 113, Fußnote 1. 

* S. Hauptstück C, § 114. 
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schwingen. Der Lant ist dem norddeutschen oder englischen d 

llhnlich.* S. beschreibt uns die Aussprache des Wortes ^}i ,trink': 

Die Zunge bet'ührt am Gaumen; Jas htlU die fmft auf, die 
nun weder durch den Mund, noch durch die AVwe enUccichen 
kann; dann, tcenn ich aussprechen will, geht die Zunge ein 
,Viertel‘ (d. h. ein wenig) herunter. Die Luft enticeicht auf der 
Zungenspitze und am Gaumen; die ,Nasenlöchet'‘ (d. h. der Nasen¬ 
weg) bleiben geschlossen. 

t ist der analoge Laut ohne Stimme; wenn die Zungen¬ 
spitze den Zahnfortsatz verläßt, habe ich meistens eine ganz 
leise Aspiration gehört (s. auch §§111; 119, Fußnote 1); KT, §2, 
Schloß der Anmerkung); s. § 50. 

Es kann sich dem t nähern, z. B. (II, 46); Qrände 

hiefbr s. § 50. 

§ C. die Zungenspitze verschließt am harten Gaumen, meist 

nabe hinter dem Zahnfortsatz; die Vorderzunge ist mitgebogen, 
so daß die Znngeußäche leicht konkav wird. (Der Laut kommt 
dem (} dos Somali am nächsten.) 

t hat dieselbe Artikulation ohne Stimme. 

♦ 

d: die Zungenspitze berührt an der höchsten Stelle des 

harten Gaumens; die ganze Vorderzunge bäumt sich soviel sie 
kann auf; ^ ist mir nicht begegnet, wurde mir aber von S. als 

vorhanden angegeben. (Es ist dem d indischer Idiome gleich.) 

ist der dazugehörige stimmlose Laut, von dem oben 

Gesagtes ebenfalls gilt 


* S. auch Jespersen, Phon. 3, k, 2. Absatz, wobei aber be¬ 
merkt werden muß, daß dort ein Irrtum za korrigieren 
ist, da das süddeutsche, besondere bayrisch-österreichische 
d, t in den ersten Absatz von 3, s» gehört und, was Arti- 
kulationsstclle anbclangt, mit den französisch-isländischen 
Lauten vollständig identisch ist. 

l* 
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Näheres über diese ,palatalen' Laute, die äußerst selten 
sind, 8. § 51. 

7. (KT § 10). ii wird der vordere Teil der Mittelzunge an 
den vordersten Teil des hurten Gaumens und ein Teil der Vor- 
derzunge an den Zalinfortsatz und das Zahnfleisch gehoben 
(wobei aber nicht jedesmal ganz gleichviel Zungenfläche den 
Versdiluß horstellen muß) und ein^ d gesprochen, so erhält man 
das palatale d = ä. S. nennt als die wichtigsten BerQhrungs- 

T , I . 

stellen des Gaumens die Nrn. 3 und 4, so bei ZjndTl (II, 10) 
,Evangelium‘, A hat eigentlich Nr. 3 — 

Doch kann auch die Zungenspitze dabei so hoch gehoben 
werden, daß sie die Oberzähnc berührt. 

Der Lant ist stimmhaft. Die dazugehörige, stimmlose 
Aquivalens, die wir, wie ich glaube irrtümlich, in KT (§ 9) 
stets schrieben, habe ich dieses Jahr durchaus nicht gebOrt; 
8. §§ 17, 18 über «. 

8. (KT § 7). g: der vordere Teil der Hinterzunge bildet den 
Verschluß, ungefähr gegen den Punkt, wo der harte und der 
weiche Gaumen Zusammenstößen, wobei die Zungenspitze ruht; 
der Nasenweg ist gesperrt, die Stimmbänder schwingen wie 
beim französischen g (=« 

(KT §§ 6,8). k: ist der dazugehörige Laut ohne Stimme; 
die Zunge verdickt eich hinten und hindert die Luft zur Aue- 
eprache. Die Luft sammelt sich hinter dem Verschlüsse an, 
so daß sie explosiv nach dessen Lösung entweicht; ,so ent¬ 
stünde eine ,nspirata‘, wenn nicht, solange die Luft noch 
weiter ausstrOmt, eine Enge sich gebildet hätte, die ein Reibungs¬ 
geräusch erzeugt; da aber dieses sehr schwach ist, kann der 
Laut mit dem sogenannten ,aspirierten‘ k des Deutschen als iden¬ 
tisch angesehen werden und wäre daher ganz korrekt mit k^ 


* S. empfindet d als s-Laut mit Stimme und demonstrierte 
seine Aussprache im Auslaut durch fortwährendes Wieder¬ 
holen von zzzz ...., was phonetisch falsch, etymologisch aber 
von der größten Wichtigkeit ist; s. KT, § 10, Punkt 2. 
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ZU umschreiben, da Verschlußlösung + schwacher ,nffricata' vor¬ 
liegt. Doch habe ich auch k ohne afifricata gehört. 

g und k köDueu miteinander in einigen Fällen wechseln, 

z. B. hakeX^^e (IV, 22) oder mit g, was S. als die gewähltere 

Aussprache (,delicata‘) bezeichnet; KT 3, k: (ßegedanad)^ 
oder mit k. 

Über <7 und fc s. § 53, Fußnote 2. 

Ycrschlußkoiisonantcn mit offenem Naseuwege. 

Lippenverschluß. 

§ 9. (KT §23). m: die Lippen sind ungespannt ganz geschlossen, 
nicht oingezogen; die Zunge ruht, das Gaumensegel läßt den 
Nasenweg frei, die Stimmbänder schwingen. Es ist also dem 
m vieler bekannter Sprachen gleich. 

10 . (KT § 24). ift: die Lippen ruhen wie bei m aufeinander, 

beinahe etwas loser; gleichzeitig schließt der Vorderteil der 
Hinterzunge gegen die* Grenze des harten und weichen Gau¬ 
mens; hiedurch entsteht akustisch die Wirkung eines kontem- 
poranen Die Stimmbänder schwingen, das Gaumensegel 

öffnet zur Nase; der Laut ist selten und durfte als Spielart 
zu ft nnzusehen sein, s. § 13; im Anlaut ist er ausgeschlossen. 

Zun gen Verschluß. 

11. (KT § 18). n: die Zungenspitze bildet den Verschluß 
gegen die Stelle, wo die Zähne aus dem Zahnfleische treten, 
oder etwas höher. 

n; hiebei erfolgt der Verschluß gegen den Zahnfortsatz 

oder etwas höher. Bei beiden n, die überdies äußerst schwer 
mit dem Ohre auscinanderzubalten sind, ist der ZungenrUcken 
regelmäßig ruhig und flach, die Lippen stehen wenig offen, die 
Stimmbänder schwingen. 


^ Ein in einfach gebrochene Klammem gesetztes Wort be¬ 
deutet ein Wort (Wortbcstandteil nsw.), für dos weder die 
,Aassprachen‘ (s. HauptstUck B), noch die Intonation 
(a. Hauptstück D) festgestellt sind. 
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Eine scliwUchere, fluchtigere BerUhrnng der Stelle Nr. 2 
oder 3 durch die Zungenspitze (Vorderzunge) erzeugt das von 
S. so genannte lutlbe n, das in der Verbindung »ifi vorkommt; 
(s. auch KT § 4, Punkt 4, Anni. und Fußnote 1; doch ist dort 
auch ein n, das kein ,halbes‘ ist, mit aufgenommen). Der Vokal 
wird als Nasal empfunden, durch die Nase gesprochen. Bei¬ 


spiele: hirujx (p.assira) ,diese*, nan</i (passim) ,wa8*, akir^e 

's . * ^ 

,indem [sie] saßen* gegenüber äJcerule, dem dazugehörigen Ne- 
gativum; s. §§ 4,170. 


in^el (II, 13) jjetzt*: halbes »», haUes d, dann ganzes d, 
7 * 

(das V071 l die Kraft hat: d)] s. § 80, auch §§ 4, 84. 

Aus den Texten ist ersichtlich, wo überall ,halbes* n, 
wo ,ganzes* zu sprechen ist, da ersteres stets durch nd mit 
daranter gesetzter Nummer der Artikulationsstelle geschrieben 
ist; haben n und d nicht die gleiche Stelle, kommt dies durch 
die Nummern zum Ausdruck, z. B. iid. 

s a 

Daß hier wirklich ursprtlngliches n vorliegt, geht aus 
langsamer und deutlicher Aussprache des betreffenden Wortes 
hervor, wobei S. dann stets nd artikulieiie. 


§ IJ. (KT § 21). »i: die Vorderzunge bildet den Verschluß 
gegen den Zahnfoitsatz und den obern Teil des Zahnfleisches 
oder auch bis an dio Ziihno; sie bcHihrt Nr. 1, 2, 3. Lippen, 
Gaumensegel, Stirnmbiliulcr verhalten sich wie bei n; es ist 
bald mit dem italienischen, bald mit dem französischen gn 
ident, niemals aber bloß nasaliertes ;. 

H ist im allgemeinen als Kon-espondens zu d mit ge¬ 
öffnetem Nasenwege zu betrachten. 


§13. (KT § 20). *: der Vorderteil der Hinterzunge bildet den 
Verschluß am Treffpunkte des barten und weichen Gaumens 
oder etwas weiter hinten; das Gaumensegel öffnet den Nasen¬ 
weg, die Stimmbänder schwingen, die Zungenspitze nxlit, die 
Lippen sind wie bei n. 
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Es klingt dem deutschen ng in ,lange*', ,Finger* oder 
dem englischen ng in ,8inger‘ (nicht ,finger‘I) gleich. 

H. (KT § 22). fi: der Vorderteil der Hmtemmge schließt 
wie hei «, die Vorderzange liegt am Zahntortsatz, so daß eine 
Kombination von gleichzoitigcm * + iJ entsteht Obgleich also 
die ZuiigenflUoho fast ganz am Gaumen berührt, liegt der Haupt- 
Verschluß doch rllckwilrts — die Zunge schließt nm Grunde, 
in </<*!• Tiefe. {,in fand&) — weshalb ft als eine Spielart von n 
mit Vordcrzungenverscliluß (wie »J» von ft mit Lippenverschluß) 
betrachtet werden könnte; s. auch §§ 56, 57, 58. 

Eiigckuusounutoii mit gesclilosseuciu Nasenwege. 

Lippenenge. 

15. (KT § 15). «: zwischen beiden Lippen entsteht eine 

kleine, rundliche Öffnung; dadurch aber, daß die Lippen fast 
gar nicht vorgestlllpt werden, wodurch die Enge eher etwas 
spaltfürmig wird, wobei die Unterlippe um ein Minimum hinter 
der Oberlippe steht, unterscheidet sich vom englischen tc. 
Der Laut ist stimmhaft. Am ilhnlichstcn klingt er dem ara¬ 
bischen j, das ebenfalls öfters an das iKsterreichische h (8) 
zwischen Vokalen erinnert, z. Ji. ,aber', sprich: ui». 

Zungenenge. 

10. »: ist. ohne Stellung, d. L. die Zungenspitze bei^lhrt 

nirgends, die Zunge steht gerade, die Znngcninjütze ist unter der 
Schneide der OherzUhne, Itichtung Xr. 1. Der vorderste Teil 
der Zunge, hinter der Spitze, bildet eine feine Rille mit dem 
Zahnßeisch; die Stimmbilnder ruhen. Es klingt wie unser 
,scliarfe8‘ s. ^ 

Diesen Laut konnte ich nur viermal feststellen, in si* 

f f • X 

,Jabr' (1,1 u.a.), plur. sini (s. auch R^, 25, 20) und säre ,Abend'; ‘ 

weiters s. § 60. Doch auch in diesen beiden Wörtern nUherte 
sich s im Sprechen bei S. dem i oder war tlberhanpt * (§ 17). 

’ Desgleichen im Freindworte rtisäla (I, 29) = 
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ln den Texten aber, die er langsam in Erzäililerweise diktierte, 
■war es dagegen stets $. 

17. (KT § 12). £: die Zunge steht in der Mitte [des Mundes]; 
die Zungenmitte verdicJct sich an den Seiten durch Berührung 
der Kckzühne und der Gaumenrtinder; sie krümmt sich also 
und ist « 0 » unten hohl] die Zungenspitze ist frei zicischen 
Gaumen und Zähnen, die SchneidezUhne herährt sie nicht, ist 
aber leicht mit ihrem Köpfchen nach oben und innen gebogen. 
Sonst ist die Zunge gleichsam gerade [d. 1i. parallel] mit den 
Mahlzähnen. Oben [d. h. auf der Zungeiiflnche] ist in der Mitte 
ein kleiner Kanal für die Luft frei. Die iMft, die kommt, 
findet die Zungenspitze und schlägt daran, treil die Bänder ver¬ 
schließen, und macht ein einfaches Geräusch, während sie 
zwischen die Zungenspitze und die Schneidezähne kommt^ was 
wir den ,falschen Pfiff‘ nennen, und entweicht dann sofort mit 
einem Pfiff. Hiebei bleiben die Zähne [d. b. die Mahlziihue des 
Ober- und Unterkiefera] in Berührung aneinander. 

Anm. — S. beschrieb in diesem Falle s im Anlaut eines 
Wortes, bei dem auf £ a folgt ^ 

Der Laut ist stimmlos, hat keine Lippeurundung. 

Eine andere Art £, die dem s näher steht, beschrieb mir 

S. als im Dialekte der Naht vorkommend, z. B. in simil ,Horn':* 
die Zähne sind berührend; die Zungenspitze kommt an den 
Band der (Schneide)zäAne, die sie halb, nicht ganz bedeckt, 
hiebei entweicht die Luft. 

Dieser s-Lant, der .anscheinend einem der spaltförmigen 
Engelaute (t oder ^^), deren Artikulation fllr raciup Auffassung 
phonetisch den Übergang zu den Verschlußlauten bildet, nahe 

Jk fT 

kommt, entspricht im Kurgili t, also timil, s. V, 38 ff. 


‘ Die AllgemeingUltigkeit der Aussprache von «, die nicht, 
wie wir es in KT § 12 für mUglich hielten, auf einem 
Sprachfehler Samuels beruht, ist durch Prof. Meinhof be¬ 
stätigt worden. 

* Wahrscheinlich pltir. ,Homer', s. V,39ff. und KT §§53, 59. 
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Snniu^Is i erinnert bald an das polnische i, bald etwas 
an das sUdtirolische $ (« jimpuro*) der Italiener. 

Anm. — Beim ,Buchstabieren' eines Wortes spriicb S. i stets • 
als so z. B. besonders anihUlig fttr das § 90 angeffthrte 

Wort: ^indaii, e. äucb V, 9 ff.* 

18 . (V&J- KT § 9). Wird, bei der Aussprache von i der vor¬ 
derste Teil der Zunge unmittelbar hinter der Zungenspitze, 
gegen djis Zahnfleisch gehoben und angedrllckt, so entsteht 
der Lant, der in seiner akustischen Wirkung den Eindruck' 
von U macht. Ob hiofdr in bestimmten Füllen nicht auch t, 
die stimmlose Aquivalens von d vorkommt, vermag ich nicht 
anzugeben. In diesem Jahre hörte ich nur U, nie t. 

19. (KT § 14). j.: die Vorderzunge bildet einen Spalt gegen 
den harten Gaumen, wobei aber die Hebung der Zunge nur 
schwach ist, so daß der ,konsonantische' Charakter von i sehr 
oft in ,vokalischen' übcrgelit. Es erinnert stark an das englische 
y in ,yes‘ oder das arabische «3 im Anlaut oder Inlaut zwischen 
Vokalen. Im absoluten Auslaut habe ich es ebenso wie yk nie 
festgestellt. S. .empfindet beide als reine Vokale. 

Seltenlauto mit geschlossenem Nusenwege. 

20 . (KT § 16). die Zunge ist in der Mitte leer [d. h. hohl*], 

die Spitze heriihrt ztcischen den Zähnen und Zahnfleisch, am 
,Vundamente‘ der Zähne. Die Öffnung, die an beiden Seiten 
der Zungenspitze entsteht, ist ziemlich enge (bilaterales l), wo¬ 
durch die Artikulation,.begleitet von recht starken Stimmbünder- 
schwingungen, akustisch ziemlich kräftig wirkt. 

21 . l: die Zungenspitze schließt am Zahufortsatz oder etw'as 

weiter vorne, so daß auch ein Mittelding ^ entstehen kann. 

. • 

* S. empfindet s z\x d gehörig! s. § 7, Fußnote 1. 

* Hiebei wird aber die Zunge nicht gesenkt, wodurch ein 
dem ,liohlcn' oder ,dicken' l ähnlicher Laut entstünde, 
der mit l keine Ähnlichkeit hat 
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Bä. l haben mr, bemerkt daher S.. drei Stufen: Kr. 1, 2 und 3, 
sowie 2—3. Es ist ebenfalls stimmhaft und kann mit ita¬ 
lienischem I verjjlichen werden. 

l und l sind schwer auseinanderzuhaltcn. 

S 3 

(KT § 19). l, r: die Zunge berilhrt das Dach des Mundes 
[d. h. den harten Gaumen vorne], dann sehxellt sie wie ah- 
gerisse^i ab und bei-ülui aber ebenso ‘plötzlich (,svelto‘), wie sie 
herabgegangen war, und erreicht wie früher den Gaumen; die 
halbe Zunge emicht Nr. 3, die Spitze Nr. 4, aber quer. Der 
Mund teilt die Luft der Ausspraclu und stößt sie nach der 
rechten Seite, um z. B. {eli-) auszusprechen (das Wort s. zu II, 
51, Fußnote 1). 

Diese Schilderung der Entstehung des l, das einen für 
den Euroi)iU>r ilußer.st schwierigen Laut darstellt, ist etwas 
unklar. S. setzt noch hinzu: liier sind l, r, n gebunden: es 
ist irede?' l, noch r, noch «, aber etwas Vn'kettetes, Gebundenes 
aus ihnen, so daß die Aussprache jedes dieser drei Laute ein 
Bruch der Aussprache von l ist. 

Abgesehen, daß diese letzte Erklärung Samuels etymo¬ 
logisch und phonetisch ihre richtige Bewandtnis hat (s. auch 
KT, § 19, wo bald l, bald r, bald 9 umschrieben ist!), zeigt 
sie uns deutlich, daß I eine ,zusammengesetzte', d. h. durch 
das Zusammeußießen mehrerer verschiedener Laute bedingte 
Artikulation hat. 

Spricht man Id, bezeichnet S. den Klang als richtig 

(s. wieder II, 51, Fußnotel), nur su prob; auf diesem Wege 
nun müchto ich die obige Stelle erklären, daß nämlich dio 
Zunge abschnellt und wieder berührt, also eigentlich ,zweimal' 
artikuliert. In Wirklichkeit geht die Zunge, dio mit der Spitze 
am harten Gaumen, bei ,Nr. 3—4' berührt hat, nicht ,herab', 
sondern rutscht plötzlich nach linksjl^ aber schief, so daß zrwar 
die vordere Zungenflächc flach am Gaumen liegt, die Spitze 
sich aber gegen hinten — ,Nr. 4' — A-erschoben hat und die 
Mittelzunge mit ihrem rechten llande weiter vorne — ,Nr. 3' 
— berührt. Dabei ist die linke Ilulfte des Mundes gesperrt, 
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SO daß die Laft rechts entweichen muß (unilateraler 
7-Laut). ‘ 

Die eben beschriebene Artikulation erfolgt blitzschnell; 
so daß man tatsächlich von Einern Laute sprechen kann, der 
allerdings aus Teilen besteht, die bei langsamerer Artikulation 
deutlich zutage treten. 

I ist stimmhaft. 

Ich habe im Laufe der Studien mit S. dieses I täuschend 
nacbsj)rechen gelernt, so daß S. keinen Unterschied zwischen 
meiner und seiner Aussprache feststellen konnte; da ich aber 
nicht bestimmt sagen kann, ob auch die Erzeugung des Lautes 
selbst genau die glciclie ist, bitte ich, meine phonetische Aus¬ 
legung, da Samufils Erklärung nicht ganz deutlich ist, mit Re¬ 
serve anzunchmen. — Eine entfernte Ähnlichkeit bietet in 
seinem Klange das Somali-?, d. i. <l zwischen Vokalen. 

Über Z-Laute mit etwas geöffnetem Nasenwege s. §§ 44; 70. 

jß-Lautc uilt gesperrtem Niisenwcgc. 

23. (KT § 17). r: die Zungenspitze vibriert gegen das Zahn¬ 
fleisch, ohne zu berühren, ungefSlhr an der Stelle, wo er¬ 
zeugt wird; die Stimmbänder schwingen; es kann mit ita¬ 
lienischem oder arabischem r gleichgesetzt werden. 

24. r: die Zungenspitze sdiwingt, meist mit geringerer Vi¬ 

brationszahl als bei I*, gegen den Zahnfortsatz; zwischen Vo¬ 
kalen erfolgt gewöhnlich nur ein Zungenschlag, doch kommt 
cs auch ganz ohne Zungenspitzenschwingung vor, wobei die 
mittleren Zmtgenrilnder die Gaumenränder berühren und die 
Zungenspitze Es hat dann mit dem gewöhnlichen 

englischen, nichtvokolischen r große Ähnlichkeit; s. auch § 66. 

Bei den r-Lanten sind die Lippen offen, das Gaumen¬ 
segel sperrt den Nasenweg, die Stimmbänder schwingen, bei 
mehr Zungenvibration stärker. Fehlt diese, so bllßt das r aueh 

* Jm Gegensätze hiezu beschrieb mir S. einmal ein bilaterales 
l folgendermaßen: Die Zunge ist gcf’ftde; es ist kein yAtem- 
uusstoßen‘ nach der Seite dabei. 



12 


Wilholm CserinAk. 


an Stimme ein, ohne aber je ^'nnz stimmlos zu werden, wie 
etwa Ugjptisck-arabisches ^ besonderes stark bei 

den Anifid ‘Ali (dem gi’oßen nntcrügyptisclien Beduinenstninm) 
hörbar ist, wie in jIj iQ\^, iöy u. a. (wo es akustisch bei¬ 
nahe als einmaliger Anschlag, die Wirkung eines klappenden 
Verschlußlautes hieduich erhalt). 

Dio Entfernung der vibrierenden Zungenspitze von der 
Artikniationsstelle ist bei r größer als bei r, so daß r von S. 

als flieht herührenä' empfunden wird; zu toril (IV, G) ,(die) 
Alten'. — Desgleichen bezeichnet er r als nicht berührend 
wenn es ein einmaliger Anschlag ist, wie berai (II, 47), 

V orderz ii n genrok nl e. 

§26. (KT §31). t: die Vorderzunge ist gegen den Gaumen 
gehoben, die Zungenspitze ruht bei den UnterzUhnen, die 
Lippen bilden einen Spalt; dieses ,reine' t ist selten. Es steht 
vielmehr die Zunge gewöhnlich tiefer als beim ,hohen' i, wahrend 
die Ulittelzungo gehoben ist,* wodurch es einen ä-artigen Klang 
erhalt; doch ist es, von einem ganz kleinen Verschieben der 
Lippen abgesehen, von keiner Lippenrundung wie das ä be¬ 
gleitet; s. hiezu §§ C2, G7. 

Ein besonders hohes, geschlossenes wie etwa im Ita¬ 
lienischen, ist selten; näheres s. § G9. 

i: das ,offene' i; die Voi*derznnge steht weiter ab vom 
Zahnfleisch, die Mittelznnge hat aber dieselbe Entfernung vom 
Gaumen wie t mit Vorderzungenbebung. Es kommen allerlei 
Schattierungen vor, die bald wie das norddeutsche i in ,bitte‘. 


* Dio Entfernung ist bald größer, bald kleiner, woraus sich 
die verschiedenen Arten dieses t-Lautes erklären. Genau 
genommen wäre dieses t unter die Mittelzungenvokale ein¬ 
zureihen, doch habe ich es der besseren Übersicht lialber 
hier mitbeschrieben. Die Mittolzungeuvokale, die ebenfalls 
eigentlich in den § 67 gehören, sind Überhaupt als ge¬ 
sonderter Paragraph nicht behandelt. 



Rordiifinnnbischo Stadien. 


13 


bald wie das englische i in ,bit', bald wie das sUddentsch- 
Österreichische i in ^nit' klingen. 

Es steht am nächsten und wechselt auch mit 

§ 26 . (KT § 30). «: dem ,geschlossenen' e (im Italienischen in 
eapello ,Haar' oder im Magyarischen in kit, n£gy), dessen 
Vorderzungenhebung noch etwas geringer ist als beim i. 

§ 27. e nimmt die ,mittlere' Stellung der Vorderzunge ein} es 
durchläuft wieder alle möglichen Nuancen bis zur breiten, 
offenen Aussprache des 

$ 28 . c, bei dem die Votderzunge in mehr weniger größter 
Entfernung vom Zahnfleisch liegt. 

Eine noch größere Senkung der Vorderzange, wodurch 
das ca im Englischen man entsteht, ist nur annähernd, aber 
selten erreicht. 

IlinterzangenTokale. 

§ 20. (KT § 29). ff: das ,hellste' «, wobei die nicht viel zurück¬ 
gezogene Vorderzunge' etwas steigt, wodurch sein Klang dem 
des offensten e, d. i. (b genähert wird, freilich nicht so stark, 
wie ägyptisch-arabisches a in kan, la, katXb, ist selten; s. nä¬ 
heres hierüber § 69. 

§ 30. a: ist das mittlere, reinste a mit flacher Zunge im offenen 
Munde. Wird hiebei die Hinterzunge etwas gehoben, erhalten wir 

§31. (KT §32) fl: das ,offene' o, dessen Hebung ebenfalls sehr 
■ schwankt. Die Vorderzunge ist mehr zurückgezogen als bei a, 
die Entfernung zwischen den schwach gerundeten Lippen ist 
kaum kleiner als bei a. 

Zieht man die Vorderzunge noch mehr zurück, bei gleich¬ 
zeitig stärkerer Hinterzungenhebuug, erhält man mit kleiner 
Lippenrundung 

§ 82. o: das ungeflihr mit dem deutschen o in ,wohnen', ,Kohle' 
zusammenfltllt. 

Vermehren wir die Hebung der Hinterzange weiter, bei 
gleichzeitigem ZurUckziehen der Vorderzunge und immer stär- 
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kerem Verkleinern der Lippenentfernang voneinander, kommen 
wir zu 

\ 

§ 83. o und weiters zu ^ die meist schwer ausoinanderzu- 
halten sind und öfters wechseln. 

§84. u: ,reines' u, dessen Lippenformation immer noch fast 
dieselbe ist wie bei n, ist selten. 

Die kleinste Distanz der Hinterzange vom Gaumen bei 
ausgesprochen kleinster Lippenöffnung hat 

§36. «, bei dem die Lippen vorgestülpt werden; hierüber s. 

§§67, 68. 

§86. So ergibt sich aus dem eben Erklärten, ohne Rücksicht 
auf Zwischenstufen der Artikulation, die die feineren Schat¬ 
tierungen und Nuancen bedingt, folgendes Yoknlschema der 



lllgein eines. 

§ 87. Ich komme in meiner Darstellung der phonetischen Er¬ 
scheinungen des Nuba, wie S. es spricht, zu einem Punkte, 
dessen Erklärung noch nicht als endgültig angesehen werden 
kann, nämlich zu einem Phänomen, das an und für sich rein 
,artikulativen' Charakters ist und als eine — ich möchte sagen — 
Begleiterscheinung der ,Laat'artikulation auftritt, die Aussprache 
wesentlich modifiziert und ftlr uns vielleicht die Brücke bildet 
zur sogenannten ,Intonation' (s. Hauptstück D). Es ist vorläufig 
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schwer xxt entscheiden^ oh dieses Artikulationsphänoinen, das 
mit den ,Tönen‘ jedenfalls in einem Zusammenhänge steht, 
durch sie bedingt ist oder selbst die Tüne bedingend vor unsere 
Erkenntnis tritt. 

S. vermischt diese Erscheinung mit der Intonation in 
seinen Erklärungen fortwährend, da er nur eine Ausdrucks- 
müglichkeit für beide kennt und unter Ton überhaupt den 
Laut versteht, so daß es oft schwer zu entscheiden war, ob er 
diese eigentümlichen Ausspracheerscheinungen oder die Ton- 
hühen meinte, wenn er von ,tono% ,alto‘, ,bcuso' u. ä. sprach. 

In unterer Sj^'oehe erklärte er, gibt es alle Beteegungen 
der In8ti~umente und Walzen [d. h. der Grammophonwalzon, 
fCilindrV, Tl'enn z. B. ein Musikant spielt, so weiß er 

genau, wann er [bei der Flöte] die Klappen halb, ganz, ein 
Viertel oder einen Bmchteil Vffnen muß — er weiß, xde man 
die Finger für die Klappen bewegt. Unsere Spräche ist taie die 
ßHappen* der Musik! (Dann sang er: do-re-mi-fa-so-la-si!) 

Mit diesem Vergleiche meinte S. jedenfalls die Töne selbst, 
die ,Intonation* der Sprache, wie wir sie auch in einer Reihe 
von anderen afrikanischen Sprachen finden und die lUr das 
Ewe eine meisterhafte und vorbildliche Bearbeitung in Wester- 
manns Grammatik gefunden hat; s. §§ 120, 122. 

In dem Vergleiche mit den Flötenklappen liegt allerdings 
ein tieferer Sinn, als man glauben möchte; S. spielt hier, viel¬ 
leicht unbewußt, auf die Artikulationsverschiehungen an, die, 
wie wir später sehen werden (§§ 47—G7), einen wesentlichen 
Einfluß auf'die Aussprache ausüben. Somit hat S. auch hier 

— wie später auch aus andern Gründen klarer werden wird 

— die beiden Phänomene nicht scharf auseinanderhalten können, 
womit er vielleicht recht hat. 

Nur Ihr uns, die wir gewohnt sind, analytisch an das Un¬ 
tersuchungsobjekt heranzutreten, zeigt sich eine Verschieden¬ 
heit in Entstehung und Wirkung, weshalb ich es für notwendig 
halte, die beiden Erscheinungen getrennt zu behandeln. Der 
Zukunft mag es Vorbehalten sein, die Brücke zu bauen, die 
vielleicht wirklich innerlich besteht. 
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Untersuchung. 

§ 38. In Ermanglung einer besseren Bezeichnung will ich vor¬ 
läufig den Erscheinungen, von denen in den folgenden Para¬ 
graphen gesi^rocben werden soll, den zwar nichtssagenden, 
aber allgemeinen Namen ,Au88prachen‘ oder ,Au8spracharten‘ 
geben. Samuels tono ist unbrauchbar, da ich unter Ton die 
Tonhöhe verstanden haben möchte; diese ist die akustische 
Wirkung der Schwingungszalil [der Stimmbilnder] in der Zeit¬ 
einheit. ■ 

• Die Schwingungen der Stimmbänder mögen immerhin 

vielleicht eine Rolle spielen (s. § 3‘J), aber das Wesentliche, 
dos Charakteristikon der Erscheinungen sind sie nicht. 

,Stimmlogen' ist noch unven\'endbarer, da sie den allge¬ 
meinen Begriff bedeuten, unter den ,Baß‘, ,Tenor' etc. einzu¬ 
ordnen sind. Stimme ist hier als phonetischer Begriff gefaßt, 
und zwar ist die Stimme der für das Ohr gesammelte Ton, 
der durch die Schwingungen der Luft, mitgeteilt von denen 
der Stimmbänder, entsteht Es können daher nur ,8tiiumhafte' 
Laute, wie der Name sagt, Stimme haben und, wenn sie Dauer¬ 
laute sind, Töne annehracn. Eine unserer ,Aassprachen' kann 
aber ebensogut stimmlosen Lauten inhUrieren. Dies allein ist 
ein Beweis fftr die Verschiedenheit der Erscheinungen. 

Wir udterscheiden nun foIgen(le Haupttypen der Aus- 

spracharten nach S.: rr • . 

Zeichen: 

1 . das semplice, 

2 . das grosso (oder cr^)) m 

3. dos basso, j. 

4. das alto, . t 

‘ 5. das fino (oder o 


Anm. — Ich habe die Namen alto und basso nicht ge¬ 
ändert, um nicht die Originalität von Samuels Erklärungen zu 
beeinflussen, obwohl sie streng genommen nur auf niusikalisclie 
Erscheinungen angewendet werden sollten. Filr die Töne habe 
ich dann, wie allgemein Üblich, die deutschen Namen ,hoch' 
und ,tief' belassen. 

Das grosso ist ein ,Ton‘ ohne ßtellung und Bexcegung der 
Zunge [d. h. der Zungenspitze und Vordex’zunge]; es heieirlct 
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im nahe ein Zittern, Beben (treniare, untei' dem Zäpf¬ 

chen und jkratzf (gratta) im Halae.^ 

Bas batso ist ein ,Ton‘ in der Tiefe der Brttst. 

Das alto ist ein /Tun* im offenen Munde, am Ende der 
Zungendicke erzeugt. 

Das fino ist ein ,Ton‘ in der Nase. 

Jede dieser ,Definitionen' Saniudls fordert ihre Erklärung, 
die in den betreffenden Paragraphen gegeben wird. 

Bestimmte Aussprachen können auch miteinander ver¬ 
bunden werden, und zwar auf zweifache Art: entweder gelien 
sie unmittelbar nebeneinander und beeinflussen einander bloß, 
oder sie sind ineinander, auf einmal gesprochen; Näheres s. 
§§ 77—108. 

1 . Das grosso kann mit dem alto oder basso verbunden 
sein (cattenato, legato).'^ Dies sind die häufigsten Verbindungen. 

2. Das alto kann mit dhn fino verbunden sein. Ein fino 
allein ist überhaupt selten. 

3. Fino urul grosso^ [ineinander] verbunden, ist unmiiglich. 

Hiezu gab S. folgende Beispiele: 

(It grosso: der Mniul ist offen, frei; das Zittern der Luft 
ist nur int Jfalse; es ist ein grobes Zittern, bei dem das Zäpf¬ 
chen stark mitschicingt. 

a semplice: ist ohne Zittern im Munde ausgesprochen; es 
nimmt vom gh-osso wul vom alto (§ 72), aber die Brust strengt 
sich nicht an. 

a basso: hat ein icenig Zittern, die Luft ist voll, aber in 
der Tiefe; das Zäpfchen bewegt sich, 

a grosso-husso: hiebei fällt die Zunge nach innen; s. §71. 

a alto-ßnn: die Zunge schläft auf ihrem Platze; die Luft 
entweicht aus der Brust, fein, ruhig, furchtsam. 

a alto: die Kraft ist etwas größer. 


^ Z. B. das Zittern (tremola) von o, mehr, macht o grosso, 
weniger o semplice; s. § 71. 

* Das Zittern in der Tiefe, unter der Kehle, macht grosso- 
basso] s. § 71. 

^ Dasselbe gilt von basso. 

Eiwas8«)>«r. 4. pIilL-kUt. Kl. ITT. Bd., 1. Akk. 3 
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Das grosso. 

‘Untersuchen ■wir zunächst die Aussprache, die S. uait 
grosso bezeichnet. Bei allen stiinnihaften Dauerlauten, insbe¬ 
sondere bei den Vokalen, die grosso ausgesproclien werden, 
hört man ein eigentümliches Schnurren; die Sonorität (Schall¬ 
fülle) des Lautes ist ein -wenig herabgesetzt, er klingt dumpfer 
als bei semplice, die man, gemeinverständlich, die ,gewöhnliche, 
normale' nennen könnte. 

Nun • steht die Klangfülle eines Lautes überhaupt im 
direkten Verhältnisse zur Größe des Baumes, den die schwin¬ 
gende Luft durchströmt; der sonorste Laut ist der, bei dem 
die Lippen weit offen stehen, der Unterkiefer möglichst ge¬ 
senkt ist, die Zunge flach im Mundo liegt; das wäre z. B. ein 
vollklingendes a. 

Da nun ein grosso gesprochener Laut, wie festgestellt, 
an SchallfUlle dem semplice gesprochenen nachsteht, so ist 
nach dem oben Gegebenen die Schlußfolgerung naheliegend, 
daß bei der grosso-Aussprache der Raum kleiner sein muß,* 
durch den die Luft entweicht. Das ist auch tatsächlich der 
Fall: die Hinterzunge hebt sich stärker, die Lippenöffhungen 
sind stets kleiner als bei den entsprechenden semplice ge-’ 
sprochenen Lauten. 

Ist, dadurch in der akustischen Wirkung eine Vermin¬ 
derung der Klangfülle bedingt, kann es uns auch eine Er¬ 
klärung für das Surren ,im Halse' geben, d. h. im Eingänge 
vöm Munde in den Raphenraum. Durch die Verengerung, die 
durch Hebung der Hinterzunge und straffere Spannung der 
ganzen Muskulatur bewirkt ist, reibt sich die Luft an den 
Wänden und bringt auch das Zäpfchen in Schwingungen (die 
freilich viel schwächer sind als beim uvularen r, wo sie einen 
selbständigen Laut erzeugen). Welche Rolle dabei die Stimm¬ 
bänder selbst mitspielcn, müßte allerdings untersucht werden. 
Es wäre nun zu erwarten, daß hiebei die Schwingungszahl 
abnimrat, was seinerseits auf geringerer Spannung der Bänder 
beruht, wodurch der Ton tiefer -wird. 

* s. t grosso, § 67. S. setzt des öfteren als ergänzende Er¬ 
klärung zu grosso: cliiuso und zu alto: aperto hinzu! 
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Nun ist es aber gerade oft möglich, daß ein grosso ge¬ 
sprochener Laut musikalisch höher ist als ein semplice (wie 
aus den Texten ersichtlich ist), daß also die Tonhöhe als 
solche etwas vom grosso Unabhängiges darstellt. 

Es bleibt somit das Mitspielen der Stimmbänder noch 
nicht geklärt.^ 

Bei den Verschlußlauten tritt im allgemeinen eine ,ver- 
stilrkte' Artikulation ein, durch die der Verschluß etwas fester 
durchgeführt und energischer gelöst wird; s. §§ 47 ff. u. vgl. 
Hauptstück C. Das ist nur so zu ei’kläien, daß die Verengung 
der Muskulatur sich als allgemeine, größere Spannung allen 
Artikulationsorganen mitteilt, was physiologisch möglich ist. 

Bei stimmlosen Lauten ist das Surren niclit hörbar;* es 
ist die strammere Artikulation das alleinige Charakteristiken. 
Versclilußlante bekommen dadurch etwas Markantes, scharfer 
Ausgeprtlgtes als die entsprechenden semplici, wobei die Schall- 
stftrke jedoch schwächer bleibt als bei letzteren. 

Es drängt sich einem allerdings hier die Frage auf, ob 
wir es hiebei nicht mit zwei verschiedenen Erscheinungen zu 
tun haben, uilmlicli einer hei stinnnlosen, einer andern bei 
stimmhaften Lauten. Es weisen aber alle Spuren, besonders 


* Ein Knan-en, das durch wiederholte Unterbrechung der 
Stimmbilnderschwingungen erzeugt ist und möglicherweise 
doch mit grosso zusammenhiingt, wobei dann die Stimm¬ 
bänderbeteiligung von Wichtigkeit wäre, s. Jespersen, Phon. 
6 . w. Doch muß hinzugefügt werden, daß das dort ge¬ 
schilderte Knarren der Stimme mit dem Surren des grosso, 
trotz großer Ähnlichkeit, nicht identisch ist, was mir noch 
ziemlich lebhaft in Erinnerung ist. 

* Dies würde allerdings einen Hinweis auf Betätigung der 
Stimmbänder als Grundlage des grosso selbst ermöglichen. 
Doch kann aus den oben angeführten Gründen, insbe¬ 
sondere analog mit den andern Aussprachen, das grosso 
als solches nicht oder, wenn man will, nicht ausschließlich 
darauf zurückgeführt werden. Es müßte denn so sein, daß 
das Surren nur Begleiterscheinung wäre, die durch Stimm- 
bünderschwingungsintermission erzeugt ist 

a* 



20 


Wilhelm Ciermxk. 


mittelst der stimmltaften Verschlußlaute darauf hiu, daß uns 
hier ein und dasselbe Fbänomen vorliegt, was auch S. so emp¬ 
findet, weslialb ich, solange nicht die Stimmbilnderbeteilignng 
näher und erfolgreich untersucht ist, bei der gewählten Auf¬ 
fassung bleibe. 

Das basso. 

40. Ist die Schallflille noch mehr herabgesetzt, kommen wir 
zum basso,^ das beinalie einem Brummen ähnlich ist.* Es macht 
den Eindruck, als wäre es aus der Tiefe der Brust hervor¬ 
geholt, weshalb auch S. den Namen basso wählt und dorthin 
die Erzeugung dieser Aussprachart verlegt. Das surrende Ge¬ 
räusch ist aber schwächer als beim grosso. Ich glaube, daß dios 
davon kommt, daß es tatsächlich tiefer liegt; das Zittern iu 
der Tiefe, unter der Kehle macht gross-basso, weshalb es 
weniger hUrbar ist. 

Ich habe nur stimmhafte Laute mit inhärierendera basso 
beobachtet, und zwar so, daß die stimmhaften Dauerlaute (Vo¬ 
kale, Dauerverschluß-, Enge-, Seiten- und i^-Lante) selbst basso 
werden kfinnen, den Momentanverschlußlauten aber das basso 
vorangeht, d. h. es sich des Augenblickes bemächtigt, in dem 
das Gaumensegel sich eben schließen will, um den Nasenweg 
zu sperren; (dieser Moment ist bei wirklich stimmhaftem, ab¬ 
solutem Anlaut in jeder Sprache, wo es einen solchen gibt. 


* Zu (IV, 10) bemerkt S.: Es ist das stärkste grosso, bei¬ 
nahe gleichsam hasso\ s. §71. 

* Das Brammen .beruht auf einer dtlnneren Öffnung, wie die 
Lippenstellung zur Nachahmung von Hommusik zeigt, 
die Jespersen, Phon. 2. m beschreibt. Wir können hierin 
wiederum ein Argument für die nicht wesentliche Be¬ 
teiligung der Stimmbänder sehen. Die dünnere Öffnung 

wird von S. durch ,geschlossen' charakterisiert; Icajo ,Feld, 

% Land': das Wort ist ganz grosso-basso, aus diesem Grunde 
ist es geschlossen (chiusa)", s. auch § 39, S. 18, Fuß- 

note 1; hingegen Katitr ,auf dem Felde' hürt sich, da es 
offen ist (s. alto § 42), allegro und klar und offen an. 
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zu liören, und zwar vor h als ", vor d als **, vor g als •'.) ‘ Ist 
im Nuba nun das basso vorhanden, so schließt sich auch das 
Qnumensegel langsamer, wodurch dieser ,Ein6atz' des stimm- 

haften Konsonanten ein deutliches Brummen wird; z. B. ^t, trink', 
l . ^ 

sprich: (n^", eigentlich (n)^t;* über ,verstecktes' basso s. § 74. 

Anm. — Für diese phonetische Erscheinung besitzen wir 
aucli eine vollkommen sichere etymologische Deutung. Das 
basso ist hier ein Ersatz für verschwundene Laute, die sich 
mittels anderer Formen, die das Wort annehmen kann, sowie 
durch Vergleich mit dem Nilnubischen als ehemals vorhanden 
nachweisen lassen. 

Bei dem geringen Material läßt sich dieses höchst inter¬ 
essante Kapitel der nubanischen Sprachentwicklung, das viel¬ 
leicht bei umfassenderen Studien ein Licht auf die Geschichte 
der ,Äossprachen' und der durch sie bedingten phonetischen 
Ei'scheinungen werfen kann, noch nicht genügend ansbauen, 
ja wir müssen uns vorläufig damit begnügen; das basso in diesen 
Fällen als Ersatz für n und l, als gesichert betrachten zu können. 

Untersuchen wir demnach folgende Wörter: 

,trink' gegenüber KD FM «7, Mn. /€!, spr. »U. 

,wer‘ gegenüber KD n%, FM na, nai. 

4 T X * iT» 

pl. dufi (oder ^uii) ,Sklave' gegenüber KD nugud, 
fern. nogo(fC), pl. migdx, iwgori, s. KT, § 3, Anm. a). 

(dütü),* pl. noni ,Hom' gegenüber KDFM ni55i, vielleicht 
auch ,Lobm, Ton' gegenüber M nlge (?) ,zerbreclien' 

r 

^ Vgl. die neugriechische Orthographie für h: firc, d: vt, 
</: yx (da /? = u, <J = tf, y = g (J)- 

* in Eile hört man das basso am Anfänge gar nicht. 

* In Klammern ein postpositives Hervorhebuugselement, s. 

§ 175 . 

* Für dieses in KT (s. d. auch § 52, b) vertretene Wort fehlen 
mir die Aussprachen; es ist jedoch so gut wie sicher, daß 
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(intrans.), — so ergibt sieb, daß wir hier nd als jnrsprUng- 
lichen' Anlaut postulieren mttssen. 

Zusatz. — Durch obige Beispiele und ihre Beleuchtung 
ist ein Kapitel der Sprachgeschichte angeschnitten, das ich — 
80 interessant es aucli wäre — hier, wo es sich um die Unter¬ 
suchung phonetischer Erscheinungen handelt, übergehen muß 
und somit nur durch einen Hinweis sti'eife, um das Interesse 
auf diesen Punkt zu lenken und späteren Studien auf diesem 
Gebiete ein Feld der Untersuchung zu zeigen. Es ist uns 
hiebei ein müglicherweise doch bestehender Zusammenhang 
mit den sogenannten Präfixsprachen nabegelegt, der sich der 
Muhe verlohnte, eingehend untersucht zu werden. Ich verweise 
gleichzeitig auf Meinhof, Eine Studienfahrt nach Kordofan. 
Abh. des Hamburgischen Kolonialinstitutes, Band XXXV, 
Hamburg 1916: 9. Die Sprachen Kordofans, was als Grundlage 
für weitere Forschungen auf diesem Gebiete zuerst zu l^ite 
gezogen werden müßte. 

■ Die gleiche Erscheinung wie im Anlaut wird im Inlaut 
festgestellt: 

•i eA • • 

id (eig. Vd) ,Mann‘, pl. tndi‘ gegenüber KDFM td, !Mn. 

tut) ^ 

€IT, spr. td; s. hiezu KT §3, Anm. a, § 57; ferner ,(er) 

ist ein Mann'; s. § 87 und vgl. §§ 96, 97, 98. 

ed ,Milch' gegenüber KD itß, FM ingüii. Hiezu endt/t 
,(es) ist Milch'; s. auch Fußnote 1. 

in Anbetracht des Plurales (der besonders für obigen Zu¬ 
satz von Wichtigkeit ist) und der nilnubisclien Form ein 
basso vor dem d anzusetzen ist; auch erinnere ich mich, 
es gehört zu haben, nur fehlt eben leider, wie gesagt, die 
Notiz, lieiuisch gibt die Form 7iuttu(Nubasprache, II, S. 127). 

* Es ist zn beachten, wie n hier semplice ist; das grosso- 

basso und grosso-alto in der verbaleu Form hebt sich auf 
und ist semplice; von S. wurde es aus Pedanterie an¬ 
gegeben, da bnsso im Singular vorhanden ist, mit der aus¬ 
drücklichen Bemerkung, mau höre es aber im Plural nicht: 

vgl. weiter unten wo nur grosso übrig bleibt. 
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,Wüste' gegenüber FM na^i. 

hidu jBerg', PI. gegenüber KD kul, PM kid, s. KT 
§ 3, Anm. b und §§ 6, 52, 57. 

lodu, koll. zu hü^ ,Hyäne', vgl. KD eddi, FM äddi(?). 

Wir sehen in diesen Beispielen, die sich vermehren ließen, 
daß für verschwundenes n oder l ein basso oder basso-grosso 
eintritt, woruach KT §3, Anm., §§ 52 b, 56, 57 samt Anm. zu 
ergänzen sind. 

-S-f* 

Möglicherweise gehört hieher auch <iZ ,Haar' (KT § 57, 
Anm.), wo basso für verschwundenes d stünde; s. auch KT 
§ 57: JcaQto ,Fel(l', d. i. 

Vollkommen übereinstimmend hiemit tritt kein basso ein, 
wenn zwei Laute nur verschmolzen sind, ohne daß der eine 

» » TT 

oder andere gänzlich verschwunden wäre, so A'ot«, kolu, pl. koli 

,Adler', M aba-Jcwdo-, s. ?, r § 22. 

1 . 

Ob das basso in ottdi (I, 28) (s. KT § 122) ähnlich zu 

erklären ist, bleibt dahingestellt; die Etymologie aus <<lo + (o)7«/i) 
ist so gut -wio gesichert; s. § 89 und V, 8, Fußnote 2. 

Über das Eintreten der Verstärkungserscheinung (Haupt¬ 
stück C) an Stelle des basso ih solchen Fällen s. §§ 115, 116. 

Grosso und basso können sich verbinden, wie bereits 
S. oben bemerkt hat. Erfolgt die Verbindung ineinander, 
d. h. in derselben Exspiration, so wird das Surren des 
grosso mit dem ganz dumpfen lOnng des basso gleichzeitig 
gehört. 

Geht das grosso dem basso voraus, so stürzt sich die 
Zunge nach innen,^ d. h. die Enge wird auf der ganzen 


^ Jt: die Stimnie stürzt sieh in grosso-hasso; die Luft be¬ 
ginnt im Halse_ und tritt von neuem in die Brust ein, also 
7t 

eigentlich (i. 
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Linie noch kleiner, die Hintensunge liebt sich noch 
stärker, wodurcli der Sprechende bei einiger Übertreibung 
das GefUbl des Versehlingens der Zunge bekommen kann; 
8 . § 38. 

Gellt dos basso dem gros.so voi-aus, so ist der etwas 
vollere Klang und das stärkere Surren des letzteren deutliob 
vemelimbar; das basso wirkt hier als ähnlicher ,Einsatz' wie 

w 

bei stimmhaften Verschlußlauten (§ 40). In fl s. II. nieht man, 
tcenn man acht gibt, groseo %tnd basso sich berUkrentl (taccati), 
das basso ,untet' dem grosso] s. § 74. 

Anra. — Diese drei Mögliclikeiten nennt S. alle ,grosso- 
hasso', weshalb in den Texten wohl liie und da ein Fehler 

an Genauigkeit unterlaufen ist, indem — filr ~ und — steht. 
Dazu kommt nämlich noch, daß die aufeinanderfolgenden, 
sich herUhreivlen Ausspracharten einander, wie § 38 be¬ 
merkt, stark beeinflussen und somit die akustische Wirkung 

im schnellen Sprechen überall nahezu — ist.^ Leider konnte 
aus Zeitmangel gegen Ende der Studien- nicht jeder Fall 
genauer untersucht werden; einige Male analysierte aber S. 
von selbst: 

In tl ,stirb' fühlt S. ,drei t', d. h. f gi-osso + i grosso- 
basso (das den Übergang darstellt) +1 basso, ergibt grosso-basso 
im ganzen, s. § 41, Fußnote 1. 

. . . ‘i' 

iii (1, 5) ist eigentlich ini ,diese', s. § 98. 


Das alto. 

§ 42 . Das alto, das aus ojß'enem Minule kommt, hat die größte 
Schallfullc. Dies wird am deutlichsten durch den Umstand 
bewiesen, daß I>auto, die in gewöhnlicher Iledo semplici Sind, 
in der ,Rufsprachc' alti werden können, z. B. fle mird auf 


’ Das hier Gesagte gilt analog auch für die Verbindung 

» t 

der andern Aussprachen, also — (§ 42), — (§ 44). 
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tcciie Entfernung nef plur. fU : fd- geapi'ochen odei- besser 
gerufen. 

Das nlto klingt voll und klar, ohne Surren. Mit der Ton¬ 
höhe hat es direkt nichts zu tun, da es ,musikalisch' auch 
tieftonig sein kann; s. in den Texten. 

43 . Das nlto kann sich mit dem grosso verbinden; in den 
Fallen, wo beide gleichzeitig artikuliert werden, was allerdings 
selten vorzukommen scheint, ist der Mund, d. h. die gesamten 
Sprechwerkzeuge natürlich weniger offen, doch immerhin offener 
als beim reinen grosso; verengt sind mehr die rückwärtigen 
Partien des Mundranmes, um den IClang etwas zu verdnmpfon 
und das charakteristische Surren des hiebei schwächeren grosso 
hervorzubringen. Ein so gesprochener Laut muß deswegen 
nicht semplice sein (§ 84), da der Luftstrom exspiratorisch 
immer noch stärker ist als beim semplice. 

Meist gehen die Aussprachen nebeneinander her, so daß 
die eine auf die andere unmittelbar folgt und sie daher gegen¬ 
seitig aufeinander wirken (§§ 82—87). 

Auch hier ist es mir mit der Transkription wie bei grosso- 
bnsso ergangen; s. §41, Anm. und Fußnote 1. 

S. gab z. B. eine Analyse für ofi^ (V, 9), da» eigent- 

J.1 irr 

lieh all» -gii besteht odei’ noch genauer ,-giii‘\ vgl. §41, Anm.: 
,Drei-i-Enipfindung' und s. §§’77, 82. 

Das fino. 

44 . Das fino hat einen eigentümlichen furchtsamen, beinahe 
,weinerli<!hen‘ Klang; die Schallfülle ist wesentlicli vermindert, 
e.s klingt etwas näselnd, das Gaumensegel ist locker, die Luft, 


* Hier haben wir auch ein gutes Beispiel für Samuels These: 
da» grosso gibt item nlto die Kraft; daß s alto wird, 
erfordert ein grosso in »t; hierauf werden wir § 72 noch 
zurückkommen. Vgl. auch § 77. 

* Das olto Ist nicht rein, cs ist grossc-alto, da cs vom grosso- 
■ basso des A (das allerdings automatisch schwächer ge¬ 
worden ist) beeinflußt wird; s. §§ 82—87. 
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die schwach aus der Brust kommt, entweicht somit auch durch 
die Nase; Vokale werden aber noch nicht als richtig ,nasaliert' 
empfunden. Es kommt meist in Endungen vor, die mit n 
schließen, das ja der ,Na8alkon8onant' xtrr’ i^oxf]v ist. Aber auch 
hier ist das Gaumensegel mehr dem Verschließen genlthert als 
beim vollen *, wodurch, wie ich glauben möchte, hier die Ver¬ 
minderung der Schallfttlle bedingt ist. 

Dieser schwache, verminderte Bllang ist für das Ohr das 
Wesentlichste, weshalb S. diese Aussprachart fino, ge¬ 

nannt hat.‘ 

45 . Es findet sich meist in der Verbindung alto-fiiu>, wobei 
das fino unmittelbar auf das alto folgt; die Kraß des alte 
ist die stdrliere, hiebei natürlich etwas herabgemindert; es 
gebt, au Klangfülle immer mehr abgebend, in das fino über, 
das wie ,erlöschend' endet. Alto und fino in derselben Exspi¬ 
ration scheint, wenn es überhaupt verkommt, selten zu sein; 
Beispiele s. IV, 6; 18; V, 6; 7; 11; 12; 14. S. auch §41, Anm. 
uud S. 24, Fußnote 1. 

Das fino kann, wenn auch niemals gleichzeitig ausge¬ 
sprochen, neben einem grosso stehen; Beispiele s. V, 1; 20; 21; 
22; 85| 97; 99; -aüh (passim) u. a. (§ 38). 

Uber grosso im Verhältnis zu fino s. §§ 93, Fußnote 1; 
106; im übrigen §§99—106. 

Ich habe fino fast nur im Silbenschluß gefunden, und 
zwar bei m, n, ä, l und Vokalen. 

• • • • ^ t 

Eine Ausnahme hievon bildet dummufi (V, 20), IcoAan 
(V, 14), -^/Y (II, 42), t(Mnd<^iMw\ (V, 11), wobei aber der 
Silbenschluß sich niclit ganz einwandfrei feststellen läßt. 

46 . Jede dieser Ausspraclien kann mit semplice verbunden 
sein, wobei dieses, entweder vorausgehend oder folgend, beein¬ 
flußt wird oder auch selbst beeinflußt; s. §§79—81,88, 99, 100. 

Über Btltrkestufen der Ausspracharten s. §§71—76; ge¬ 
genseitige Wirkung der Aussprachen, s. §§77—108. 

* Ein fino nur von o künnen icir uns nickt vorstellen, o fino gibt 
es nicht. Aber im Getnenge (miscolanza) anderer ,Tüne‘paßt es. 
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Einfluß des grosso aof die einzelnen Laute. 

Lautbeschreibong 

auf Grund des Hinsntretens des grosso auf die Laute der ii 1—36. 
Verschlußkoiisonantcn mit gesperrtem Nasenwege. 
Lippenver Schluß. 

S 47. b: die Lippenmuskulatur ist etwas straffer gespannt, die 

Berührung daher etwas fester als bei b, zwisclien Vokalen 
weniger als im absoluten An- und Auslaut. Die Lippen stülpen 
sicli etwas vor. Das Surren, das im schnellen Sprechen schwer 

wahrnembar ist, geht bei deutlicher Rede dem b voraus (vgl. 
§ 40, über basso vor stimmhaften Verschlußlauten). Dies gilt 

zunilclist von anlautendem b] geht ein Vokal voraus, so be¬ 
einflußt ihn das grosso von h derart, daß sein .Ende' etwas 
Zittern hat, also der Ab- und Anglitt an das b das Surren 
trilgt. Folgt ein Vokal auf b, so endet in jenem dos grosso von b. 

Die Vorderzange ist etwas mehr als bei b zurückgezogen, 
der Vorderteil der Hinterzunge bleibt auch während des Ver- 
schlußüfineiis gehoben. 

Zungenverschluß. 

§ 48. d: das Andrücken der Zunge erfolgt etwas stärker als 
bei d, die Mittel- und Hinterzunge ist leicht gehoben. Mit dem 

Surren verhält es sich wie bei b. In den meisten Fällen schiebt 
sich durch das festere Anlegen der Zungenspitze das vor¬ 
derste Stück-der Vorderzunge dahinter, an die Zahnwui'zoln, 

• 0 

wodurch ein Stück Zahnfleisch bedeckt wird: d wird zu d,‘ 

• f 

das aber deswegen nicht semplice wird; z. B. itidi (II, 25) ge- 


> Auf dieser durch grosso heiworgerufenen ,Artikulations- 
Verschiebung' (§ 37) beruht das Schwanken zwischen d 
und d, t und t in KT bei manchen Wörtern, was hiemit 
gerechtfertigt erscheint. 
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genOber wenn das Wort unbeeinfiaßt allein, als Vokabel 
steht. In n, 24 bleibt jedoch \cobei d die Stimme von 
Kr. 3 nimmt, womit er grosso meint; daß aber d bleibt 
und nicht ^ oder ^ gesprochen wird, wird durch Samußls 

eigenes Erstaunen bewiesen: E» ist etwas, was ich nieht be¬ 
greife! Hier ist d givsso, hat also den ,Ton‘ von Nr. 3 und ist 
doch Nr. 1. * 

Das Nämliche liegt noch in ü, 27; 28: te,nie, und 

^ ft» i 9 9 

(V, 109) vor; außer diesen Fällen läßt sich aber kein weiterer 
der Art einwandfrei in den Texten naohweisen. 

t: zeigt im allgemeinen dieselben Erscheinungen, nur 
daß es stimmlos ist. 

^ zu i, z. B. in ^aii (ü, 31) .Bruder' gegenüber dem 

^7* I 

plnr. i^oA; tf ,Kuh' zu pl. ^i; (ü, 36) ,Söhne' zu sing. 

tQ^ (n, 30); (V, 6) zu (V, 2; 8. auch §69). 

• * I yL. 

t bleibt erhalten in (IV, 1; 3). 

d: hat festere Artikulation als ^ mit analogen Erschei¬ 
nungen wie d. Wir beobachten ebenso den Schritt von d zu 
d', z. B. Indel (I, 26) Jetzt', während bei alto-ümgebung d 

f it 3 * 

vorkommt; es läßt sich hier nicht entscheiden, welches das ur¬ 
sprünglichere ist: ende? (11,17); ende? (11,28); gndei (11,49); 

r » Ts r*j . 

irdel (II, 50). 

ii 3 

Sogar in Wörtern, in denen ursprüngliches (?) d vorliegt, 
das durch grosso zu d geworden ist, sehen wir dieses, offenbar 
durch Umgebungseinflüsse in d übergehen: *»:^(I, 3) ,Leute‘; 

das ganze Wwt ist grosso, den Eingang bildet ein basso, s. 
§§ 40, 41, 74); das n hat schon dadurch die Stellung ,Nr. 3', 
was sicherlich dazu beiträgt, daß die Zunge aus Bequemlich- 
kedt in dieser Position belassen wird. 
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Ein alto^ dos in der Nähe stellt^ hindert im allgemeinen 
das llUckschreiten des ^ zu d, s. § 09. 

Steht d im absoluten Auslaut eines Wortes, bei dem grosso 

Ubenriegend ist, so schnellt die Zungenspitze au die Artiknlations- 
Häche und bleibt hier, sich ziemlich fest anstemmend, liegen; 
bei diesem n-artigen Geräusch,* das kurze Zeit entsteht, schwin¬ 
gen die Stimmbänder stark, lassen aber bald nach, um all¬ 
mählich ganz anizuhüren, während die Zungenspitze immer 
noch nn der Artikulationsfläche liegt, wovon sie dann langsam 
herabßlllt. So entsteht am Schlüsse der Artikulation ein stimm¬ 
loses <V, das von S. deswegen halbes d genannt wird. Beispiele: 

,Puß‘, vgl. KT S. 64 kundi* kid ,Winter', eigent¬ 
lich 

Anm.: jZ semplice s. II, 1; 2; 5; 26; 30; 32; 42; 44; 49; 
ÖO; 51, was das selbständige Vorkommen ohne grosso beweist. 

i: ist fester artikuliert als t. 

I « 

Aum: t semplice s. II, 20; 27; 29; 32; IV, 2. 

§60. ist der eigentliche Repräsentant des 4 grosso; die Ar¬ 

tikulation ist wiederum fester als hei d. Ein t.'bergchen in ^ 
ist in den Texten nicht belegt; S. gab jedocli einintil ,steh 
auf' an, s. § 112, das sonst ,Nr. 3' bat, desgl. ^gdi ,lang‘ (§ 116). 


* Vgl. §40, Anm.(!), nur daß hier kein basso vorlicgt 

_I.T .VV . t.T* 

* Hiezu: kundih, ku'^clih ,(es) ist der Fuß*, analog § 40, 
Anm.; s. auch §§ 93, Fußnote 1; 115; in diesem Falle hätten 
wir grosso, nicht basso als Ersatz für n, das in andern 
Gegenden ancb in der nicht verbalen Form vorkommt; 
sehr interessant ist das alto, das bei gesprochenem n ein- 
tritt und gleichsam durch seine starke SchallfUllo die Er¬ 
haltung des n dokumentiert; vgl. hiezu die einschlägigen 
Beispiele des zit. § 40, Anm. 
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Grosfioverlust kann d (4^ sogar Uber d zu d bringen, 
35 . B. ^8^ (Fragewort, s. § 40, Ann».) zu (IV, 23) 

,wnnn‘; vgl. jedoch III, 9; 10. 

Anm. — (J semplice s. III, 9; 11; 13.; 26;27; 28; V, 18; 32. 

j ist die stimmlose Aquivalens, mit fester Artikulation, 
die ,behaucht‘ (aspiriert) endet (s. § 111). 

•Anm. — I semplice s. § 107,111. 

Es läßt sich, wie bereits ausgesprochen, in vielen Fällen 
schwer entscheiden, ob wir eine grosso-Aussprache als die ,ur- 
sprOnglicho' ansetzen sollen. Als sogenannte ,absolate' Aus¬ 
sprache eines Wortes nehme ich die an, von den wir ansgehon, 
d. h. in der mir S. das Wort gab, wenn ich ihn fragte, wie 
es laute, wenn cs allein stellt; er hatte mich auch vollauf ver¬ 
standen und antwortete: tSo lautet es alleinstehend und so 
heißt es als ,Vokabel‘, was nun allerdings, wissenschaftlicli 
betrachtet, nicht existiert, da wir nur den Satz als das ,ür- 
sprünglichere', als die Einheit in der primitiven und ursprüng¬ 
lichen llede postulieren und das Wort ebenso wie die Silbe 
und den Einzelnlaut als Absti'aktion der analysierenden Syste¬ 
matik des forschenden Denkens fassen müssen. 

Leider’ konnte dieser Behelf, der zur Anfertigung eines 
Wörterbuclies die conditio sine qua non ist, in den wenigsten 
Fällen bei den Texten geschehen, da es uns an Zeit gebrach. 

So liegt uns, um zu j zui ückzukehren, in /o (3. pers. sg.) 

,ci”' ein gi-osso vor, das S. als ursprünglich bezeichnet; dieses 
geht verloren in der Verbindung des Pronomens mit taü ,er 

kommt' (§110), vorausgesetzt, daß nicht die Umgebung dieses 
Wortes im Satze einwirkt. Es wird nuu durch den grosso- 
Verlust <: die Zungenspitze btn'Uhrt ztcischen den Zahnen und 

dem Zaknßeisch; rcenn die Luft liommt, fällt die Zunge, es ist 
semplice, die Luft entweicht lange: ii}_tah. 

d^lma (II, 46): t nähert sich (, weil es semplice ist. Es 
ist bloß t grosso; hier liegt ursprüngliches { vor. 
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• • 

§ 61 . ohne grosso schwer denkbar (s. jedoch §111; 

11, 49), im höheren Maße noch tj, j. Die Artikulation erfolgt 
krltftig (vgl. auch § 119), die Zungenflilche ist konkav, die 
Hinterzunge gehoben. In den Texten sind sie vereinzelt: 

(II, 20), jedoch gegenüber ^ufiefi (II, 36); II, 7 s. § 68. 

(j, ( sind in'den Texten nicht belegt. 

— -i- 

Alleinstehendes jtÄ (§ 110) ,er gibt' hat S. allerdings 

J_ l 

so ausgesprochen und angegeben; desgl. Io jin ,er stirbt' (§ 68); 

doch paßte eine spätere Beschreibung samt der Aussprache 

mehr auf ( bei ersterem, f bei letzterem. 

* ♦ 

§ 52. d: die festere Artikulation bewirkt, daß mehr Zungen- 
ßäche den Gaumen bedeckt; ,Nr. 3' bleibt die HauptberUhrungs- 
stclle der vorderen Mittelzunge, doch können auch dabei ,Nr. 4 
und 2' dazukommen, wobei dann die Zungenspitze an der 
Schneide der Oberzähne (,Nr. 1') ruht; s. § 68. S. empfindet 
d + i ffrosso, 8. §§ 62; 67; 103. 

§ 63. g, k: der breitere und längere Verschluß der vorderen 
Hinterzuuge verlegt die Artikulation etwas mehr zurück, die 
Zunge berührt tief hinten, während eie bei k frei* ist.* Der 
Klang wird dadurch gepreßter und ähnelt dem des arabischen 
j.* S. bemerkt hiezu übertreibend: Ks ist der Laut eines 

* ,Frei' ist natürlich übertrieben und durch den Gegensatz 
zum ic provoziert; k ist keineswegs ein Engelaut; k (x) 
existiert im Nuba nicht- 

* Der Hauptunterschied jedoch ist der, daß k das leise 
Reibungsgeräusch nach sich hat (§ 8), während JJ bei ur¬ 
sprünglicher und ,korrekter' Aussprache jeder Aspiration 
oder Affinzierung bar ist und noch w'eiter innen artikuliert 
wird (s. auch § 119, Anm.). 

Dementsprechend und analog den Zungcnverscbluß- 
lauten der §§ 4—6 und §§ 49—51 hätte ich g und k 
schreiben können, habe jedoch init Rücksicht auf die ein- 
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Würgenden, Erttickenden, (za kgtarauA I, 3), was selbstver- 

stäiidlicli in erster Linie ftlr den absoluten Anlaut gilt. 

Doch richtet es sich natürlich nach der Stärke des 

grosso; z. B. hat %ei1ga (III, 7) ein icimiges grosso (§ 72), 
was bei schneller Rede kaum hörbar wird, so daß der Untei*- 
scliicd von k ein minimaler ist. 

So hat die Objektivendung -gi (KT § 63) stets g mit schwä¬ 
cherem grosso, wenn nicht ein anderer Umstand, wie z. B. ein 
basso (§ 68) es beeinflußt. 

Terschliißk'onsonantcn mit oiTcnem Nasciiwege. 
Lippenverschluß. 

64 . m: die Lippen sind wie bei b etwas fester geschlossen 
und vorgestulpt, die Hinterznnge ist gehoben, das Surren ist 
hörbar. 

iti ist nicht belegt. 

Zungenvorschluß. 

56 . n: der Verschluß ist auch hier fester, das Surren ist deut¬ 
lich; vgl. §§ 68, 117, Die Verschiebung zu « finden wir in 

(I, 3) zu tmZi; doch vgl. II, 24, wo n bleibt, s. auch § 48. 
S. bemerkt hiezu: es ist n, ,ravht‘ aber auch von ,AV. 1‘, womit 

aber nur gemeint ist, daß es, obgleich grosso, d. i. ,Nr 3‘, n, 
wie wenn es semplice, d. i, ,Nr, 1‘ wäre, bleibt. 

bonmil (.V, 22) zu Jonnü^ (V, 20); 8(m (IV, 26) zu siyi 
, Jahre'. 

n: hat strammere Artikulation als ii, mit Zungenliebung 
und Surren. 

i 

Ein noch tiefer liegendes s. § 68. 

deutige Bestimmung der beiden Laute von dieser Pedanterie 
Abstand genommen, während bei d und t die Sache anders 
liegt, wie insbesondere aus §49 hervorgeht 
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§ 56. H: ist nicht sehr verschieden von fi; es sind meist die 
Stellen ,Nr. 3 und 4', wo artikuliert wird; durch die größere 
Hebung der ganzen Zunge berührt die Zungenspitze hei »J die 
Zühne oben (,Nr. 2r). Das Surren ist vernehmbar (s. auch 
§ 52). 

§67. A: das Surren ist deutlich; durch das stärkere Anstreben 
der Hinterzunge au den weichen Gaumen schließt dieser bei¬ 
nahe den Nasenweg, weshalb der Klang beträchtlich dumpfer 
ist als bei A. 

§58. A: ist nicht sehr verschieden von ft; es klingt etwas 
dumpfer und surrt (s. § 68,1). 

A n m. —Daß ft auch semplice vorkommt, beweist ftd (§ 42). 

Zu »18 (I, 21) bemerkt S.: der ganze ,Ton‘ hört i (tU 

gibt fl) fOhie SteUung‘; die Zunge schließt (ferma) ein wenig 
im Gi-unde, man fühlt das grosso im Kopfe, in der ßtime. 
Dabei legte er die rechte Hand auf die Stirne, mit dem Hand¬ 
teller nach unten, so daß der Zeigefinger auf die linke, der 
Daumen auf die rechte Schläfe zu liegen kam, um das Ge¬ 
sagte zu demonstrieren, worauf ich die Probe auf die Richtig¬ 
keit bei mir machen konnte. 

EngeL'onsonanten mit geschlossenem Nasenwege. 

Lippenenge. 

§59. die läppen sind besonders im Anlaut weit mehr vor- 

gestUlpt als bei % die Lautdauer ist hiebei deutlich länger als 
bei semplice, das fluchtig klingt. Der vokalische Charakter 
tritt stark hervor, besonders im absoluten Anlaut, wo ein h 
vorausgeht.^ Das Surren ist stark hörbar. 


^ Darauf beruht es, daß wir in KT öfters tg statt to schrieben, 
da uns die stärkere Lippenrunduug und Stftlpung auf¬ 
gefallen war, wodurch der Laut — vom Surren abgesehen 
dem englischen te weit näher kommt als n (§ 15). 

Sitnogilcr. d. rl>U.-l>nt. Kl. ITT. Bd. 1. aSh. 3 
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Zungenenge. 

60. i: ist mir als reines grosso-« nur ein einziges Mal be¬ 
gegnet, und zwar bei «ttd* (s. auch § 16); es hat tjrljßere Zumjen- 
hebting und klingt dadurch dem arabischen ähnlich (s. § 117). 

61. («): scheint gi'osso nicht vorzukommen; S. gibt es we¬ 
nigstens als ,an und für sieh' semplice in jedem Worte an. 

Jedenfalls wäre aber, falls das grosso in i doch besttlnde, 

die strammere Ärtikniation sehr schwach gegenüber anderen 

grosso-Lauten und kaum hörbar (s. § 17). Jedoch gab S. in 

t* I * 

Um (V, 39) £ grosso an, was allerdings durch i bedingt sein 

kann; auch ist in einem andern Diktat n gi'osso, statt «. 

63. > l': ist, da S. es überhaupt als i empfindet (§ 19), ,an 

und für sich' grosso^ die Hebung der Hinterzunge ist stark, 

das Surren ist deutlich. Im absoluten Aulaut geht ihm ein t 
TOraus (alles analog § 59). 

Seitenlaute. 

63. l, j: der Unterschied von semplice ist nicht sehr erheb¬ 
lich; die Artikulation erfolgt etwas strammer, die beiden Aus- 
trittsstelleu der Luft sind etwas kleiner, woraus allein schon 
die verminderte Scballstilrke resultieren würde. Das Surren 

ist hörbar. Die Verschiebung von l zu 1 ist nachweisbar, z. B. 
al (V, 32) zu al (TI, 28) n. a. ,Herz‘; 5^7 (II, 17) zu 
(I, 30) u. a. jetzt'; kyahli (V, 27) ,ich habe nicht/ zu k^ah^ 
(V, 30) ,al8 sie batten'; (II, 10) zu (II, 51) 

,EvangeIiuni‘, doch kommt l häufig grosso, l auch semplice vor. 


‘ Bei sm ,Sand' (KT § 56) scheint semplice vorzuliegen. 

* S. § 67: t; das dort Gesagte gilt für } in höherem Grade, 
da die Enge bei j noch geringer und somit xotr' ^oy^v 
eine ,grosso-Stellung' für Samndls Empfinden gegeben ist. 
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8 ?! ist von stärkerer Ilebung der Hintensnnge begleitet. 

Der akustische Unterschied von {.semplice ist so gering, daß 
er flüchtig nicht zu hören ist. 


Ä-Laute, 

§ 65. r: scheint sehr selten vorzukonimen, es ist offenbar fast 
überall r geworden, z. B. äre ,Himmcl‘ zu arm^äf ,am Himmel' 
(s. auch § 74). 

Anm. — In Fällen wie qtirntfi (IV, 1) und tortl (IV, 6; 
§ 24) war das grosso kaum wahrnehmbar. * * 

§66. r: ist der eigentliche Repräsentant des grosso-r;^ die 

Hebung der Hinterzunge ist von einer der Vorderzunge be¬ 
gleitet, so daß die Ai'tikulationsrichtung zwischen ,Nr. 3 und 4' 

liegen kann. In J^fe ,Fluß' gab S. daher einmal auch f an; 

r üst verkettet mit i (§ 67); t gibt die grossezza, um 5 aufzii- 
sprechen (s. auch §§ 42, 72), aber i in ,-rief ist verstecJct. Das 
Sun'en ist schw’ach zu hören. 

Durch die größere Straffung der Muskulatur und Hebung 
der Zunge verliert selbstverständlich die Zungenspitze, die dem 
Zahnlbrtsatz hiedurch sehr genähert ist, an Elastizität, weshalb 
besonders im Inlaut das Vibrieren sehr gering ist; in obigem 
Falle erfolgt die Artikulation überhaupt ohne Schwirren, so 

_i..T 

daß man das Wort beinahe für ktäe hätte verhören können; 
die mittleren Seiten der Zunge berühren die Seiten des 
Gaumens, aber die Spitze ist ,oj^en‘, d. h. noch nicht ver¬ 
schließend. 

Bei grosso-alto ist die Vibration bereits stärker, die 
Schwingnngszahl aber noch immer recht gering, wie in 5 
,ich sitze'. 


r ist grosso; man bringt die Zunge in die Stellung von 
Nr. 3, wie S. anläßlich des Beispieles aus § 65 er¬ 
klärte. 


3* 
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A n m. — r semplice in Am^aan (V, 11), -ur (II, 32), le^'ai 

(II, 47), herb^juh (V, 25), (I, 29), iära (III, 15), ,gehst 

du?', ^ (V, 21), ur^ (V, 5) u. a. m. 

Verschiebung von f zu r, z. B. ioa^e (HI, 13) zu ^o&ra 
(III, 5), (^rV, 6) neben (IV, 2), i^nndi (II, 17) zu 

• ^ • T t • • T<*>t • _ 

(II, 13), yamM (III, 49) zu yai^e (III, 48) u. a. 

Vokale. 

67. Das grosso, dessen Surren bei den Vokalen am deut¬ 
lichsten vernehmbar ist, liefert uns zunächst die Gruppe der 
Mittelzungenvokale, da deren Hebung, als fUr sie charakte¬ 
ristisch, mit der Zangenhebung des grosso identisch ist. Die 
Süangftllle ist dumpfer als bei den semplici; im allgemeinen 
verschiebt sich daher auch die Klangfarbe beim ,Gros 80 werden' 
in der Vokalreihe (§ 36) um eine Stufe nach unten, wenn auch 
,oflfene' Vokale trotzdem möglich sind. 

Der typischeste Mittelznngenvokal ist t (s. auch § 62); 
die Hinterzunge ist ebenfalls etwas gehoben; im Klange ähnelt 
es dem russischen h (nicht i;* transkribiert y oder i); S. nennt 
es tn der Kehle gebildet (anläßlich § 60); s. auch §25. 

t itt für S. an und für sich grosso] wenn t auch durchaus 
nicht immer grosso sein muß, so hat doch Samudls These ihre 
richtige Bewandtnis; i ist der ,dünnste' Vokal, hat eo ipso die 
höchste Zungenhebung, den engsten Luftraum, die Haupt¬ 
charakteristika des grosso, wenn auch bei diesem die höheren 
Hebungen den Raum noch mehr verkleinern und die Arti¬ 
kulationsorgane sich mehr straffen (s. § 39). Daher sagt S. um¬ 
gekehrt auch: tn jeder grosso-Aussprache sieht man i (s. auch 
§§ 39, 52,62, 66). 


* Hienach ist Jespersen, Phon. 9. si, dem ich im übrigen 
mit dem Ausdrucke ,vorgeschobener Hinterzungenvokal' 
vollkommen beistimme, zu berichtigen, da u, das er selbst 
zitiert, nicht fjerf heißt. Dieses x — russisch epx oder 
’TÖöpAHfi 3HaKX — ist stumm. 
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§ 68 . 


* • • • • • 

ij ?> «, S stehen untereinander im selben Offnungsver- 

liültnisse, nur daß die Mittelzungo bei nicht gehobener Vorder¬ 
zange die Artikulation bewirkt. 

Ebenso bleibt das Verhältnis der Hintei*zungenTokaJe das¬ 
selbe untereinander wie das der semplici, nur daß die Hinter¬ 
zunge höher gehoben wird und mit ihr auch die Mittelzunge 
etwas steigt. Das Surren ist, ebenfalls stark hörbar, die Klang¬ 
fülle ist wesentlich kleiner als die der semplici. 

ff ist unmöglich: wir finden < 7 , q, 6, 9 , % « und v, das 
letzte überhaupt erst durch grosso erzeugt. 

Einflßß des basso auf die einzelnen Laute. 

Das basso wirkt ähnlich wie das grosso, es setzt die 
Schallfülle jedes einzelnen Lautes noch mehr herab und ver¬ 
schiebt die Artikulationsstellen ebenfalls. Da jedoch meist 
grosso mit basso verbanden ist, so ist die Untersuchung der 
Wirkungen des basso erschwert. Im allgemeinen kann gesagt 
werden, daß die Anstrengung der Muskulatur eine geringere 
ist als bei grosso, da die Hinterzunge weniger die vorderen 
Artikulationswerkzeuge beinflußt als die Mittelzunge und der 
Luftstrom viel schwächer ist. 

Das basso ist zu beobachten: 

1 . Bei Zungenverschlußlauten (s. hiezu anch § 40): -d, 
a-, f zu t vor einem grosso-basso: tuuiigi gegenüber tunfiko 
(jedoch n, 20 auch f ohne basso); desgleichen gibt S. f vor 
grosso-basso, s. hierüber §51. 

-tt (s. §52): durch die stärkere Hebung der Hinterzunge 
wird auch die Mittelzunge in diesem Falle höher gehoben, 
wodurch der Klang gequetschter wird, so daß S. hiofür geradezu 

,Nr. 4‘ angab, z. B. eä ,Milch' (s. auch § 40, Anm.); aller¬ 
dings kommt hier die Vei-stärkungserscheinung (des Hauptst. C) 
hinzu; s. § 116, Fußn. 1. 

Bei ff wird ein schwaches grosso durch basso wirksamer 
(s. § 53), jedoch ist der Klang nicht so markant wie bei 

starkem grosso; orffe (V, 1), orffi (II, 5) ,den Namen'. 
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Interessant ist, daß S. auch das stimmlose k als grosso- 

•'T 

Lasso mit dem folgenden Vokal angab, 2 . B. «äj-e ,Fluß‘, doch 

durfte damit wohl ku- gemeint sein (s. § 41, Anui.), da k 
aknstisch nicht viel beeinflußt ist und ein i'eines k im Anlaut 
tiefer hinten artikuliert wird. 

Durch grosso-basso kann die Berührung der Zungenspitze 

noch weiter nach hinten verlegt werden, so daß S. ein g an¬ 
gab, was jedoch übertrieben ist und auf die Bezeichnung Sa¬ 
muels ,Ton von Nr. 4‘ = basso znrückgeht; s. dagegen »i § 117. 
In den Texten finden wir p-, -^, -n-, woraus ersichtlich 

ist, wie wenig eigentlich das basso die Artikniationsstelle be¬ 
einflußt. 

Vor i klingt A dem ii so ähnlich, daß wir in KT im 
Worte Atn^i (z. B. KT § 44) stets ä, d. i. A schrieben; in den 

^ t I K 

Texten sehen wir -A und -h sonst im Auslaut. Zu A s. § Ö8. 

2. Bei Lippenverschlnßlauten: -ni-. -th-, «i, was sich wenig 

von m, unterscheidet; die Lippen sind stark vorgestUlpt und 
die SchallBlIle sehr gering. 

3. Bei Lippenengelautcn: der vokalische Charakter 

ist hier am stärksten ausgeprägt, die LippcnstUlpung ist be¬ 
deutender als bei es dürfte nur im Anlaut Vorkommen: 

«ISJä (ni, 12 ). 

i 

4 . Bei Zungenengelauteu: -j- hat ebenfalls so selxr voka- 
lisehen Charakter, daß bei deutlicher, langsamer Aussprache 

tatsächlich fast f gesprochen wird, was dadurch bedingt er¬ 
scheint, daß hier (ti’otz starker Verdumpfung der Ivlangiülle) 
eher eine Senkung der Mittelzunge zu beobachten ist; z. B. 

Ä;|S- (I, 6, 8) u. a. 

l 

5. Bei Seitenlauten: l mit starker Verdumpfung. Nach 

* f f 

basso gibt S. wieder für f ,Nr. 4‘ an.: kiirgi,i^ (V, 9). 
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§ 69. 


6. Bei Lauten: -r, -r-; z. B. ,Name'; die Vibration 


scheint weniger beeinträchtigt, s. § 66. 


Ul ^ 

<1, flf fl-. 


1 0)« i V 

o; e, e-: -i-, 


4 1 M. J A. 

-t; 0 -, o, 01 «. 


7. Bei Vokalen: 

im allgemeinen rtlckt jeder basso gesprochene Vokal im Vokal- 
dreiccke des § 36 um eine Stufe tiefer; jedoch ist bei den 
Mittelzungcnvokalen in dev Klangfarbe der Unterschied ge¬ 
ring. Am typischesten beeinflußt sind die Hinterzungenvokale; 


das V in vZ_ (UI, 13) u. a. ist der dumpfeste, ,gescblossenste‘ 
Vokal, der denkbar ist; die Lippen werden vorgestülp^ die 
Hinterzunge senkt sich; bei Felden des basso wird das m deut¬ 
lich weniger ,hoeh und dilnu‘, d. h. weniger geschlossen im 


Klange, wobei auch die SchallfUlle stärker ist: ul ,Ta«‘, pl. uli 
(s. auch §§ 40, 71). 


Wirkung des alto auf die einzelnen Lante. 

Momentanverschlußlaute können nicht alti werden, ihre 
Artikulation bleibt semplice, ob nun ein alto vorausgeht oder 
nachfolgt. Wohl aber läßt sich in der Reihe der semplice- 
Verschlußlaute eine Verschiebung wahniehmen, und zwar im 
entgegengesetzten Sinne als bei grosso-Einfluß (§§ 48—51), 

wenn alto wirksam wird: tirtai^o^ (V, 6) zu (V, 26) und 
(V, 27), ^iJuiiginßo (III, 13) zu toäufigf^e (II, 26) etc. 
S. ferner für stimmhafte Momentanverschlußlaute auch § 49. 

Stimmhafte Dauorlautc aber können alto annehmen und 
gewinnen durch den volleren Luftstrom an Schallfülle. Bei 
offenem Nasenwege und gespeiTtcm Mundraume muß natür¬ 
lich die Luft durch die Nase entweichen, obgleich S. das alto 
als typischen ,Ton im Mnnde'‘ bezeichnet; sie entweicht dann 
eben exspiratorisch stärker durch die Nase. Auf stimmlose 
Daucriaute hat alto keinen Einfluß. 

Die Mittelzange steht etwas tiefer als bei den entspre¬ 
chenden semplici, wodurch die Klangfarbe modiflziert wird. 
Alto gesprochene Laute sind sehr häufig; wir begegnen: 

Lippeny erschloß: »n sehr selten, häufiger m. 
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Zungenverschluß: 9 und j mit sehr starker Klangfülle; 

8 . ,halbes n‘ im § 49 (auf die dort gegebene Fußnote 2 sei hier 
nochmals verwieseni). Für die Verschiebung von n zu «: 

Genitivisches _n_ (II, 53) zu (II, 20), na^t (TI, 46) 

I T . JL. 

zu (I, 15) u. a. 

ft: z. B. 32) deutlich gegenüber f^iiah (V, 114); 

hxa\loh (II, 26) im Auslaut; im Anlaut scheint es nicht vor¬ 
zukommen, wohl aber A. 

Engelaute erscheinen nicht alti. 

TT .i 

Seitenlaute: 1 und I haben starke Schallflüle; vgl. ilt 
,gib achtl' zu ili ,Regenzeit‘; in^el (II, 17) zu gnjeZ (I, 26); 
weiters s. im § 66 ; iS (IV, 8 ), bei Hinzutreten des alto: «Z_ 

.fTt 

(IV, 12); daß auch l alto vorkommt, beweist u. a. el^ (V, 100). 
Siehe ferner das Beispiel des § 103, was dartut, wie stark das 
alto die Artikulation der vorderen Partien beeinflußt, daß S. 
l angeben konnte. Auch ist für ihn alto = ,Ton von Nr. 1‘ 
(was allerdings mit semplice wechselt). 

1?-Laute: r in (II, 22, 18), ^ unterscheidet sich 

IrnniTi vom scmplice. Durch die tiefere Stellung der Mittel- 
Zunge ist dos Aufrücken der Vokale um eine Stufe in der 

TTT • 

Reihe gegeben: a sehr deutlich in (11,26) ,Söhne'u. ä.; 

8 . auch KT 4, »; 11 (§ 112). 

vJ • 

C typisch in biSgi. Das einzige ,bohe, geschlossene i‘ 

Hl V j 

kann nur dann eintreten, wenn es alto ist; in wn\ hat das t 
' denselben Zungenabstand und daher eint, älinliche Klangfarbe 
wie italienisches lunedl (§ 25). 

0 und u sind selten. 

Wirkung des flno auf die einzelnen Laute. 

70. Wie bereits im § 44 erwähnt, habe ich nur stimmhafte 
Dauerlaute mit fino beobachtet. Von den Zungenverschluß- 
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lauten ist es nur n, -wobei fino, fast ausschließlich mit alto, in- 
httriert, und zwar stets so, daß bei genauer Analyse alto vorans- 
geht, so daß die Klangfülle des n vor seinem Abglitt bereits 


stark vermindert ist; außer in (IV, 18), toSufigitüle (III, 13) 
und pnna^' (V, 97) findet sich nur «, selbst wenn, wie in 




(II, 42), tohn^o‘)}i’^aun (V, 11) grosso vorhergeht, bei 


letzterem sogar unmittelbar im selben ersten 9 , wenn auch 

nicht in derselben Exspiration, was nach §§ 38, 44 unmög¬ 
lich ist 

Am hilufigsten, und zwar in mehr als 50 Fällen ist fino 
bei fl zu beobachten, dessen Klangfülle stark herabgemindert 

ist; auch hier folgt A gewöhnlich einem alto-Vokal (meist u, 
dann auch t, a, e, einmal 0 ), der entweder selbst grosso-alto 
ist oder einem grosso gesprochenen Laut folgt (s. § 77); so 

finden wir vor allem die Verbalendung —tn't oder —ufr, es er- 

scheint jedoch auch A, ferner neben grosso: — fi und fi, einmal 

sogar 11 in (II, 42), wobei das Übergehen der lockeren Ar¬ 
tikulation in die strammere des grosso deutlich wahrnehmbar ist. 
Der einzige Fall, wo fino einem » 1 , aber auch nur ,ver- 

steckt' inhäriert, ist (V, 14), was aber nicht zu hören 

. ist und von S. als m Grfilhle vorhanden angegeben wurde. 
Von den Lippenverschlußlauten ist m der einzige, der fino an¬ 
nimmt, ja es verwandelt sich sogar ni in m, wenn es einwirkt, 

wie in sim_ flir (V, 1, 9). Durch fino büßt m an Schall- 
ftille stark ein, die Lippen sind gegenüber semplice oder gar 
grosso-ni zui ilckgezogen; es klingt wie das weinerliche, zärt¬ 
liche, langgezogene «», das oft kleinen Kindern gegenüber beim 

Streicheln gesprochen wird; am deutlichsten ist dies in lammüli 

(V, 23), da hier kein grosso, wie in ^mmuA (V, 20), in der 
Nachbarschaft steht. 


Die Vokale klingen ,näselnd', zart und hell; ohne alto- 
Verbindung läßt sich nur i in Qfiwndi (V, 117) feststellcn; 
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f f 1 

außer a, e und i findet sich kein fino-Vokal; die SchallAÜle 
des alto [s. (§ 101), tani (11,11), yei (V, 99), sin^aft (V, 14)] 

geht in den Vokal über, weshalb S. alto-fino angab, und sinkt 
daun bedeutend, so daß das Vokalende nur inclir fino ist, also 
eigeutlicL —e etc. 

/ 

Starkestafen der .Ausspracharten*. 

Die SchallfilUe jeder Aussprachart ist durchaus nicht 
immer die gleiche. Sie hängt von der Größe des Kaumes ab, 
den die Luft passieren muß; dieser ist aber nachweislich bei 
denselben Lauten oder Lantgruppen in derselben Aussprachart 
nicht immer gleich gi'oß. 

Grosso. 

§ 71. Beim grosso bezeichnet die minimalste Schallflllle die An- 
näherung an das basso, z. B. kfimmtii (U, 54): alles ist grosso, 
aber in der Art des basso. Desgleichen ul (IV, 10), worin wir 
das stärlzste grosso, beinahe gleichsam basso finden. 

Daß hier oflenbar wirkliches basso zugrunde liegt, geht 

aus den Texten hervor: \illtüÄ (I, 9), (I, 27), (III, 13), 

i *(j) * * 

vi_ (V, 16) (s. auch §§ 40, 68). 

Zwischen grosso-basso, das das Zittern in der Tirfe ,unter 
der Kehlef hat, und einem dem basso genäherten grosso be¬ 
stellt der, wenn auch nicht sofort in die Augen springende 
Unterschied, daß erstercs ausgesprochenen basso-Charakter hat 
und durch das Surren des grosso gleichsam ,verstärkt‘ wird, 
während letzteres, wie oben zu II, 54 gezeigt, ein tieferes, etwas 
engeres grosso ist. 

$ 72. Eine höhere Scballfalle als das geschilderte starke grosso 
hat das ,mittlere' oder ,gewöhnliche‘ gi* 08 so,‘ von dem wir in 
den froheren, einschlägigen Paragraphen gesprochen haben. 


* Das surrende Geräusch ist bei dieser Art grosso am 
stärksten vernehmbar. 
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Eine weitere Stufe der SchallfUllexunahme.. von geringerem 
Surren und sehwäcLerer Allgemeinni'tikulation begleitet, ist 
das jlftielito" grosso, das sich immer mehr und mehr dem sem- 
jdice mihert und durch ein alto fast unhörbar werden kann 

IT . J. T 

(§§ 84, 85), %. B. niltidi (I, 8) ,warum': das alto von 5 ist zu 
alto. man hihi die grossezza des ersten und ziceiten ^ ohne Anf- 

ma-Asam/ceit nicht. ? (III, 8) ,ich' hat zvei grösst, ahes' leichte 
(leggier!), d. h. der Klang ist weniger dumpf, das Surren ist 
schwach, die Zunge ist weniger gehoben, der Baum ist offener, 

was dadurch bestätigt wird, daß S. pi als die ,eigentliche Aus¬ 
sprache angab. 

Man könnte darnach das grosso-alto direkt dafar halten; 
doch ist bei einem leichten gros-’io immer noch mehr grosso als 
,alto‘, da es ztcischen der semplicitd liegt, die vom grosso und 
vom alto nimmt, u-ohei sich aber die Brust nicht anstrengt (§ 38). 
Ja S. geht so weit, daß er von dem Hinterznngenvokal o 
sagt: mehr Zittern macht o grosso, weniger o semplice, womit 
er andeuten will, daß das semplice dem leichten grosso bereits 
sehr nahe steht; ein ganz Meines grosso wird in schneller Rede 

überhaupt für semplice gehört wie in iea (111, 18) für iä. — 
(IV, 2Ü), das letzte grosso ist so schwach, daß es sem¬ 
plice teird.^ — Zum leichten oder kleinen grosso ist auch das 
sogenannte ,vei-8tcckto‘ grosso zu rechnen, das — obgleich an 
sich fast oder wirklich unhörbar — durch Samuels Empfinden 
postuliert ist. 

TT 

Beispiel: «p (I, 18): ztoischen beiden alti steckt verborgen 
ein i-grosso. Ich möchte versuchsweise für dieses ,versteckte' 
grosso folgende Erklärung vom phonetischen Standpunkte geben: 
a und fl haben zwar dasselbe alto, d. h. die Schallfulle beider 
ist im selben Verhältnisse gegenüber semplice erhöht; deswegen 
sind die beiden Vokale aber noch nicht gleich ,laut', da a an 
und für sich mehr Schallfülle hat als p von Natur aus, 5? ist 


^ Hiezu s. ein ,kleintcimiges‘ grosso § 53 zu III, 7; ebenso 
§ 106, wo grosso sogar schwächer als fino. 
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ein fallender Diphthong. Die Zunge muß nun, um von a bis p 
zu gelangen, eine Reihe von Stellungen durchmachen. Im 
Nnba werden aber beide Vokale mehr weniger als Gipfel 
empfunden, so daß fhr die Empfindung des Nnbaners ein ,Tal' 
dazwischen liegt, das durch die Zwischenstelinngen der Zunge 
gebildet wird. Hierin nun liegt die ,leichteste' grosso-Aus- 

spracho, die S. als verstecktes t* empfindet. 

Anders verhält es sich mit tu (I, 25) ,wir‘; hier ist das 
grosso weniger ,leicht' und daher deutlicher zu vernehmen; 
ein basso bildet den Anfang und das a geht in grosso über 
(fSi ringrossa*), um die Kraft für das i-alto herzugeben (§§ 42, 
Fußnote 1; 83).* Das grosso ist hier als Übergangsstufe zu 
t-alto viel faßlicher, für S. geradezu selbstverständlich (s. auch 

§ 77 ). 

Das kleine grosso bat, wenn es ,versteckt' ist, natur¬ 
gemäß auch eine ganz kurze Esspiratiousdauer. 

Das grosso kann aber auch über das alto überwiegen; 

bei ändl ,'wir' ist basso gemischt mit gi-osso, es kommt aber die 
Stimme iiach Art des grosso (§81), weil alto auch vorhanden 
ist; das basso wirkt nur soviel nach, daß man immer noch 
mehr grosso als alto hören kann; s. auch § 74, ,verstecktes 
basso' und § 77. 

ft ^ 

Fehlt dieses basso am Anfang, wie bei ün^i ,du', so 
kommt die StimTne in der Art des alto heraus, gemischt mit 
grosso. 

Im ersten Falle haben wir es mit einem schwächeren 
grosso, im zweiten aber mit grosso-alto zu tun. 

* Man würde freilich erwarten, daß dieses i erst nach dem p 
kommen müßte; doch wurde es mir von S. ausdrücklich 
als ,fra di due alti‘ angegeben; daß es aber gerade t-grosso 
sein soll, hängt wohl mit dem in § 67 (3. Absatz) Gesagten 
zusammen. 

* Ein anderes Mal gab S. 5? semplice und (daher?) nur aus 

ß + P bestehend an, während er ai = ai aus ,a + t -1- e' 
zusammensetzte. 
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Basso. 

§ 74. Auch das basso hat, wie bereits ans obigen Ausführungen 
hervorgeht, verschiedene Stufen der ,Starke'; das dnmpfeste 
basso ist fast unhörbar, die Artikulationsorgane sind beinahe 
geschlossen. Daher sammelt sich die Luft in der Brust an, die 
sich anttrengen muß, weshalb es das stärkste basso genannt wird. 

Ist die Exspirationsdauer dabei die denkbar kürzeste, so 
liegt das ,versteckte' basso vor, das wir bereits (§ 40) vor 
stimmhaften Momentanverschlußlnuten und (§ 41) vor Vokalen 

II T * 

beobachtet haben; z. B. tn ünfji ,urir' ist das basso der allererste 

Anfang des Wortes; man bemerkt es wie einen winzigen Deckel, 
der sich Ujfnet. Es kann aber auch anderswo in der Laut¬ 
gruppe als im Anlaut stehen; es beeinflußt hier ebenfalls die 
anderen ,Aussprachen', ist aber im schnellen Sprechen so gut 

* ^ • X • 

wie unhörbar, z. B. t^, eigentlich (s. § 40, Anm.'t; kaum, 
daß die Lrft am Zungenende hetrorkommt, macht sie die Be- 
wegungen, wm die Atissprache zu ordnen; dann erst erhebt sich 
die Zungenspitze und beriihrt die Zähne; der ,Ton‘ ist basso, 
d. h. die Klangfarbe des grosso ist dem basso ilhnlich (§ 71), 
das basso aber, das eigentlich vorhanden ist, ysieht' man nicht. 
— Das Wort schließt wie ein Schuß; die Duft, zurUckkeltrend 
(§§ 41» bewirkt in der Tiefe ein Oeräusch wie eine auf 
Kommando momentan haltende Abteilung ililitilr.^ Samuels 
Hinweis, das basso kommt von selbst, tceil das d die Zähne be¬ 
rührt, ist bezeichnend; in dem Moment, wo der Verschluß für 
d hergestellt werden soll, muß sich der Luftraum im Munde 
verengen; darauf beruht das Mißverstilndnis Samubls. Das 
basso ergibt sich durchaus nicht ,von selbst' wegen des <Z-Ver- 

schlusses, da (II, 2) id, wenn auch kein vollständiges, so doch 

immerhin ein alto hat, dos auf einer weiteren Ofinung beruht; 
der Verschluß für das d erfolgt ja erst nachher. 


‘ Dieser Vergleich, den sich die lebhafte Phantasie Samudls 
erlaubt, ist ganz ausgezeichnet; gemeint ist natürlich, wenn 
das Wort alleinstehend deutlich ausgesprochen wird. 
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,Verstecktes' basso liegt ferner vor in ^o'jTau', aren^/}af 
(§§ 65, 66, 68): in r steckt ein ,verstecktet hasso] ,Wald': 

(las lasso ist versteckt unter der grossezza, während ohne 
hnsso ist, wodurch es allegro wird (s. auch §§ 100,108). 

Stufen des basso s. auch §§ 88—98 (besonders ^ 93, 94). 


Alto. 


§ 76. Auch das alto ist bald stärker, bald schwächer, d. h. der 
mehr weniger starke Luftstrom findet entweder eine mehr oder 
minder große Offnuug des Hundraunies, wo er entweichen 
muß. An und für sich ist die Öffnung kleiner, wo ein grosso 
oder basso in Nähe oder Vereinigung mit alto einwirkt, wie 

t T T . f 

Qm^emmuft (V, 24), tco das m eim ganz kleine altezza hat. Des¬ 
gleichen hat -uA nur eine halbe, keine ganze, weil bei den an 

, • Tat 

und fllr sich dumpfen Vokalen des Wortes (I, 16), 

die alle grosso sind, das grosso viel stärker als alto in der 

t ■ >T • t _« 

Endung ist. — (I, 18) hat ein schwaches alto (§ 82). 


Sehr starkes alto s. o. § 72, wo es grosso unJiörbar macht. 
Stufen des alto s. auch §§ 82, 85, 91, 92, 101, 108. 


Flno. 

§ '6. Ebenso verhält es sich mit dem fino, das durch den festeren 
oder lockereren Voi-sclduß des Gaumensegels bald zarter, 
schwächer, bald gröber, stilrker klingt. Im obigen Beispiele 
(V, 24), wo das n eine ganz kleine ßnezza hat, ist die Wirkung 
des grosso-alto so stark noch, daß das Gaumensegel sich ei'st 
im letzten Hlomente schwach öfihet, wodurch auch tatsächlich 
das Wort ganz zart und leise ,nU5elnd' auskliugt. Ein kleines 
ßno s. noch § 99; ,versteckte8' fino s. §§ 103, 104; starkes fino 
B. § 106; basso-grosso mit fino-Klang s. § 93 und Fußnote 1. 

Stufen des fino im übrigen s. §§ 99—106. 


Gegenseitige Wirkung der Ansspracharten. 

§ 77. Ebenso wie alle anderen Artikulationserscheinungen, die 
aufeinander folgen, einen gegenseitigen Einfluß ansUben, ja im 
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Grunde genommen sonst gar nicJit denkbar wären, wirken die 
Aosspracbarten aufeinander, was in den Torhergehendeu Para¬ 
graphen anläßlich der Feststellung der Abstufungen und Stärke¬ 
grade der einzelnen Aussprachen bereits gestreift werden mußte. 

Nachfolgende ßeilie veranschaulicht die konstruktive, aber 
physiologisch mögliche Aufeinanderfolge der Ausspracharten: 


i 

1 , 


t . . 1 

1 

r I 


3 2 

t 1 X ( 

X t 2 ; 

} 4 5 


Vom semplice ausgehend, ergibt sich einerseits: semplice, 
kleines grosso, grosso, grosso-alto, alto, alto-fino, fino; anderer¬ 
seits: semplice, kleines grosso, grosso, grosso-basso, basso (vgl. 
hiezu bereits die §§ 42, Fußnote 1; 45, 72, 73). 

Zusatz. — Obige eindimensionale Reihe ist die einfachste 
Art der graphischen Veranschaulichung der Aussprachenfolge; 
Samuel selbst gab eine solche für die Haupttypen, die er (ge¬ 
mäß .§ 37) catito nannte: basso-grosso-alto-fino, und entwarf 
nachfolgendes, fein durchdachtes Bild der Ausspracharten qua¬ 
dratisch, also zweidimensional, aus dem sieh von selbst (2 X 20) 
Richtungen ergeben. 

Um die Figur lesbar zu machen, hat S. die Aussprach- 

arten dem Vokal a inhärieren lassen. 

• ? 1 




♦ i 

Z._ - 

0 


Legende zur Figur. — 1. Die obere horizoutulo ist die 
alto-, 2. die untere die basso-, 8. die mittlere die von den Ge¬ 
gensätzen alto und basso freie Aussprachenreihe. 
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4. Die reclite vertikale ist die grosso-, 5. die linke die 
6no-, 6. die mittlere die von den GegensÄtzen grosso und fino, 
freie Anssprachenreihe. 

Teilen wir das ganze Quadrat in zwei Rechtecke, so er¬ 
halten wir von den drei Punkten der gemeinsamen horizon¬ 
talen Linie zu den drei Punkten der oberen Langseite des 
oberen Rechteckes die gleiche Erhöhung der Schallfülle wie 
zu den drei Punkten der unteren Langseite des unteren Recht¬ 
eckes die verhlütnismäßige Verminderung der SchalliUlle. 

Teilen wir das ganze Quadrat in zwei Rechtecke, so er¬ 
halten wir abermals von den drei Punkten der gemeinsamen 
vertikalen Linie zu den drei Punkten der rechten Lang§eite 
des rechten Rechteckes die gleiche Vermehrung der Schallfülle 
wie zu den drei Punkten der linken Langseite des linken 
Rechteckes die verhlÜtnismUßigc Verminderung der Schallfulle. 

Oder: Die rechte Vertikale als Parallele zur mittleren 
der ungemischten Aussprachen enthält vertikal dasselbe Ver¬ 
hältnis wie die mittlere. Ebeuso die linke zur mittleren Verti¬ 
kalen. Die obere Horizontale dasselbe wie die mittlere hori¬ 
zontal, die untere dasselbe wie die mittlei’e, oder im ganzen 
die obere zur unteren wie die rechte zur linken. 

Teilen wir das ganze Quadrat in vier gleiche, kleinere 
Quadrate durch die zwei Mittellinien, so erhalten wir, vom 
semplice zum grosso-alto vorschreitend, letzteres durch die 
Koinzidenz der beiden anderen Ecken des rechten oberen Qua¬ 
drates ; 

von semplice zu grosso-basso, dieses durch die Koinzi¬ 
denz der beiden anderen Ecken des rechten, unteren Qua¬ 
drates; 

von semplice zu alto-fino vorschreitend, dieses durch Koin¬ 
zidenz der beiden anderen Ecken des linken, oberen Qua¬ 
drates, 

von semplice zur ,minimalsten', d. i. negativen Schallfttlle 
(Lautlosigkeit), durch Koinzidenz der beiden anderen Ecken 
des linken, unteren Quadrates, da basso und fino ineinander 
unmöglich ist, d. h. das doppelt so große Schallfülleminimum 
der beiden gemeinsam ist nicht mehr vernehmbar (§ 38). 

Legen wir in das Quadi-at, dessen Ecken die ,gemischten', 
verketteten Ausspi’achai'tcn anzeigen, ein zweites Quadrat, dessen 
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Ecken die Mitten der Seiten des ersten treffen, so enthalten 
die Ecken des inneren Quadrates die ,an gemischten', einfachen 
Aussprachen. 

Entsprechend den zwei Dimensionen dieser Figur können 
wir von einer Aussprache der Quadratseiten oder Ecken zur 
andern nur zweidimensional gelangen, also von alto zu grosso- 
alto, wie oben gezeigt, nur über grosso, d. h. wir brauchen 
den Weg Uber die Hypotenuse und die dem alto gegenüber¬ 
liegende Kathete zum grosso-alto, und so alle anderen ent¬ 
sprechenden. Desgleichen, fuhrt vom alto zum grosso der Weg 
Uber das vermittelnde grosso-alto, also Uber die beiden Ka¬ 
theten, und so alle anderen analog als graphisch gefaßte Wieder¬ 
gabe des physiologischen Vorganges. Die eindimensionale Figur 
der Anssprachreihen stellt somit die Projektion sämtlicher vier 
Seiten des inneren Quadrates dar, die als Hypotenusen der 
vier sich durch das Einlegen dieses Quadrates in das erste 
ergebenden Dreiecke anzusetzen sind. 

Das semplice liegt konzentrisch; um von ihm im Sinne 
der eindimensionalen Reihe in dieser Figur zu einer andern 
Aussprache zu gelangen, mußten selbstverständlich zwei Di¬ 
mensionen durchmessen werden, und zwar bis fino Uber grosso, 
grosso-alto, alto, alto-fino, fino; bis zur Lautlosigkeit Uber 
grosso, grosso-basso, basso, 0, also den entgegengesetzten Weg. 
Somit ist das grosso allein eindimensional erreichbar, da es 
auf der Projektion doppelt verzeichnet werden muß. 

Gestutzt auf diese Reihen, an der Hand der beiden Fi- 
gurenschemen, die man sich stets vor Augen halten möge, 
werden nun in den folgenden Paragraphen 80 ,Tho8en‘, die 
Samn61 im Laufe der Studien aufgestellt hat, geordnet vor- 
geführt und an Fällen, in denen sie Giltigkeit haben, demon¬ 
striert. 

Übersicht. 

1. Folgt auf ein grosto ein semplice oder umgekehrt, so ist 
dieses nicht mehr reines sen^lice; es nimmt ein tcenig grossezza 
und wird somit kleines, seJncaehes grosso (§ 79). 

2. Halbes n-grosso wird semplice und gibt seine grosso- 
Kraft an den folgenden (d)-Laut ab (§ 80). 

Sitnnpk«. d. pkil.-kUtor. Kt. ITT. Bd. 1. Abk. 
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3. Gtht ein eemplice einem starken grosso voraus, so kann 
das semplice selbst grosso toerden (§ 81). 

4. Folgt auf ein grosso ein alto oder umgekehrt, so gleichen 
sich beide an: es entsteht grosso-alto (§ 82). 

■ 5. Folgt auf ein alto ein grosso, so kann der alto-ge- 
sprochene Laut grosso uerden, während das alto sich seinerseits 
nach dem vorausgehenden Laut zurtickzieht (und hier ein sem¬ 
plice zu alto verwandelt). Aus dieser Verbindung alto-grosso wird 
dann im schnellen Sprechen wieder grosso-alto, wie 4 (§ 83). 

6. Folgt auf ein schwaches grosso ein alto, so ergibt sich 
semplice. Desgleichen kann grosso, samt grosso-alto und alto 
semplice ergehen (§ 84). 

I. Ein starkes alto macht grosso fast unhörbar (§ 85). 

8. Ein dem alto folgendes grosso kann den alto-gesprochenen 
Laut gänzlich grouo-alto machen; der grosso-gewesene Laut wird 
reines alto (§ 86). 

9. Bei einem dem grosso folgenden alto kann der grosso- 
gesprochene Laut semplice werden; der alto-gewesene Laut wird 
grosso, d. h. er nimmt die Kraft [des grosso], um seine ,Luft* 
zu oeratärken (und alto-fno erzeugen zu kännen) (§ 87). 

10. Basso wirkt auf semplice so, daß dieses die Kraft des 
beuso enthält (§ 88). 

II. Aidautendes basso nimmt einem folgenden 6 das grosso, 

d. h. es entsteht grosso-haeso (§ 89). 

12. Geht ein basso einem grosso[-i] voraus, so ist der 
folgende Laut grosso] dadurch wird das i alto (§ 90). 

13. Basso mit alto verbunden ergibt semplice (§ 91). 

14. Basso kann jedoch auf alto so einwirken, daß alto 
grosso wird (§ 92). 

15. Basso kann über grosso-alto die Oberhand gewinnen] 
das grosso bleibt erludten und wirkt auf das nachfolgende ein 

(§ 93). 

16. Schwaches basso wird durch grosso-alto unhörbar 
(§94). 

17. Grosso-basso macht im selben Laut äüo unhörbar 
(§ 95). 

18. Grosso-basso verhindert grosso-alto'{% 96). 

19. Über grosso-basso kann jedoch grosso-alto die Oberhand 
gewinnen (§ 97). 
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20. Gros»o-ha$$o zitTit sieh in folgendes grosso-aüo hinein, 
wenn nicht die Fälle 18 und 19 eintreten (§ 98). 

21. Fino kann durch semplice unhörlar werden (§ 99). 

22. Umgekehrt kann semplice fino-Klang bekommen, trenn 
die Exspiration lange anhält (§ 100). 

23. Fino kann durch alto [in schneller Rede] unh^bar 
werden (§ 101). 

24. Fino wird durch grosso-basso unhörbar und wird selbst 
grosso-alte (§ 102). 

25. ,Versteckteif fino wird durch grosso verhindert 
(§ 103). 

26. ,Verstecktes‘ fino rückt nach der Endung des Wortes, 
wenn eine solche antritt (§ 104). 

27. Fino kann neben grosso-alto vorausgehend oder folgend 
bestehen (§ 105). 

28. Fino kann sogar über kleines grosso überwiegen 

(I 106). 

29. Die Aussprachen des Wortstammes [Yerbalstammes] 
rücken nach der Endung (§ 107)._ 

30. Eine Aussprachart kann als die stärkste über alle 
andern des Wortes überwiegen (§ 108). 

OroBAO nnd semplice. 

Folgt anf ein grosso ein semplice, so ist dieses nicht mehr 
ganz rein; es ist etwas dnmpfer, das Snrren des grosso er¬ 
lischt gleichsam erst in ihm, z. B. ^wlü^e: der Anfang ist 

grosso, die Mitte ist auch grosso, daher ist die Endung, die 
eigentlich semplice ist, nicht wirklich semplice. Sie nimmt ein 
wenig von der grossezza und der semplidtä, die einen ,Tonf 
bilden, der nicht klar ist. 

Ebenso verhält es sich, wenn ein semplice einem grosso 
voransgeht, z. B. ,Mädchen': • te ist eigentlich semplice; 

aber es enthält auch die grossezza zur Anpassung und Ein¬ 
ordnung der Aussprache. Es ist ,halbed t, nicht ganz richtiges 
t. Ein, Viertel von t enthält die grossezza, aber man sieht sie 

nicht, man merkt sie in r. Desgleichen ke^e (111, 4) ,ich be- 

4 * 
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finde mich wohl': k wäre eigentlich semplice, aber man hört 
die grossezza des folgenden schon darin. * 

In diesen Fällen haben wir es mit einem ganz ,leichten' 
grosso zu tun (§ 72). 

. Anm. — Dieser Einfluß des grosso betrififl auch den 
,Satz' als eine ohne wirkliche Panse gleichmäßige Aufeinander¬ 
folge der artikulativen Bewegungen, wobei normalerweise von 
einer Einatmung bis zur andern gerechnet werden kann. Be¬ 
ginnt das erste Wort mit grosso — und sollte es mit alto en¬ 
digen — so wird die Aussprache in der Mitte der ,Linie' [d. i. 
des Satzes] gemischt sein. 

$ 80. In das n, das selbst eigentlich grosso ist, nur 

die ,Hälfte seines Namens' (§ 11), U7td zwar die semplice aus¬ 
gesprochene; die andere Hälfte, die grosso war, hat es dem d 

geliehen und so seine Kraft an ^ abgegeben, wodurch dieses 

grosso tcird (was sich in seiner Wirkung dem -el schwach mit¬ 
teilt; § 79). 

§ 81 . Handelt es sich um ein stärkeres grosso, wird semplice 
auch grosso, wie or ,Name', dessen Aussprache frei und klar 
ist, zeigt; bei Antreten der Objektivendung -^wird das Wort 
grosso: or^. Allerdings haben wir es hier mit semplice + basso 
eigentlich zu tun: w, was offenbar das grosso von -ju »ver¬ 
stärkt', da die Objektivendung ein schwaches grosso hat (§§ 53, 
63). äret^äf (s. auch §§ 65, 66, 74): die gs'ossezza von r dehnt 

sich auf das ganze Wort aus, daher kommt -nd- auch grosso 
heraus. 


* Der Fall ist allerdings merkwürdig, da ein alto-getproolieaer 
Laut zwischen k und ft steht. Wenn es sich hier nicht um 
eine eigenartige Rückwirkung des grosso handelt, so ist 
nur anzunehmen, daß e eben grosso-alto wurde, wodurch 
dann k ein schwaches grosso erhalten kann (§ 82 und 
vgl. auch § 85). 
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Grosso und alto. 

I 82 . Folgt auf ein grosso ein alto, so ist das erstere mehr 
geöffnet, das letztere mehr geschlossen, d. h. das grosso gewinnt 
durch das alto bereits an Schallfülle,* wie im selben Maße das 
alto an ihr verliert. Das Surren zieht sich auch hier sogar ins 
alto hinein; im schnellen Sprechen können sich beide un¬ 
gleichen, so daß wir sie durch T (grosso-alto) wiedergeben 
können (§ 88). Beispiele: 

•. _ 1 _ -^T ' 

^•aÄ (I, 13): eigentlich -roh, das gibt raü; 

7_r , Z' T ^ _[,_ 

amuÄ (I, 14): eigentlich -muh, das gibt -muh] 
oA^ (V, 9): eigentlich -jut (§ 43). Auch umgekehrt: kön 
(I, 19): eigentlich kaö^ 

Anm. — Ein schwaches alto (§ 75) kann durch grosso 

« . Cr. • . 

gänzlich verschwinden, z. B. ahy^i^f^gh (1^ 18): in der Silbe 

-in-, die eigentlich ist (vgl. hiezu § 86), hindert das grosso 
das alto von n; das alto von f ist sehr schwach. 

§ 83. Folgt auf ein alto ein ^osso, so wird das alto gleichsam 
bereits in der Artiknlationsweise des grosso vorschreitend ge¬ 
sprochen, z. B. kan (I, 19; s. § 82), auf das ein grosso folgt. 

, Das Wort ist absolut gebraucht kan, eigentlich kaan. Durch 
die Einwirkung des folgenden grosso entsteht kaan, d. h. das 

* Alto scheint überhaupt als ,versteckt' (§ 75) aufzutreten, 
wo die Schallfülle durch eine Aussprachart so stark herab¬ 
gesetzt is^ daß der betreffende Laut nahezu oder ganz 

■ 

nnbörbar wird; in a/Mmh (II, 27) hört man das h im 
schnellen Sprechen überhaupt nicht, so daß ich beim ersten 

Diktat anani schrieb, da das grosso dem h alle Schall¬ 
fülle nimmt; daher setzt S. für deutliche, klare Aussprache 
des Wortes ein ,verstecktes' alto in der letzten Silbe an. 
Vgl. etwas Ähnliches § 90. 
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grosso bemJlchtigt sioli des Wortendes, das alto rückt gegen 

den Anfang, der semplice war, weiter. Dieses 1mm wird nun, 

X ■' 

nach § 82, kan gesprochen. 

So richtig auch die Erklärung zn Eingang des Para¬ 
graphen* sein mag, so stellt sie doch nur ein abgekürztes Ent- 
stebungsTerfahren dar, da S. ausdrücklich dos Rttckschreiten 
des alte bei gleichzeitigem grosso-Werden der Endnng als 
den primären, das grosso-alto-Werden des Wortes aber als 
sekundären, durch schnelles Sprechen bedingten Vorgang emp¬ 
findet und erklärt. 

8 ät- Ein schwaches grosso mit einem alto verbunden kann 

semplice ergeben, z. B. j&däre (III, 13): -re üt templice, aber 

(T ‘ ‘ 

atu -re entstanden; ebenso umgekehrt: ior(g) (I, 30) atu Sar. 

Hiezu führe ich noch einen interessanten Fall an, wie 

ihn S. mir erklärte: enäel (I, 25): -del hat an und für sich* 


* Das zitierte Beispiel demonstriert, neben anderem, wie 
bedentnngslos logische Kategorien, wie ,Wörteri, ,Forma- 
tive' u. ä., für phonetische Elrscheinnngen und Zusammen¬ 
hänge sind. Derartige Begriffe, die unter die konstruk¬ 
tiven und systematisierenden Forschungen zur Grammatik 
und zem Lexikon geboren, sollten strenggenommen in der 
Phonetik vermieden werden, deren ,Einheiten' von andern 
Gesichtspunkten aus (s. z. B. § 79, Anm.) zu betrachten sind. 
Ich habe jedoch, trotz dieses Hinweises, die nicht ganz 
korrekte Terminologie größtenteils beibehalten, da durch 
Bruch der Tradition öfters ein größerar Schade erwächst, 
indem dos Durcharbeiten dem Leser erschwert wird. 

* Derartige Angaben sind von S. durchaus nicht ans der 
Luft gegriffen, sondern beruhen auf einer individuellen 
und subtilen Sprachbeobachtnng, der auch nicht das ge¬ 
ringste entgeht; hieher gehört z. B. § 50 (S. 30), ferner 
alle jene Bemerkungen, daß ,im Geßihle das oder jenes 
vorhanden sei' (s. § 94 u. a), oder die oftmalige Anführung 
von einer,eigentlichen' Form eines Wortes, die ,verstockten' 
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die ,T^ne‘: grosso, alio, grosso-alto, also ^ 1 ; das macht semplice 
(daa Weitere vgl. § 80). 

§ 86. Ist aber ein sehr starkes alte vorhanden, kann grosso 

dadurch fast unhörbar werden, wenn es schwach ist (§ 72): 

nä'^i (I, 8): das alto von a ist zu stark, so daß man ohne 
Aufmerksamkeit das grosso von n nicht hören kann. £benso 
in (I, 4): b ist an und für sich grosso; aber weil be 

offen ist, merkt man sein grosso nicht, sondern bloß das alto; 
in be sind eigentlich zwei e, das erste mit b ist grosso, das letzte 
alto, macht das ganze alto, wobei wohl auch die zwei voraus¬ 
gehenden alti mit ,öffnend' wirken. 

Dagegen in -mjSee^ (I, 4) hört man das grosso von be, 

weil m davorsteht; dieses hat seirterseits die (Stimme von basso 
(s. auch §§ 71, 73, 93). 

§ 86. In einigen Fällen ist nach S. eine eigentümliche Rück- 

wirknng vorhanden, z. B. laAänjnjf^ (I, 11): das zweite n ist 
an und für sich grosso, aber 9 nach ihm ist alto, es wird 
sonach g nach ihm gänzlich grosso-alto (§ 82), n aber nur alto 
gesprochen. Die Wirkung auf 9 ist vollkommen begreiflich, 
aber daß n alto ist, bleibt nicht ganz geklärt, noch dazu, wo 

ein basso vorausgeht. 

g 87. S. gibt in einem andern Falle eine Erklärung für eine 
ähnliche Rückwirkung oder besser gesagt ,Vertauschung' 

t i? CP* 

zweier Aussprachen. In indth gehen d i verkettet grosso; d 
ist aber an und für sich grosso und i nach dem d für sich alto.^ 
Wie kommt es nun, daß man d semplice und i grosso spricht^ 

Ausspracharten u. s. f. Solche Beobachtungen, die nur der 
Eingebome selbst machen kann, sind oft von der größten 
Wichtigkeit für die systematische Forschung, die sie kri¬ 
tisch zu verarbeiten hat. 

* Vgl. § 72 ^i, wo basso vorausgeht, was hier, wenn auch 
nicht unmittelbar, ebenfalls vorhanden ist. 
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Grund: Die Zunge ist nicht an ihrem Hatte, um d grosso 
austruprechen. Man spricht d semplice, weil die Zunge am Punkte 
der semplieitä steht. * So wird d semplice, i anstatt alto: grosso. 
(Es nimmt die Kraft, die grossexxa des 4t seine Luft zu 
verstärken und alto-fino in -n erzeugen zu können [§ 77]. 
ist ein verstecktes 8 nach dem 4 vorhanden, weil vor ^dem 4 
,Öffnung‘* wt; vgl. §§ 103, 104.) 

£s handelt eich in vielen, uns greifbaren Fällen am ein 
Weiterrücken der Aussprachart, da auch hier tatsächlich 4 
semplice, t grosso mit dem Übergang in alto geworden ist, so 
daß fl alto-fino enthält, wodurch die physiologisch erklärbare - 
Reihe des § 77, [semplicej-grosso-alto-fino hergestellt ist. 

ln J^undifi ,es ist [der] Fuß' kommt das grosso des 4 
durch die Mate (§ 93). Es hat keine Verstärkung (Hauptstück C); 

in n hat man das Gefühl einet fino (§ 93); 4 dann, berilhH 
den Platz von Nr. 1, wie das andere [obige]; 4 grosso und 

i alto Und dieses i läßt seine Luft etwas ,zurackkehren*, nach 
innen, um sie durch die Nase streichen zu lassen und so das 
fino zu bewirken (§ 44). Hier haben wir kein basso vorher; 
vielleicht ist es dor Grund für die Vertauschung von alto und 
grosso, die in diesem Falle anscheinend nicht stattfindet (s. auch 
§90). \ 


* Offenbar weil in n grosso-basso und grosso-alto einander 
gleichwertig sind und daher dem semplice ähnlich klingen; 
8 . § 40, Anm. S. 22, Fußnote 1; vgl. aber auch §§ 96, 
97,98. 

* Dies bezieht sich offenbar auf das alto in n; die ,£rklärung' 
ist etwas verworren. S. hat sich hie imd da versprochen, 
indem er ,d’avanti‘ und ,prima di‘ bei der Aufeinander¬ 
folge von Artikulationserscheinungen für ,vor‘, ersteres 
aber auch manchmal für ,nach', anwandte; ich habe es 
in diesem Falle verabsäumt, der Sache sofort nachzugehen, 
da es sich hier zunächst um etwas anderes handelte, und 
kam später nicht mehr dazu, den Sinn der zitierten Schluß- 
bemerkung genau festzustellen. 
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Basso und semplice. 

I 88, Das basso wirkt auf semplice nach, so daß dieses sogar 

als basso empfunden werden kann, z. B. jämuÄ: das 

eigentlich eemplice Ut, hat aber noch die Kraft dea bateo. Hier 
handelt es sich allerdings um grosso-basso. 

Basso und grosso. 

$ 89. Ein anlautendes basso nimmt einem folgenden 6 das 
grosso, oder besser gesagt wird zu grosso-basso mit ausge¬ 
sprochenem basso-Charakter, z. B. in o^t (I, 28) iet o an und 
für eich groeeo, aber das basso vor dem 6 stiehlt das grosso von 
, ö; Tgl. hiezu die Form des Wortes, wenn es allein, absolut 

. ji fr . 

gebraucht ist: ön^t, wie die eigentliche Aussprache des Wortes 

aussieht (s. auch § 93, Fußnote 2). 

Das basso im zitierten Beispiele ist jedenfalls ein starkes 

basso, das an Stärke dem in hniäti nicht nachsteht (s. § 90). 

§ 90. Eine merkwürdige Wirkung des basso ist in ut^ (I, 3): 
i ist an und für sich grosso (s. § 48 tndi); aber vorher geht 
ein basso, so ist nachy^em i das n grosso; deshalb muß i alto 
fcerden (vgl. auejj.^^^). 

Daß n grosso wird, ist nichts AuffUlh'ges, da seine ganze 
Umgebung grosso gesprochen wird und noch dazu ein basso 
den ,£insatz' des Wortes bildet. Daß i alto wird, ist vielleicht 
so zu erklären, daß es eben etwas Schallßllle bekommen muß, 
um in dieser Umgebung überhaupt hörbar, apperzipiert zu 
werden (vgl. §§ 49, Fußnote 1; 82, Fußnote 1). Auf diese Weise 
ließe sich auch Samuöls Ansicht beleuchten, daß eine Aus¬ 
sprache der andern die Kraft gibt; s. §§ 42, Fußnote 1 und 72. 

Es mag immerhin in diesem Falle das bäußge Vorkommen 
von alto im Satze mitspielen, i alto werden zu lassen. 

fl .^1 

Einen ähnlichen Fall bietet das Wort iin^afi (n. prop.), 
wo man i im ,Tone‘ des Zitterns hört: der ,Ton‘ von i ist ver¬ 
stecht, da cs zwischen i (§ 17) und n steht; ,i_n‘ spricht man 
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^rosso-bauo aus, i wäre grosso-alto, aber man h&rt es nicht,^ 
daher spricht man Svn$äh, 


Wie man hier sieht, sind in iji_n zwei ,Töne‘; i spricht 
man grosso-alto, n grosso-basso; zwischen diesen beiden ,I’&nen‘* 
können wir das gi'osso-cdto von i nicht bemerken, tceil n grosso- 
basso ist; anstatt nun Hn- zu sagen, sprechen wir weil 

das grosso-basso von n das grosso-alto von i verhindert. Wer 
aber achtgibt, sieht das i als grosso-alto und n als grosso-basso. 
Ohne Aufmerksamkeit hören wir Sjn nur als grosso-basso. 


Basso und alto. 


§ 91. Bloßes basso^ das mit alto verbunden ist, kann sich nicht 
behaupten; geben die beiden Ansspracbarten ineinander Uber, 

t fl.-? , 

klingt der Laut semplice, z. B. nom ,MeloDe': t nimmt von der 
altezza und von basso, was dann semplice bewirkt, also -i (s. 
auch § 108). 


i 93. Ein basso kann auf reines alto so einwirken, daß dieses 
grosso wird, wodurch wiederum die Stellung des grosso in der 

■ tu. j 

Reihe des § 77 beleuchtet wird. Beispiel: Br^l (I; 25): b ist 

eigentlich alto (vgl. hiezu die Zusammenstellung im § 49); aber 
vor dem b steht ein basso (§ 74); deshalb nun spricht man grosso 
statt alto, weil eben das B die Kraft des basso hat. 

Ähnlich verhält es sich mit ai (I, 25): a verwandelt sich 
in grosso, um dem i-alto die Kraft zu verleihen (§ 72). Hier 
hält sich das alto, da wir zwei verschiedene Vokale haben, 
das grosso vermittelt zum alto als Übergangsform. 

‘ Dies scheint ein Widerspruch zum vorheigehenden Falle; 
doch ist hier offenbar die Sachlage nur umgekehrt auf- 
gefaßt 

* S. meint den Gegensatz zwischen alto und basso. 

* ,in‘ ist natürlich eine Übertreibung, um zu zeigen, wie 

wenig SchallfUlle der Vokal hat; i ist hörbar, wenn auch 
seine Schallstärke minimal und seine Lautdancr äußerst 
kurz ist 
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Wir mtlISten hier überdies nach Samuels Analyse die 
Rückwirkung ansetzen, die ich im § 87 gezeigt habe, nur um¬ 
gekehrt, da t an und für sieh grosto ist und jedenfalls auf a 
eingewirkt hat;^ da aber nun ein alte tatsächlich vorhanden 
ist, liegt nach der ganzen Natur des alto die Präsumption nahe, 
daß es in a anzusetzen ist. Durch den Einfluß des basso er¬ 
folgt die Vertauschung, wodurch aus physiologischen Gründen 
die Reihe des § 77 zustonde gebracht wird. Ich möchte jedoch 
vorläufig diese Erklärung als Stütze von Samudls Darlegung 
im zitierten Falle nur als konstruktiven Wert betrachtet wissen. 

t 93. Ein basso kann über gprosso-alto die Oberhand gewinnen; 

(I, 4): hier hört man das grosso von b, vxil m vor¬ 
handen ist; m seinerseits hat die Stimme des basso (§ 85). Das 

alto von m schwindet dadurch ganz, das grosso rettet sich 
sozusagen ins b, das nun als 5-groBSO deutlich vernommen 

werden kann. Das Hörbare in m ist basso | auf diese Weise 
ist wiederum die Reihenfolge artikulativer Öffnungen, wie im 
vorigen Beispiele, basso-grosso-alto hergestellt (§ 77). 

Ein möglicherweise ähnliches Verhalten des basso dem 
grosso-alto gegenüber liegt in der etwas dunklen Beschreibung 
II! \ 

Samuöls von stm ,Jahre': -m tcird wie ein basso; aber es ist 

grosso, weil es in den Nasentöchem ist. Warum hier für-w grosso- 

alto angegeben wurde, ist nicht verständlich; ich erinnere mich, 
es grosso gehört zu haben, wio S. mir es auch einmal angab, 

siru. Die Begründung, ,weil es in den NasenlSchem ist‘, könnte 

irreführen und die Meinung erwecken, es läge hier ein fino 
vor;* es ist lediglich die Artikulation von n damit gemeint. 


* Auch in der Kurzform ä- ist dies der Fall (s. KT, § 34 u. a.). 

* Überdies läge dies nicht außer dem Bereiche der Möglich¬ 
keit, trotz des basso-EJanges; vgl. ö^t: das Zittern des 
basso-grosso xcird ein wenig wie fino, um sich die Kraft für 
dl zu gehen: i ist grosso-alto. Doch kommt dieses fino- 
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das ja offenen Nasenweg hat, und dies als Kausalität zum grosso 
gefaßt (Zum alto in n vgl. Fußnote 1 u. 2 zu kund, § 49.) 

§ 94. Ein schwaches basso, das durch grosso-alto nnhörbar 

wird, liegt in ak^ ,er sitzt' vor: das basso nimmt Luft von 
dreien: durch sich selbst, von grosso und alto und mischt die 

n 

,3rdne'. Ihireh sich selbst allein besUht es nicht; in -uit ver- 
sehwindet das basso für sich selbst, man h&rt es nicht, weil es 
vom grosso-alto verzehrt wird (aber im Gefühle ist es vorhanden). 

% 96. Grosso-basso macht normalerweise ein unmittelbar im 

selben Laute folgendes alto unhörbar, z. B. ffr« ,weiße' (plur.): 
man sieht das grosso, aber nicht das alto. S. sagt hier ab¬ 
sichtlich nur ,grosso', da das basso durch alto wiederum bei¬ 
nahe aufgehoben wird. 

§ 96. Grosso-basso verhindert grosso-alto; .s § 90, Samuels Er¬ 
klärung des Wortes Sin^afi. 

§ 97. Es gibt Fälle, in denen das grosso-alto stärker ist als 
grosso-basso, d. h. die Sonorität hält sich, so daß das dumpfe 

grosso-basso unhörbar wird; z. B. ienldtnih ,sie sind kurz': 
weil das Wort geöffnet ist, hört man das basso nicht; es hat 
grosso und alto. 

§ 98. Normalerweise wirkt auch grosso-basso auf grosso-alto so 

ein wie g;rosso auf semplice oder alto, d. h. es zieht sich die 

-- 

Scheinen von selbst bei n; es ist eine wie ,von Wolken ver- 

borgene‘ Sache (a. auch § 106). 

Auch in ul (V, 29), wo ein falsche^ grosso nach 

Samums Angabe besteht, hört man das fino auch in eilender 

I t 

Sprache; alleinstehend ^l, pl. uU. 

Desgleichen s. § 87, 2. Absatz. 

U .'V‘ 

Ebenso hört man in Ün^aii (V, 35) beide frU. 
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stärkoro Verdampfong samt dem Sarren in das grosso-alto 

*! . ‘ 1 ^ 
hinein; m (1, 5) ist in ,wirklicher' Ansprache hxi zu »ehreiben 

(§41). 

Flno und semplice. 

§ 99. Fino kann durch semplice unhOrbar werden, da letzteres 

TW 

gleichsam das ,grObere' ist: k^al^e (V, 27): l hat ein kleine» 
fino, aber da» »empUce hindert es. 


§ 100 . Umgekehrt kann ein semplice fino-Klang bekommen, wenn 

die Exspiration lange andaoert, z. JB. ^1% ,Frauen': e» teird lange; 
die Länge bewirkt finezza, man h&rt da» fino am Schltt»»e der 
Endung, da gleichsam die Luft ausgeht und das Gaumensegel 
etwas lockerer geworden ist.^ , ^ ^ 

Dazu stimmt Tollkommen äkeh, das eigentlich äkeh i»t; 
aber man »ieht da» fino nicht, weil die Silbe kurz ist. Hier ist 
allerdings auch ein volles alto vorhanden, s. § 101, 

§ 101. Fino und alto. 

Das fino kann bei raschem Sprechen durch die Sonorität 
des alto übertroffen und unhörbar werden, z. B. tn ore (wohl 
besser -re) hbrt man da» altofino in der Eile wie alto. 


Fino und grosso (basso).* 

§ 103. Ein fino kann durch grosso-basso unhörbar wei'den, dabei 
ist ein Ersatz durch alto im folgenden Beispiele zu verzeichnen: 

nonii in der Endung ist ein fino vorhanden; weil man nun aber 
als den Ton von n grosso-basso sieht, hindert die», da» fino von 

I 

i zu bemerken, und es wird grosso-alto, also -i = -i. 


^ Vgl. hingegen Sli ,Schrei‘: ,ohne Endung', ein wenig kürzer, 
schwerer' (pesante); es ist allegro; a. u. a. § 108 samt 
Fußn. 1. 

* Fino neben grosso s. 11, 42; 43; 44; grosso-alto-fino s. ü, 
40; 48; HI, 13; IV, 18; 19; gi-osso-basso-fino s. II, 45; 
grosso-basso-alto-fino s. V, 14. 
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Das grosso von n dringt in das i hinein und verwandelt 
das fino in alto, rttckt also die Aassprache in der Beihe des 
§ 77 um einen ganzen Abschnitt nach links,, um durch den 

dumpfen Klang von n etwas SchallfUlle zn erzielen, die das 
6no nicit hätte (vgl. § 49, Fußnote 2 und § 90). Auch scheint 
sich bei -t der Kasenweg gänzlich zu schließen, wodurclt fino 
verhindert werden muß. 

108. Eine merkwürdige Empfindung SamnSls, das fino be¬ 
treffend, ergibt sich aus der Erklärung, warum in ,68 

flackert, leuchtet' das grosso ein fino hinter d unterdrückt: 

hinter dem d befindet sich ein verstecktes i (vgl. § 104); "d mit 
seinem i-grosso (§§ 52, 62, 67) hindert, das g mit seinem fino 
zu sehen. 

104. Etwas Ähnliches liegt nun in folgenden eigentümlichen 
Fällen vor: ft ,sie', 3. pers. plur. nnd ft ,gib‘. . 

fSia' ist grosso; man hört alle ,Töne‘ der Aussprache 
von ,sie‘ in grossezza und altezza. Aber — und seihst wenn ein 
basso da wäre — man wird ein e im Innern (in fondo) der' 
Aussprache hören, ein feines, feines; feines e, das man nie merkt 
(d. h. im schnellen Sprechen und ohne Aufmerksamkeit). Wenn 
einer aber Übung in dieser ^ache hat, so sieht er dieses feine 

e im Anfang von <». Fehlt dieses e fino, so würde man nicht 
,sief sagen, aber auch nicht ,gib‘, da es bei letzterem am Schlüsse 
steht, sondern es wUrde gar nichts heißen. 

U ,gib‘: da steht das e am Schlüsse, in der Endung des 
Wortes. Dieses e ist etwas ganz Feines, wie ein Haar im Halt», * 
das von selbst kommt. 

* Hier gab S. für l ,Nr. 1' an; doch wäre es besser, auch 
in diesem Falle l zu schreiben und zu bemerken, daß die 
Zungenspitze viel Zahnhinterfläche faßt. ,Nr. 1' dürfte des 
alto wegen angeführt sein (§ 69). 

* Das würde etwa auch für alto sprechen; doch läßt sich 
das bei so subtilen Dingen nicht entscheiden. 
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Sollte diese» e, von welchem Worte arieh immer, fehlen, sei 
es in ,gib‘ oder ,«V, so toilrde das Wort falsch sein. 

Es genügt zur Aussprache dieses feinen e, daß der Spre¬ 
chende voraus weiß (indovina), tca» er sagen will. Diese» e ist 
ein ganz Heiner ,Pfijf (fischietto). 

Dazu stimmt nun zunächst die Angabe, U ,gib' hat einen 
feinen Ton, aber auch grosso-alto, wie S. ein anderes Mal hin¬ 
zufügte. 

Das fino kommt deutlich zum Vorschein, wenn Konju- 

r* f"’ 

gationsendungen antreten, z. B. txü ,er gibt' hat alto-fino, ttuA 

,er gab', wobei der ,Ton‘ im Anfang semplice, in der Endung 
fino ist (s. auch § 107). 

f* ' • ^ • 

In den Texten: ph (TV, 19); tiufi (ü, 4Ö); |i«A (ü, 45) 

! •*-. l”* 

sogar mit basso; pmiuA (II, 48) ,er gab nicht'. 

106 . Grosso und darauffolgendes fino, desgleichen umgekehrt 
fino-grosso, kommt oft vor, s. S. 61, Fußnote 2. Daß basso- 
grosso dem fino vorangeht, ist nur U, 45 belegt. Physiologisch 

ist z. B. *i^« (IV, 18) ganz leicht erklärbar, da die Reihen- 
. feiere grosso-alto-fino ist (§ 77). 

106 . Es kann nun auch merkwürdigerweise das fino das Über¬ 
gewicht (Iber grosso haben, wenn dieses offenbar schwach ist, 

wie in ki^uh (ü, 42): kUngl fino, obwohl ein grosso da 

ist (s. auch § 93, Fußnote 2). 

Ebenso scheint in äen^rnäi (III, 9) das alto-fino stärker 
als grosso zu sein, das man im Anlaut d spricht (§§ 71 ff.). 

107. Eine Erscheinung, auf die ich soeben (§ 104) hingewiesen 
habe, ist das Rücken der Aussprauharten nach der Endung, 
in den Schluß der Lantgruppe,- z. B. tt ,gib' und (1,28): 

^ Beim Diktat des Textes I gab S. deshalb auf der Silbe 
ti grosso-alto in Klammem an, um anzudeuten, daß 
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die Endung -M trägt die ganze Kraft der Autaprache de» ganzen 
Worte», nämlich alto; vgl § 104, wo wir gesehen haben, daß 
sogar das fino hiebei znm Vorschein kommt: der ,Ton' iat an¬ 
fangs semplice, in der Endung fino. 

Ebenso ti ,stirb‘ (s. § 41) und <i«ft ,er starb': der ,Ton‘ ist 
anfangs semplice, der der Endung ^ossof-basso]. 

108. Es kann unter den Ausspracharten eines Wortes eine als 
die stärkste die Oberhand über alle andern gewinnen und dem 
Worte so ihr Gepräge verleihen, daß man bei raschem Sprechen 
nur diese Aussprachart hört. Das geschieht natürlich am ehesten 
dann, wenn diese Art mehrmals in der Lautgruppe auftritt. 

«ön/,Melone': es hmmt basso hervor, die ganze Aussprache 
sieht man als basso, iat von Natur aus,basso — die ganze Aus¬ 
sprache ist ,kontrabass</ (vgl. auch hiezu §§ 91, 92, 93, 95). 

Ebenso eli ,Rippe' kommt bas»o-(grosso) hervor. 

Dagegen: ,Hörner': der ,Ton‘ de» Wortes ist allegro, 

leicht', es kommt mit grosso allegro heraus.^ 

dem Verbalstamme diese Aussprachart ursprünglich in- 
häriere, während sie in dieser Form nach der Endung 
rückt. Eine solche Andeutung gehört ergänzend zu den 
Fällen der Fußnote 2 des § 84. 

‘ Es ist interessant, wie hier, wohl absichtlich, für alto 
allegro gesagt wird (s. auch §§ 74, 100). Dasselbe liegt vor 

in fieiAal4*f 'wo hei-, besser hei- geöffnet und allegro kommt. 

Das alto ist jedenfalls stärker als grosso. 

• TTT 

Weiters: ieena ,sind sie nicht da?' klingt allegro 

und klar im Gegensätze zu ,gehen sie nicht?'. 

Ebenso o^rnneuii (1,16) (s. auch § 76), eigentl. -neeuii: 

das Wort klingt allegro gegenüber om/e^iüh (I, 17), das 

durch sein -ätuft grosso klingt (obwohl die Töne dieselben 
sind). 
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ln dienen beiden Beiejnelen hOt't man nicht alle Skalen, 
treil der ,2'on‘ groeto-aüo oder hasso eine Hülle für sie ist. 
Aber wenn man acktyibt, füh-t man alle andern Skalen auch: 
ohne Achtung könnt ihr Iceine einzige Skala, sei es von der 
altezza, sei es von der grossezza, sehen. 

Weil z. B. in , Melone das basso aus der Tiefe der Brust 
kommt, mit Kraft und Zittern, verdeckt es mit seinem Zittern 
alle aiulern Skalen; teer nicht Übung hat in dieser Anssprache, 
hört nichts als basso; aber einer, der Praxis hat, hört alle 
Jnstrumente‘ dieses Wortes, jede S/cala, und «renn es auch nur 
ein Minimum eines ßno tcilre — vvratisgesetzt, daß er achtgibt! 

Das basso verdeckt das grosso wnd dieses verdeckt- alle 
andern Bkahm. 

Hielier gehören auch die § 73 be.sj)roehenen Fülle: ön<?t 
*.* * * 

,du‘ und ^i^i »wir'; bei erstei'em kommt die Stimme nach Art 
des alto (gemischt mit grosso), bei letzterem basso (gemischt mit 
grosso), aber mich Art des grosso. 

Im ersten Falle sind die zwei alti stilrker, im zweiten 
die grossi. 

Die positive F ragefarm der Vergangenheit hörtsich im ganzen 
mehr semplice an als die Behanptvngsfomi; es sind hierin zwei 
kleine Skalen (sealine). (Vgl. hiezu die Intouicrung §§ 142—1660" 


Hauptstück C. 

V erstärknngserscheinnng. 

% 109. .\n die ,Aussprachen' schließt sich noch ein merkwürdiges 

phonetisches Phünomeu, das anscheinend nicht in direktem Zu- 
sainnicnhunge mit den Ausspracharten stehen muß und das ich 
in allerlei Abstufungen in Samuels Muttersprache beobachten 

’Anni. — Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß insbe-’ 
.sondere in diesem Paragraphen ,Aussprachen' und ,Intonation' in 
Samuels Erklärungen stark rermisclit sind und daß in erster Linie 
hier der Hebel zur Untersuchung des V'erliUltnisses beider bei 
reicherem Material anzusetzen sein wird. Wie vorsichtig inan aber 
bei der Auffassung z. B. des Wortes allegro sein muß, beweisen die 
' eben zitierten Fälle 1,16 u. 1,17! (s.S.64, Fußn. 1, letzten Absatz.) 

Sitxuog^lxr. <1. Kl. ITT. M., 1. Abk. 5 
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konnte. S. selbst weist öfters darsaf hin und behandelt es iin 
allgremeincn unabhängig vom grosso^ mit dem es dui’ch seine 
,festere' Artikulation eine gewisse Ähnlichkeit besitzt. 

% 110 . Gehen wir, aus praktischen Gründen, ip der Unter¬ 
suchung von den Verschlußlauten mit gesperrtem Nasenwege 
aus, wobei ich zunächst S.^elbst zu Worte kommen lassen will. 

1. Fall, tüjati ,er kommt': Die Zungenspitze bei-ührt 

zwischen Zülmen und Zahnfleisch; wenn die nicht verstürkie Luft 
kommt, fallt die Zunge; es ist semplice, die Luft entweicht lange. 

2. Pall. 0^ flü ,er gibt': Die Zungenspitze bet'ührt ein 

wenig höher als die Austrittstelle der Zähne. Wenn die Luft 
ein wenig verstärkter kommt, fällt die Zunge, die Spitze aber 
bleibt nach oben gebogen; die Luft entweicht stoßartig, kurz. Es 
ist dabei eine kleine Verdickung, Blähung [der Muskulatur] 
(,gonfietta‘). ^ 

3. Fall. ^ ft* ,er stirbt': Die Zungenspitze berilhH d%'innen 

am Gaumen xind die Luft kommt verstärkt; die Zunge geht 
herab und stößt die Luft pnirtlcl^; die Luft bewirkt die Aus¬ 
sprache in der 2'i^e des Halses; das Wort ist Icurz. 

Zunächst haben wir hier eine Erklärung der uns bereits 
bekannten Erscheinungen, nämlich des semplice, grosso und 
gro.sso-bnsso in to. Wir ricliten unser Hauptaugenmerk nun 
auf die Luft, die schon verstärkt kommt, sich dann staut und 
den Widerstand übemindet, der mit ihrer Stärke im selben 
Verhältnisse wächst. 

§ 111 . Ich greife noch einen Fall heraus, in dem Jo von S. be- 

J T 

sprochen wird: to^^auü ,er wird geben': 

1. In diesem Falle ist to weder so grosso, noch so aperto;^ 
die Verdickung (gonfiare) ist nur im MUtelhalse, unter den 

'Knochen des Unterkiefers. 

2. Die Zungenspitze berührt am Gaumen ober der Zahn- •- 
austrittsstelle, ruhig gelegt, ff erm die Luft kommt, verdickt sich 
das Ende der Zunge, läßt aber ein klein wenig Luft in den 


’ Hier gebraucht S. für alto geradezu ,ofien, geöffnet' (§§ 42, 
75 u a.). 
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Mund; dann erhebt sich die Zunge vollends und schließt mit 
der Spitze. Wenn man nun aussprechen will, füllt die Zunge 
[wiej abgerissen herab. Die Luft, die ,unter“ der Zunge war, 
entweicht. Sie kommt tcie ein Schuß, ühnlich wie atts auf¬ 
geblasenen Vapiersücken, womit die Kinder spielen. 

Die ,Verdickung' der Hinterzunge ist ein Charakteristi¬ 
ken des grosso (§ 39), -was sich mit dem ,gon6are' im Mittel- 
halse in Punkt 1 deckt. Daß aber die Luft verstärkt kommt, 
um dann stark explosiv zu entAveichen, steht mit grosso als 
solchem nicht in direktem Zu.sammenhange. Auch bemerkt S. 
ausdrücklich, daß dos grosso schwach sei, und zum Schlüsse 
fügte er sogar hinzu: Es ist dabei kein ,Ton“, weder in der 
Käse, noch im Halse; es ist semplice, ohne ,'Ton‘, d. h. Aus¬ 
spruchart, genau Avie er ausdrücklich für ^6 (II, 49) angab: 
t ist semplice und dabei ist eine Verdickung (Verstürkuiuj) im 
Halse; t hat aber eigentlich die Nummern 3—4(1). 

Ich erinnere mich auch noch, daß | grosso anders klang 

und daß vor allem durchaus nicht jeder momentane Verschluß¬ 
laut diese ,Anstrengung‘ im Halse erforderte, AA'enn er grosso 
gesprochen AA'urde. Es ist nümlich bei diesem ( mit Verstilrkung 
der Luft vor der VerschlußöfFnupg, die eine Ausdehnung der 
Halsmuskulatur herA'orruft, durchaus keine ausgesprochene 
Zungenhebung, wie sie für giosso typisch ist, vorhanden. In 
II, 4Ü ist 0 gro.sso und ein Minimum von grosso-Aussprache 
steckt im t semplice (§ 79). Die Zunge aber, die der ver- 
stilrkten Luft Widerstand leistet, legt sich fester an und be¬ 
deckt so noch ein Stück Aveiter hinten, also Nr. 4 mit. 

§ 112 . Ein ilhnliches NachrückAvitrtswandem der Zunge beschrieb 
S. in fß ,8teh auf': Die Zungewpitze ist ein wenig nach oben 
gebogen und berührt ober der Austrittsstelle der Zahne. IPenn 
nun die Luft kommt, und zwar verstärkte Luft (Varia sfor- 
zata), so hindert die Zunge die ganze Luft; sie verdickt sich, 
wird jdeswegen kürzer und zieht sich ein wenig zurück (mehr 
zurück, als die Stelle liegt, wo man ^i ,stV ausspricht). Wenn 
• du es nun veirklich sehen willst, setze die Zungenspitze ober die 
Austrittsstelle dei' Zähne und laß verstärkte Luft hin, ohne sie 
entweichen zu lasseti; man wird sehen, daß die Zunge von selbst 

ü* 
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nach riiektclH'U xcamlert. ln diesem Augenblicke spannen sieh 
alle Muskeln des Halses und Kopfes an. 

Spilter ergänzte er diese Beschreibung: Die Zungmxspitze 
herithrt am Gaumen nach derselben Art vie <Ji ,trinly^ (s. § 113), 

mir daß die Zunge, trenn man die Luft entieeichen lassen will, 
pliltzlich wie abgerissen vom Gaumen abschnellt. Sie geht in 
einem Zug hex-ab mit Kraft, aber sie sinkt nicht ganz hinunter, 
sondern nur zur Hälfte. A’awOT daß sie sich von ihrem Platze 
beteegt hat, entweicht die Luft teie ein Schuß und stößt, wie 
gesagt, die Zmige zur Hälfte herab. Die Luft entweicht mit 
aller Kraft, weil sie, xoährend die Zunge am Gaumen berührt 
hat, oon der lirust gekommen ist. Die Zunge hatte sich vo*- 
breitert utul die Luft konnte nicht durch, weder durch die Nase, 
noch durch den Mund. Da sie aber auch nicht zurück kann, 
strengt sie (rinforza) die Muskeln des Halses an, die sich blähen 
(si gonfiano). 

§ J13. Über ,trink' (s. §6) sagt S.: Die Zungenspitze steht 

gebogen; sie berilhrt die Zähne und da^ Zahnfleisch an der Zahn- 
Oberkante. Wenn nun die verstärkte Luft kommt, die aber weniger 

verstärkt ist als bei ,steh auf^, bläht sich die Zunge suex'st an 

ihren «Seiten; die Luft kommt von den Seiten an die Spitze, die 
sie hindert. Mit ihrer ganzen Kraft stößt sie die Spitze nach vorne.* 
Ein ander Mal gab er fflr di ,trink' an: Die Zunge be¬ 
rührt am Gaumen* und hält die Luft auf. Will ich dann aus- 

^ yas ist nacli der Beschreibung der Artikulation von di 
,trink' niclit ganz richtig. Es kann hüclistens gemeint sein, 

t 

daß auch bei ,steh auf' zu Anfang die Zungenspitze 

auf Nr. 2 lie^ und sich dann durch den Widerstand, den 
sic ausaben muß, auf Nr. 3 verschiebt (s. auch § 50). 

* Als Gegensatz dazu beschreibt S. d ohne Verstärkung in 

t T - 

tikci^, s. § 4. 

’ Diese Angabe würde zu der obigen Bemerkung von 
,8teh auf' passen. Wenn sich S. nicht einfach geirrt hat, 
mügen noch andere, für uns vorläufig nicht greifbare Um¬ 
stünde mitspiclen, die später gründlich zu untersuchen wären. 
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gprechtsn, sinkt die Zunge ein ,Viertel‘ und 'die Luft entweicht. 
Dabei sind die ,?fa8enJöcher‘ geschlossen. 

§ 114. Gehen wir nochmals zu den stimmlosen Verschlußlauten 
und vergleiciien wir die beiden Wörter, die S, zu den eben 

. i * 

aufgefUhrten als je entsprechend liinstollte: ii ,stirb‘ zu di ,Rteli 

I ) 

,auf', fi ,gib‘ zu tli ,trink'. ‘ 

i 

Bei ti ^stirh^ ist die Zungenspitze ober der Austriftsstelle 
der Zahne; ^tcenn nun die verstärkte JAtft koiiviU, schließt die. 
Zunge, die Luft muß einhalten. H-’cn« die Zunge, äff'net, ent- 
tceicht die L.uft und der ,Ton* ist im Halse. Die Luft entweicht 
weder durch )lie Hase, noch durch den Mund* bei der /Itw- 
sprnehe. lils ist eine Blähung der Muskulatur ro-rhanden. tdn 

bei di ,steh auf*, ober die Zunge verläßt ihren Platz nach vcyrne 

(wie bei 4 i ,trink'). 

Bei ti }Hii>‘ wt die Zungenspitze am Zahnfieisch mul au 
den Zahnen; die Zunge ist ruhig gelegt, aber die Spitze steht 
etwas nach aufwärts, um die Austrittsstelie der Zähne sn er¬ 
reichen, utid bei-nhrt bis zu den Zähnen. f)ie, Luft kommt ver¬ 
stärkt, aber ein wenig ruhiger als bei (/ ,stirb'; die Zunge, 
schnellt toeder nach rückwärts, noch nach rorwärts, plötzlich ab. 
Die Luft entweicht und der ,Ton‘ 'ist im Mittclhalsc, Wir sehen 
in dieser Gegenüberstellung beider Paare gc\vis.se Ahnlich- 
! i . 

keiten; bei 4* ,steh auf' und ti ,stirb' ist die Ai-tikulatiun.sstellu 
dieselbe, die Luft ist bei beiden sehr stark, die H.als- und 
Kopfmuskcln blühen sich vor Anstrengung. Das ZurUckziehen 

* Der Grund, warum hier und andernorts keine Nummern 
gesetzt sind, liegt darin, daß diese Beispiele aus der Zeit 
stammen, wo S. die Nummernhezeichnung noch nicht er¬ 
funden hatte (s. § 2). Da aber die Artikulntion&stellen auf 
Grund der ErklUrungen Samu/ils ln diesen Filllen lokali¬ 
siert worden können, hielt ich es für zweckontspreehend, 
die Formen so zu belassen wie sie gegeben wurden. 

* Das ist übertrieben. Gemeint ist, daß sehr wenig ladt und 
nicht stoßartig entweicht (s. §41). 
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der Zunge ist jedenfalls bei il .stirb' auch vorhanden, da S. 
andernorts liieftir < .angab. — Der Untorscliied zwischen beiden 

besteht im Verhalten der ausgestoßeneu Luft; bei (}i ist eine 

Explosion vorhanden, bei tl strömt sie lange aus; der Grund 
hiefilr sind die ,Au8sprachcn‘ dos t (nnd möglicherweise auch 
die Töne, die wohl verschieden sind, deren ich mich aber, da 
ich sie damals nicht notierte, nicht mehr entsinnen kann). 

Bei fjt ,trink‘' und ti ,gib' ist ebenfalls die Artikulations¬ 
stelle dieselbe bei beiden (vorausgesetzt, daß oben ein Irrtum 
Samußls vorliegt). Es strömt geringer verstärkte Luft, ver¬ 
bunden mit weniger Muskelanstrengung, aus. 

Verschieden verhftlt sich jedoch die Zungenspitze, die bei 

t I 

tfi nicht gebogen, bei tt etwas nach aufwärts steht; beim Ent¬ 
weichen der Luft stößt diese bei ersterem die Zungenspitze 
nach vorne, bei letzterem sinkt sie gerade herab. 

§115. Eine viel schwilchere Verstärkung, aber mit dem gleichen 

Stoßen der Zungenspitze wie i! ,8tirb' hat ,Haar' (KD dilti): 
t ist ober de}' Zaknoberkante; wenn die ve}'stäi'kte Lvft kommt, 
fällt die Zungenspitze nach vorne. Der Unterschied zwischen 

. i . 

■ diesem und ti ist der, daß letzteres eine viel stärJcere Kraft und 
Blähung hat; die Verstärkung bei (tt ist sogar viel schwächer 
als tt ,gib‘, 

• Eine «lerartige ,kleine‘ Verstärkung, die man in Eile nicht 

merkt, ist auch in ^ ,Mann'. S. aber führt die Verstilrkungs- 

ersclieinuug auf die Ausspracharten direkt zurück, wenn er 
zu diesem Beispiele bemerkt: Diese Versfärhiny kommt vom 
grosso, weil das llbrt aef grosso endet; es schließt wie em Schiß 
(§ 74), die Luft kehrt zurück in die Tiefe (§ 41). • 


S IIG. Dem gegenüber deckt sich tatsiichlich semplice, schwaches 
grosso und alto-Umgebung mit dem Fehlen der V'crstlirkung, 

z. B. in (Jdhihiide (II, 35): hier ist gar kehte Verstärkung' 



KordufSnnubUcbe Stadien. 


71 


vorhanden, während sie in ,iong‘^ hei ^ und ’d zu 

spüren ist. 

Um grosso auszvsprechen, erklärt S. weiter, ist ein wenig 
Anstrengung notwendig,* aber diese ist nicht aus der Tiefe, 
sondern von der Mittelzvnge zum Gaumen (§§ 39; 67), wie z. B. 


in 


i ,wer‘ (s. auch § 40, Anm.), dessen Anlaut dem von 4* 

9*9 


,trin}d gleich ist. 

In kun4iü • (§ 87) ist keine Verstärkung im 4, t^in 
grosso ,aus der Nasd kommt, d. h. es geht ihm ein n voraus; 
hier steht 4 zwischen zwei alti. 


Ebenso in ado. nom. propr.: hier ist keine Verstärkung, 
tceil alles offen ist-, jedoch bestätigt S. selbst die Unhaltbar¬ 
keit des ursächlichen, direkten Zusammenhanges ztvischen dem 

Fehlen der Verstärkung und alto, indem er bei dl (III, 15) 
..T.'T m 

und drko (III, 16), wo auf d unmittelbar ein alto folgt, an¬ 
gibt: d hat eine Verstärkung (,gonfio‘). 


§ 117. Bei Dauerlauten kann selbstverständlich von einer Ver¬ 
stärkung (Anstrengung) in dem eben geschilderten Sinne nicht 
T £ 

die Rede sein. In nonto .Monat' ist heim zweiten n eine kleine 

1 *» ' • 

Verstärkung, d. h. das Anstemmen der Zungenspitze an die 


‘ entspricht im KD nosso (s. KT, § 3, 2 ); es gehört 

somit zu den Beispielen des § 40, Anm., nur daß hier die 
Verstärkung (mit grosso) das ehemalige Vorhandensein 

von n aufzeigt; tatsächlich finden wir ja in ,trink' 

(§ 113), <ien3i~,wer‘ (s. 0 .), iS ,Mann' (§ 115), ed ,Milch' 

ebenfalls ,Verstärkung' {,gonfio‘), die damit, von basso ab¬ 
gesehen, in Zusammenhang stehen kann. 

* Dies ist vollkommen richtig; nur veranlaßt es S., die 
beiden Erscheinungen, die ja jedenfalls Zusammenhängen, 
in direkten Kausalkonnex zu bringen, was nicht erwiesen 
ist (s. auch § 119). 
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Artikulationsfluche m\jß fester sein (doch steckt möglicherweise 
die Verstärkung im t). Auch hier muß sie durchaus nicht 

direkt mit basso-grosso des n /.usammenhUngen, da ja bei n, 

wo der Nasenweg offen ist, keine so ausgesprochene Zungon- 
hebung hinten erfolgt, eine Anstrengung der Halsmuskeln durch 
starkes Andrucken der Zungenspitze an die Zahnoberkarte 
aber denkbar ist. 

5 118. Eine Art Verstärkung steckt möglicherweise im s von 

iif5, da eine gewisse Anstrengung das Entweichen der ziem¬ 
lich starken Luft von « begleitet. Es ist »tarlte Zungenhebung 
vorhanden, die auf grosso weist (die stärkere Irnft könnte 

bereits zum alto des t gehören); s. § 60. 

§ 119. So habe ich denn durch die AuffUlining einiger Beispiele 
in den vorhergehenden Paragraphen gezeigt, daß man nicht 
ohne weiteres diese eigentümliche VerstUrkungscrsclieinnng, 
deren Auftreten bei weiteren Studien noch eingehender unter¬ 
sucht werden müßte, da wir sie bis jetzt bloß in vereinzelten 
Fällen bei Zungenverschlußlauten beobachten und feststellen 
konnten, zum grosso (oder basso) rechnen kann.* 

Vorläufig aber ist das Material viel zu gering und weiters 
scheint es mir auch noch zu unsicher in dieser Beziehung, als 
daß man Schlüsse daraus ziehen könnte, die eine befriedigende, 
endgültige und entscheidende. Erklärung zulleßcn. 

Anm. — In KT wurde tür 4, ^ (§ 4) der Ausdruck 
,emphatisch* angewendet, d. h. die supradentalen, gleichgültig 
ob semplici, grossi oder ,verstärkt*, durch dio Bezeichnung 
emphatische, präkakuminale Laute* terminiert. 

Ich halte jedoch das Wort ,Emphase*, ein Ausdruck, der 
fUi' gewisse Lauterscheinungen des semito-hninitischen Sprach- 

* S. 0 § 116; weiters bemerkt S. zu (§ 4) ausdrücklich: 
es isL eine kleine VertUlrkung verha-nden; es ist jedoch sem¬ 
plice und kurz-, s. auch Jo (§ 111), wo leise Aspiration 
vorhanden i.st. Diese Fälle beweisen, daß eine Verstärkung 
ohne grosso möglich ist. 
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gcbiete.s bekanntlich allgemein Ubiicli ist, auch für dieses für 
nicht »lUcklich gewählt, und zwar schon deswegen, da es zu 
dem Mißverständnisse Anlaß geben künnte, die .Emphase' be¬ 
nannte Erscheinung als äußeres Kennzeichen eines innern 
Wertes zu fassen und sie als Bedeutnngshervorhebung anzu¬ 
sehen, »vas auch bei der semito-hamitischen ,Emphase'wenigstens 
bis jetzt nicht nachzuweisen ist.* 

Die Verstärkungserscheinung selbst aber Em))hase zu be¬ 
nennen, habe ich auch noch aus dem Grunde vermieden, keinen 
nun eininul üblichen 'rerminus techuicus der .semito-hamitischen 
Lautlehre in die nubanische Phonetik hineinzutragen, da die 
,verstärkten* Laute des Kuba mit den empliati.schen Lauten 
des Seniito-hamitisclien keine, wesentliche Ähnlichkeit haben 
und mit ihnen direkt kaum genetisch Zusammenhängen düi-ften. 

Hingegen erinnern vermöge ihrer llildungsweise (§§ 39, 
116) und akustischen W'irkung grosso-gesprocheno Laute an 
.emphatische' des Semitischen; die stärkere Hebung der Mittel¬ 
und ilinterzungc, die dadurch bedingte .Anstrengung im Halse' 
(was freilich bei der Verstärkungsersche.inung, aber in erhöhtem 
Muße, auch der Fall ist), die tiefer nach innen verlegte. Arti¬ 
kulation der Laute ist beiden gemeinsam; man vei’glciche die 
Hintcrzungcnversclilußlaute g, /: (s. 53 und Fußnote 1 und 2) 

zu (f, h beispielsweise mit arabischem j zu O' (oder hehr, p zu r, 
ätliiop. *j» zu h. ägypt. zu vzz», berbcri.schem oder somali 
• q zu k), den Vordensungenenge.laut .s (s. § 60; mit möglicher¬ 
weise hinzutrete.nder Verstärkung §116) zu * mit arab ,jp*zii 

* Möglicherweise lassen sich bei umfassenden Studien auf 
ditv»em Gebiete gewisse. Zusammenhänge zwischmi .empha- 
tiacheu' Laiitbestifuden und entsprechender einpliatisclicr 
Bedeutung finden; cs ist jedoch aus vcrschiedeiieii (»riindcn, 
auf die einzugeheii hier weder Baum noch Gelegenheit 
sein kann, unwahrscheinlich (s. auch S. 7ö, Fußnote 11. 

* Es ist hiebei darauf zu verweisen, daß auch andere Spra¬ 
chen, die keine .emphatischen* Laute kennen, bei stärkerer 
Mittel- oder Hiiiterzungenhebung eine ähnliche Wirkung 
phonetisch in Erscheinung treten lassen. So stehen bei¬ 
spielsweise im Türkischen, wo der Offnungsgrad und die 
Bildungsstelle der Vokale das Ausschlaggebende für die K<>u 
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weiters die grosso-Vokale (s. § 67) zn den semplici mit 
den hamito-semitiscben in der Umgebung «empbatiscber Kon¬ 
sonanten' zu denen in der Kube ,nicbtemphatiscber'. Wenn es 
auch im Hamito-Semitiscben keine ,empliftti8chen' Vokale ,al8 
solche' gibt oder besser gesagt, wenn dem sprechenden Indi¬ 
viduum dieser Vülkergimppen, unbewußt bei Uliterat^ und 
noch mehr, bewußt bei Schreibeni, dos Wortbildcharakteristi- 
kon der ,Konsonantenbestand' bedeutet und somit die ,Em¬ 
phase' in dieser erwiesenen AufFassung nnr Konsonanten in- 
httrieren kann, so besteht sie dennoch vom Standpunkte der 
vorurteilslosen, phonetischen Betrachtung in den ,durch em¬ 
phatische Konsonanten beeinflußten' Vokalen, glfeich dem grosso 
in den uubanischeu Vokalen, denen’sie, vom ,Schnurren' ab¬ 
gesehen, sehr llhnlich sind. — Nicht zum Vergleiche mit den 
semito-bamitischen sind die gi'osso-gesprochencn Dentalen und 
Supradentalen geeignet. 

Ohne mich nun näher darauf einlassen zu ktinuen, möchte 
ich doch hiebei ein interessantes Feld künftiger Untersuchungen 
streifen, indem ich darauf hinweise, daß immerhin die Möglich¬ 
keit besteht, zwischen den ,Ausspracharten' des Kuba nnd der 
hamito-semitiscben ,Emphase' einen Znsaminenhang herzustellen, 
der Uber den bloß phohetischeu Vergleich der Artikulation und 
Akustik der‘beiden Erscheinungen hinausgeht. Es will mir 
nicht ausgeschlossen scheinen, daß die hamito-semitische Em- 


sononten in erster Linie bedeutet, die ,barten' Laute den 
,weichen' (oder die ,init velaren' den ,mit palatalen Vokalen 
verbundenen Konsonanten'), wie die ,emphatischen' den 
,nichteniphatischen' des Semitischen (ohne mit diesen gleich¬ 
gesetztwerden zu können) gegenüber, ja ein J und besonders 
vor y ähnelt sogar sehr dein arab. und ^j>. So gab 
ein Lehrer des Türkischen, der stets mit Nachdruck auf den 
Unterschied der arabischen emphatischen und der ortho¬ 
graphisch gleichen türkischen Laute hingewiesen hatte, 
mir gegenüber einmal, anläßlich des Wortes ,Ileihe', 
beinahe etwas erstaunt Uber die Eigentümlichkeit seiner 
Muttersprache in dieser Hinsicht, zu, daß hier das ,doch 
eigentlich emphatisch' wäi-e. — Das §60 zitierte Wort würde 
auch von jedem Araber geschrieben werden. 
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phase ihre Gründe in einer den ,Aussprachen' des Nubanjschen 
gleichen oder iihnlichen Erscheinung habe, nur daß filr uns 
der Zusammenliang nicht mehr greifbar ist und keine weitere 
Analyse znläßt, da auch (von den literaten Sprachen abgesehen, 
wo die Schrift die Aussprache ,kanonisiert' hat und das Schrift¬ 
bild jede von ihm unabhängige Vorstellung paralysiert) die liauiito- 
semitiseben Sprachen bereits eine Stufe weiter als das Kuba vor¬ 
geschritten sind, wo selbst in gänzlich illiteraten Sprachen 
jener Gruppe primitive Ingredienzien der Aussprache, wie z. B. 
etwa eine ,Intonation' o. ü., nicht mehr als bedcntungsbildend 
im Sinne intonierender Sprachen empfunden werden und daher 
durch Fortbildung und mit ihr Hand in Hand gehender Er¬ 
starrung auch tatsächlich bis auf Reste verschwunden sind.' 
Desgleichen können die Vokale neben ,emphatischen' Konso¬ 
nanten ganz gut den Rest eines ursprünglich vorhandenen, in 
ilmeu nachwirkenden, den nubanischen ,Aussprachärten' ähn¬ 
lichen Phänomens noch aufzeigen, da sie nach vorurteilsfreier 


' Es ftlhrt nämlich die Erforschung der,Wurzeln' im Ilamito- 
Semitlscheu durch Vergleichung dieser konstruktiven Ge¬ 
bilde untereinander zu äußerst interessanten Ergebnissen, 
wie bereits frühere Untersuchungen gezeigt haben. Es 
findet sich für Wurzeln mit emphatischen und nicht em¬ 
phatischen Iviutcn dieselbe Bedeutung, »mscheinend nicht 
nur in verwandten, aber verschiedenen Spnichen oder Dia¬ 
lekten (wie z. B. in arabischen Mundarten das Ibdnl-‘ain 
gegenüber Ilamza, oder hebräisch bsp ,töten* zu arab. JJi»; 
•ip‘a zu zn ilthiop. »-.-i»» ,abliauen', 

Okäii, r|tsp ,abreißeu, pflücken'zn assyr. ^atilpu, kopt. aw-rq 
Snho-'Afar gailn/ ,töten*: u-i*« ,gehen' zu Somali mad 
.kommen' u. a.j. sondern im selben Dialekte zur selben 
Zeitstiife und auf gleicher kultureller Entwicklung des 
'l'olkstiims, wobei dem Arabischen als Untersuchungsobjekt 
die erste Stelle einzuräumen wäre. Ich habe mich mit 
diesen Fragen selbst eingehender beschäftigt (unläßlicli 
einer Arbeit über eine arabische Nominalform) und hoffe 
die Früchte dieser irntersuchmigön nach dem Eintreten 
normaler Verhältnisse'gelegentlich der Öffentlichkeit über¬ 
geben zu können. • 
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und unbeeinflußter Ansebauung den Konsonanten gegenüber 
gleichwertig sein und ebenso wie diese die .Emphase' enthalten, 
ja unter UmsUlnden umgekehrt (wie das' Türkische z. B. zeigt) 
auf die Konsonanten ,wirken' künnen, wodurch eine kritische 
Untersuchung überhaupt erst ermöglicht ■wird, die unter keinen 
Umstünden in ,RegeIn' der praktischen Grammatik eine in 
ihnen ausgedrückte Kausalitilt erblicken darf. 


Hauptstock D. 

Die Intonation. 

Allgemeines. 

§ 120 . Ebenso wie eine Reihe von Sudan- sowie westafrikanischen 
und Bnutusprachen, wie das Hottentottische und Chinesische, 
Jiat auch dos Kuba — ob ursprünglicli oder aufgepfropft wollen 
wi hier noch nicht entscheiden — den ninsikali,selien Silben¬ 
ton. jJede Silbe hat ihren eigenen Ton, rcsp. ihre eigenen Töne' 
(Westermann, Ewegramm., S. 87). Diese Töne stciicn zu den 
,Ausdruckstönen' (Jespei-sen, Kap. XV) in dem für uns greif¬ 
baren Gegensätze, daß sie ,an die V\'ortforra gebunden und ein 
ebenso notwendiger Bestandteil des Wortes sind als die Laute 
selbst, so daß das Wort seine Bedeutung vei-ündern kann, wenn 
cs mit andern Tönen gesprochen wird' (Jespersen, Phon. 15, si). 
Es ist also, wenigstens soweit es für uns ei’kennbar ist, kein 
inneres Moment,* das Tüue bedingt wie in nicht ,intonierenden' 
Sprachen; diese Töne sind am ehesten unserer ,Länge' und 
,Kürze' (also der Quantität) zu vergleichen, womit ich die re¬ 
lative Länge eines Lautes meine, nicht die absolute, d. i. die 
Lautduuer, die vom Tempo der Rede und vielen andern Um¬ 
stünden abhängig Ist.* Ein im selben Tempo, im selben Affekte, 
in derselben Umgrebung — kurz unter denselben Umstünden 
und von demselben Individuum gcspi-ochenes ,[dem] Rate' und 

* Vgl. dazu jedoch Meinhof, Hamburgische Vorträge, S. 81. 

’ Das Finnische z. ß. hat (nach Jespersen, Phon. 12, t) weit¬ 
verzweigte .(iuantitütsverhältnisse' entwickelt, auf denen 
die Bedeutungsunterscheidung benilit. 
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,[der] Ratte' wird unlwdingt durch die Dauer des a, und was 
damit zusamnienhilngt, unterschieden werden. Desgleichen z. Ü. 
englisch Jeat und Int, französisch wmttro und me.ttre, arabisch 
und usw. 

§121. In der äußeren Wirkung besteht im Sprechen kein prin¬ 
zipieller Unterschied zwischen dem sogenannten ,chromatischen 
Akzente' * und der intonierenden Rede des Nuba, in der die 
Töne sehr schwach zu hören sind, wie auch S. bestätigt; doch 
setzt er, um iltre Existenz zu erhärten, hinzu: Ren« man nicht 
doch die ,'Dhid * h'jrte, tconn »ie auch noch so schicach sind, 
teie künnte man dann den Fehler des Fremden tcahmehmen, de»- 
sonst gut spricht f 

Die ,singenden' Sprachen und Dialekte, die nebenbei fUr 
unsere Auffassung den Übergang zu den intonierenden bilden, 
da kein inneres Moment melir für das Auftreten der Töne vor¬ 
handen sein muß, machen weit mehr den Eindruck von der 
Aufeinanderfolge musikalischer Töne als das Nuba, wenigstens 
wie S. es spricht.* 

§ 122 . Untersuchen wir nun einmal die Töne selbst, wie sie sich 
uns in den Texten darbieten, und zwar ohne Rücksicht auf 
die Äusspracharten, sowie ich, um eine klarere Analvso zu 
ermöglichen, bei letzterer auf die Intonation verzichtet habe 
(s. auch § 123, Fußnote 3). Im Sprechen klingen die Töne 
— soweit ich nach Westerraanns anschaulichen Vergleichen 


* Doch darf man diesen mit dem Sprachrhythmus nicht 
verwechseln, der mit dem Dnick der Atmungsorgane zu¬ 
sammenhängt. Es handelt sich hiebei um den sogenannten 
,Schallfülledruck', der im Nuba, wie wir im Hanptstück B 
gesehen haben, mit den dort gegebenen Gesichtspunkten 
im Zusammenhänge steht. 

* Hier verstand zwar S. auch die Äusspracharten darunter; 
doch wies er gleich darauf hin, daß dies ebenso von <ler 
musica der Spi’ache gelte. 

* Vorausgesetzt, daß er nicht in ,Singweise’ colla musica, 
cnntaivh (s. S. 78 o.) vortrng. 
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schließen darf,* wohl wie im Ewe. V’om Hochtiefton und Tief¬ 
hochton bin ich mir dessen so gut wie sicher. 

Cm uns nun die Töne deutlich zu machen, verwandelte 
S. die ,Sprechstiinme‘ in ,Singstirame‘, d. h. er sang® zuerst 
den ganzen Tc.xt und sprach ihn dann, wobei wir die Gleich¬ 
heit der Intervalle kontrollieren konnten. Er bemerkte dazu, 
daß mau diese Art («mmera muticah, colla itutsica, cnnfmido) 
in feierlicher Rede, beim Vortrage u. ii. angeblich anweuden 
könne, ohne daß sie als eigentlicher Gesang (cmizone) emp¬ 
funden würde. Dabei käme die ,Musik' von selbst, ohne daß 
mau, wie z. B. im Italienischen, eine Melodie erst lernen müsse, 
sondern man hätte diese bereits im Kopfe. 


Nach meinen Texten kann ich nur zwei Tonhöhen fest¬ 
stellen, deren Abstand (wie iiu Ewe) eine Quart beträgt, für 

^ ^ wobei c den Hoch-, 


Samuels Stimme 




und 


g den Tiefton darstellt. Außerdem kommen zwei Sclilcifcn vor, 
von denen die aus e z\i g den Hochtiefton und aus g z\i c den 
Tiefhochton bilden.® 


‘ Das Ewe habe ich leider nie sprechen hören. 

® Es ist nicht heftig genug zu bedauern, daß wir diese ,musi¬ 
kalischen' Texte nicht mit einem Apparate aufnehmen 
konnten, um sie zum Vergleiche mit den gesproclienen zu 
besitzen. Ich hoffe dalier auf eine in dieser Hinsicht um 
so intensivere Arbeit in kommenden Jahren. Phnige Frag¬ 
mente von Samuels Sprechweise hat Herr Prof. Meinhof 
bei seinem Besuche von Kairo 1914 (s. Eine Studienfahrt 
nach Koi'dofan, Hamburg 1916, S. 19) mit dem Phono- 
gi’aphen aufgenommen. 

* Der Vereinfachung halber und aus § 122 sich ergebenden 
Gründen, sowie aus Rücksichten für den Druck gebe ich in 
diesem Kapitel die Ausspracharten niclit an und bezeichne 
die Töne nicht wie in den Texten mit Noten, sondern mit 
den konventionellen Zeichen für Hochton , Tieften , 
Hochtiefton , Tiefhochton , obgleich es mir durchaus 
bewußt ist, daß dies einen Bruch der Konsequenz bedeutet, 
der etwas störend wirken mag. 
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Beispiele: (I, 1), timiuh (II, 48), hirtu (V, 12) für 

den Hocbton, eJe<o (II, 2), kudii^rifi (V, 1) für den Tiefton ^ 
l^lai^Sauli (I, 4), clikiyi^i (III, 19) für den Hoch- und Tiefton 
nebeneinander; Nubani (I, 3), iiurJco (IV, 22) für den Hocbtief- 
ton; (I, 6), (II, 39) für den Tiefliocbton; 

(II, 42), (V, 31) für Hocbtieftiefhochton. 

§ 124. Es ist das Material noch viel zu gering, um Schlüsse auf 
die Allgemeinheit machen zu können; ich. gebe daher nur eine 
kurze . Skizze dessen, was aus den Texten liervorgeht, stets 
unter dem Vorbehalte, daß ja nur ein einziges Individuum Ge¬ 
währsmann war. 

Ob wirklich kein ,Mittelton‘ vorkommt, was mir nicht 
allzu wahrscheinlich dünkt, werden kommende Stadien ent¬ 
scheiden können (s. § 192). Vorläufig operiere ich mit den zwei 
Modulationen, die uns durch S. vorliegen und für die wir die 
Garantie ihrer Richtigkeit übernehmen können (s. Einleitung). 

Perspektive der Vntersnehung. 

§ 126. Um nun eine gewisse Gesetzmäßigkeit in den intonativen 
Erscheinungen finden zu können, bedürfte es, wie gesagt, einer 
weit größeren Anzahl von Texten, wo ein und dieselbe Ein¬ 
heit sehr oft vorkommt; auch müßten wir von jeder dieser 
Einheiten (Sätze, Wörter, Fonnative u. dgl.) die, wenn auch 
konstruktive ,Grundform' kennen, d. h. es hätte zum mindesten 
so viel Zeit noch erübrigt werden müssen, .derartige Einheiten¬ 
alleinstehend, von der Umgebung unbeeinflußt, nach Samu6ls 
subjektivem Empfinden zu untersuchen, um eine für das Wörter- 
• buch grundlegende Form feststellen zu können und diese dann 
im Verhältnisse zu andern Einheiten auf Analogie, sowie ihre 
Veränderung durch Beziehungen zu andern, verbundenen In¬ 
tonationsgruppen, kurz die Wechselwirkung der Töne aufein- 

» Der dritte .Ton, im absoluten Auslaut dieser Form (§ 170) 
klingt tete etn Stoß, wie in einem hetroffen gerufenen ,ma 
ch'hV, was ich bestätigen kann (s. auch § 192). 
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nndei' VOM einem als fest angenoniinenen Fundamente ausgeliend 
Ul>erprüten zn können. 

Verglciclien wir beispielsweise zwei vollständig gleichartige 
Artiktilationsgrupjmn in der nämlichen Stellung und Folge, denen 

derselbe Sinn beide Male anbaftet: simJbernfw’i (IV^, 1) und 
(V, 1) ,es w'ar eines .lal>res‘, so sehen wir, daß — 

obgleich beide Gruppen, gleichen Lautbestandes und Sinnes, den 
Anfang der Erzählungen bilden, also durch nichts Vorausgehendes 
beeinflußt werden — das Wort für ,Jaiir' einmal hoch-, das andere 
Mal .tieftonig erscheint.* Mau könnte Vermutungen anstellen 
und den Einfluß der Mehrheit gleichartiger Tune im Satze 
lieranziehen, und zwar durch den ITinweis, daß in IV, 1 die 
Ilochtöne, in V, 1 die Tieftöne Überwiegen, und so die Ver¬ 
schiedenheit der Intonicrung von {tim) versuchstveise erklären. 
Der nächste Satz (IV, 2) aber zeigt bereits die Unhaltbarkeit 
einer solchen Folgerung für die Allgemeinheit; es Uber¬ 
wiegen weitaus die üoehtüne und dennoch beginnt der Satz 
mit einem Tiefhoehton, also tief. 

Bleiben wir bei obigem Beispiele; <*m) ist a. (>. tief- 
tonig (1, 1), obgleich im Satze die Hochtüne Uberwiegen nnd 
«lic 'l’oiigrujjpe die. gleiche ist wie V, I, nämlich tief, hoch, 
hoch; V, 9 dieselben Wörter wie V, 1, dennoch ist ^«(«0 hoch, 

das folgende beri^un aber mit tieftoniger erster Silbe, obgleich 
dieselbe Verbindung in V, 1 Hochton an dieser Stelle hat. 

Ferner: (?) ,ich' ist 2mal (1, 17 und IV, 1) hochtonig, 
umgeben von zwei Hochtönen, Sraal (III, 6; 8; IV, 18) tief- 
tonig, umgeben von zwei Hochtönen. Wir sehen hier den Tief¬ 
ten in der Antwort auf eine Frage; es gebricht uns aber an 
mehr Beispielen, um die ,Thc8e' zu erhärten. 

Wir sehen (fo> ,er, sie, es' lOmal hochtonig (I, 13; 20; 
II, 2; 3; 31; 32; 34; Ö4; V, 11; 13) zwischen zwei llochtönen, 
lOmal tieflonig (I, 12; II, 2; IV, 6; 11; V, 2; 3; 4; 5; 8; 13) 
zwischen zwei Hochtönen. 

(or) ,Name' erscheint 13mal hochtonig (oder hochtief durch 
bdgonden 'rieftom, s. § 179), jedoch Imal (V, l) tieftonig, 


' An ein Verhören ist nicht zu denken (s. § 124, Schluß). 



KordufäiinubUcko Stadien. 


81 


vielleiclit wegen vollständig tieftoniger Umgebung, (gr) ^Kopf* 

ist 2mal hochtonig (I, 11; V, 5), ImaJ tieftonig (11,54) iiml 
doch sind beide WiTrter sicherlicli durch den Ton untcrecliictlcn. 
Welche GrUnde sie einmal beide hoch-, das andere Jlnl beide 
tieftonig machen, liegt vorläufig im dunkeln. 

Die angeführten Beispiele, die sich vermehren ließen, 
zeigen nur zu deutlich, wie Krklitrungsversuche einstweilen 
problematisch bleiben müssen und nicht ganz den Clinrukter 
des Erratenen verlieren künnen, selbst wenn Ergebnis.««? ge¬ 
zeitigt werden. Wir müssen uns gedulden, endgültige. Schlü.sse 
für eine gewisse Gesetzmäßigkeit erst dann ziehen zu küniien, 
bis die Zahl gründlich bearbeiteter Texte, womöglich mehrerer 
Medien, reichlich vermehrt ist. 

§ 1 -^ 6 . Dennoch wollen wir gewisse allgemeine Gesichts])nuktn 
suchen, die als Direktiven späteren Forschungen dienen können. 
Wir werden auf Grund der grammatischen Ergebnisse in den 
KT und der durch diese llntersnehungen gefundenen Er- 
Aveiterungen, an der Hand der Texte, die intonativen Vcrhill!. 
nisse der grammatischen Erscheinungen zunUchst durcli- 
gehen und eine Art Grundlage schaffen für Avoitcre Studien 
auf diesem Gebiete soAA'ie auch gewisse Anhaltspunkte für ail- 
gemeino Gi’undsUtze, die Avir andeuten Avollcn, im Verein mit 
den allerdings dürftigeren Angaben Samnf'ls, als über die 
Ausspraebarten, goAvinnen. 


Die Intonationsersclieinüngcn in der Grammatik. 

Zum Pluralsaffix. 

8 127. (KT § 52). Das Fluralsuffix -( ist stets hochtonig. Eine 
einzige Ausnahme bildet der Plural lju/t (V, 6; 7; 28; 113), 
einmal auch tndl (II, 25), jedoch (tidi (z. B. I, 3; II, 24; IV, 2; 
4; IS). 

Zuin Objektivsaffix. 

S 128 . (KT § 63). Das Objektivsuffix -yl (-j?) des Casus obliquus 
(Dat.-Akkusativ) ist hochtonig. Tieftonig erecheint es au Wörtern, 
dio ciTiailbig und (in dieser Verbindung) hochtonig sind, was 
meist zu hochtief gescliliffen AAird (§ 179), Avie auch § 131 zeigt. 

SlUuii|C«ber. d. Kl. 177. Bd. 1. Abb. U 
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Einmal erscheint w'gi ,den Namen^ als ^gi (V, 1); dem 
gegenüber steht wiederum org% (H, 1). 

Zur Nisbe. 

§ 129. (KT § 66). Die Nisbeform erscheint tiefhoch oder bloß 

hoch, also -nel und -na. 

^ / 

Bei bloß hochtonigem -na wird die vorhergehende Silbe 
des in die Nisbe gesetzten Wortes tieftonig (§ 180), z. B. o^ar 
(V, 3) ,Krieger‘ zu odamaufi (V, 2) ,er war ein Krieger', ebenso 
NaüxJnanii (V, 3); oranduü (V, 29) ,e8 waren 2', (V, 25), 

jedoch |o?ia (V, 32), einmal (V, 23), (s. auch §§ 132, 134); 
vielleicht hiezu ebenso: kennaun (II, 2) ,er war gescheit*; vgl. 
auch ^BMnid (V, 118) ,wer war er?' (§ 137), wozu ^onOko (V, 39) 
als ebenfalls tieftonig zu vergleichen iat.^ 

§130.' (KT § 67). Die Nisbe auf -n% erscheint hochtonig; aller¬ 
dings liegen nominal nur Plurale vor (I, 4; V, 15 u. a.), s. § 127. 
In verbaler Fassung ist sie auch singularisch hochtonig, doch 
ist nach § 150 die Endung -tfi der 3. Person ^raesentis eben¬ 
falls hochtonig; z. B. tamntfi (V, 120), tm^oninauA (V, 11) 
,er ist ein Sohn, sagten sie'; zwei weitere Beispiele s. § 150. 


Zuui Pronomen: 

personale. 

§ 131. (KT §§ 34, 35, 37, 38). Die Plurale der pronom. perso- 
nalia sind stets hochtonig: 

1. fti oder d- (I, 25; 26; II, 13; 41; 42) ,wir'. 2. (ju), (fl) 
,ihr‘. 3. (i (passim) ,8ie'. 

Ini Objektiv erscheint Hochtiefton (entsprechend § 128): 
1. d^i) (U, 44; 48;^49; 50; 51), o- (II, 46; 48, s. auch § 179); 
dem steht einmal fl • (II, 52) gegenüber (was jedoch vielleicht 

* Diese Form -nauA ist nicht zu verwechseln mit -nawfl aus 

-fl-aufl, das die 3. Person eines Verbum finitum -f auA 
.sagten sie' darstellt und konsequent tieftonig ist (s. §17 i) 
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kein Objektiv ist und dem ä ü, 41 parallel wUre). 2. (1,24), • 

yt (III, 33) jedoch a (III, 30; V, 120). 3. (IV, 19), 38). 

§ 132. Weniger übersichtlich läßt sich der Singular an: 1. (?) 
,ich‘ ist in den Texten 17mal liochtonig, gleichgültig, ob Tief¬ 
oder Hochton vorangebt oder folgt. In der Antwort auf eine 
Frage ist es viermal tieftonig (III, 4; 6; 8; IV, 18), zweimal 
jedoch hochtonig (II, 29; IV, 24). 

Der Objektiv <«(</)-) ist fünfmal tief- (I, 15; IV, 10; 14; 

V, 7; 12), dreimal hochtonig (IV. 1; 3; 20), wobei es jedoch 
fraglich erscheint, ob in den drei letzten Füllen der Objektiv 
steht, dajiier offenbar eine postpositioneile Verbindung besteht. 

2. n? ,du‘ ist stets hochtonig (11 mal), a- (II, 32). 

Der Objektiv {üQ/)-) ist sechsmal tief- (I, 14; 16; III, 29; 
32; IV, 12; 15), III, 31 hochtonig. 

3. (to) ist als pronomen personale 30mal, als demonstra- 
tivum 9 mal hochtonig; als pron. person. 5 mol, als demonstrat. 
Omal tieftonig. 

Der Objektiv ist analog dem der Plurale: pffi (II, 4; 6; 
öl), fg- (IV, 13; 17), io (n, 45; 46; 48; 49); V, 4 erscheint 
jedoch iSgt. 

^ possessivum (Genetiv). 

§ >33. (KT §§ 36, 41). Der Genetiv der Personalpronomina liegt 
uns nicht in allen Personen vor; die 1. Pers. Sg. (Qn-> ist 3mal 
hoch- (11, 29; 30; 39) und 14mal tieftonig (IV, 1; 3; 4; 5; 7; 9; 
11; 13; 17; 18; 21; 22); die 2. Pers. an- ist hochtonig (I, 2(.; 
II, 32; IV, 8); die 3. Pers. <o»»- ist hochtonig (I, 10; 11; 11,22; 
31; 32; 33; 34; 40; 42; 52; 54), jedoch II, 35 tieftonig. — Die 
1. Pers. Plur. (an-) ist II, 43 hoch-, V, 110 tief- und IV, 2 tief- 
hocbtonig; die 2. Pers. ist nicht belogt; die 3. Pers. |i»»--i8t 
hochtonig (II, 37; 38; IV, 20; V, 28); nur V, 30 tieftonig, doch 
ist hier nicht sicher, ob das Pronomen vorliegt; s. Fußn. dort. 

§ 184. Mit der Nisbeendung (KT § 42) zeigen die Pronomina, 

1. Pers.: V, 25 Tief-, V, 26 Tief hoch-, also wohl Tiefton als 
Grundlage; 2. Pers. II, 27 Hoch-, II, 28 Hochtief-, also Hoch¬ 
ton als Grundlage; 3. Pers. durchgehends hoch (I, 1; V, 23; 39; 
120), B. jedoch § 120. 

c* 
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deinonstrativum. 

§ 185 . (KT §§ 44, 45). Vergleichen wir ftö (in I, 2; 3; II, G; 
8; 10; 15; lÜ; 18; 19; 20; 30; 64; V, 28; 118) mit fiQ (in II, 5; 
Ö- 7* 9; 11; V, 111; 116; 120^), so sehen wir, daß das Wort 
vor einem Tiefton hochtonig, vor einem Hochton tieftonig ist, 
was dmcl» Psychologie des Gegensatzes bedingt sein kann. Nur 
fUnf Bei.spiele treten aus dieser RcgelmUßigkeit: Ao (II, 16; 18; 
32*) vor einem Hoch-, Ao (I, 4; V, 21) vor einem Tiefton. 

$ 13 C. Der Plural ist ia (V, 13), im Genetiv: (I, 5; 6; 7; 22); 
Ai (I, 6; IV, 10) vor Hochtiefton; A«»”») (II, 27), entsprechend 

§ 127, hochtonig; ein einziges Mal Ai (V, 120). . 

Die Tönekombiiiation der erweiterten (emphatischen) Form 

(§ 175, 1) ist ütndi (I, 4; 5; II, 36; 37; 52; IV, 4; 5; 12; 21; 22)^ 

und dies (nach § 180) zu (I, 8; IV, 10, var.) oder Ain^t 

* { ( 

(ir. 28). ir, 34 hingegen zeigt inndx. 

interrogativum. 

§ 137 . (KT § 46). <</c> ,werV‘ ist nur ein einziges Mal belegt in 
(ienanta (V, 118) ,wer war er?‘. Es scheint Tiefton zugrunde 
zu liegen. Ferner erscheint es möglicherweise in derVerbindung 
dendw-yi (III, 9; IV, 23), ß^d^yx (HI, 11) ,wann?' (d. i. ,zu 

welcher Zeit pj*)- 

§ 138 . (KT §47). äs ,wo?‘ (TH, 15; 17) ist auch in allen Zu- 
Kiramcnsetzungen liochtonig: denßi (HI, 14); deio (III, 16; 18); 
(III, 19; 20; 21). 

* In diesem Falle tiefliochtonig. 

* Hier liegt eine vollstilndig hochtonige Umgebung vor: 
3 Ilochtöne vor AÖ, 5 nach ihm. 

» D. i. 110 + 1, die Form des Singulars mit der Pluralendung, 
wilhi'cnd in At das o, das sich als Endung des Singulars 
* zu dokumentieren scheint, durcli -i verdrängt ist, wie in 

arischen Sprachen, z. B. ital. questo, pl. questi (KT 
§§62,57). 
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§ >30. (KT § 48). (na) ,was' ist nur einmal in Genetivverbindung 
belegt: wt-m-[Ä....] (I, 23) ,von was?'. Der Hocbton herrscht 
auch meist in den Verbindungen: 

1. (m, 30; 40; 41; 42; 47) ,was?' (vgl.§ 170,3.Abs.). 

2. nay*-" (1, 15; II, 12; 15; 18; 19; 34; 4G; IV, 5), ntiuli 

(11,52) ,warum?' (,wodurch?' § 175,2); tiefhoch: naniji (IV, 
8; 12); tieftonig: (I, 6). 

§ 140. (KT § 49). (II, 21; 22; 40; 50; IV, 16) ,wie?' und 

'iitn? (III, 3; 5), tsjiB (V, 39), s. § 175. 

Zum Verbum. 

Die erweiterten Verbalstämmo. 

§ 141. (KT §§ 73, 74). Wir erkennen deutlich z^vei, nunmehr als 
voneinander verschieden zu fassende Erweiterungsforraen, nilm- 

, / S / ^ ^ 

lieh -ol und -al-, wozu als dritte -iutl- hinzntritt. 

1. -ol- ist das Verbum ol ,vorbei sein, herausgehen, Vor¬ 
beigehen, ausweichen u. ä.' (I, 1; V, 18). Es ist hochtonig: 
nlohj« (I, 1) ,nachdem herausgekommen war', bammolt (V, 23) 
,war durchgedrungen', herholluii, iwllnh (V, 25) ,ist fort¬ 
gegangen, hat verlassen'; nur JMliol^i (V, 28) ,nachdem be¬ 
endet hatten' ist tieftonig. 

2. -al- gehört zu al (I, 3) ,dann, nachher, später', -ah/i 

\ /\ / ^ * 

c. gen. (V, 117) ,nach' (temp.); es ist tieftonig: Jrcahje (II, 2) 
,indem er kannte', takedläeh (IV, 4) ,w'aren eingetreten' (jedoch 
umgekehrt <aA:eaZ<ien^z/[IV,22]); fiiläÜ (V, 21) ,als sah'; l-ameaÜ 
^eäU (V, 34) ,nachdem sie gegessen und getrunken hatten'; 
wahrscheinlich auch Quallufi (V, 26) ,hat genommen', das aber 
inöglicherw'eise bereits zum folgenden gehört: 

3. -nal-, das ähnliche Bedeutung hat: ,vorbei-, schon, 
bereits' oder ,nachdem . . . war' o. il, Der Zusammenhang 
und Ursprung ist noch nicht geklärt; es ist stets hochtonig: 
tiaiiahje (U, 49) ,naclulem begabt hatte', dteftal-uii (V, 37) ,sie 
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batten aufgesteUt', kiir^iai^e (V, 120) ,(wie) . . . bereits er¬ 
zählt habe'. 


Personalsafflxe der behauptenden Form. 

§ 142. (KT § 75). Den Personalsuffixcn der behauptenden (affir¬ 
mativen) Form (bejahend und verneinend) liegt Hochton zu¬ 
grunde : 


Sg. 1. Pers. -e 


2. Pers. -oft 

3. Pers. -•‘'ft 


/ 

-0 
/ 

2. Pers. -wft 


PI. 1. Pers. 


3. Pers. 




Dieses Schema kehrt mntatis mntandis in allen Zeitstufen 
wieder. 


■ g 148. (KT § 76). Die Formen der abgeschlossenen (meist per- 
fektisch übersetzten) Handlung sind: 


/ 

Sg. 1. Pers. (•«), -e 
° ^ \ / 

2. Pers. - ooft 

/ ^ \ / 

3. Pers. (- uft), - uun 


Bej ahend. 


PI. 1. Pers. (-o) 

2. Pers. - Mftft 

3. Pers. -a«ft. 


Sg. 1. Pers. - ? 

2. Pers. - ? 

3. Pers. - nitttft 


Verneinend. 
I PI. 


1. Pers. - ? 

2. Pees. - ? 

V / / 

3. Pers. -monaufi. 


§ 144. Die Formen (die vorläufig noch nicht scharf von der 
obigen zu trennen sind) der nicht abgeschlossenen (meist prä- 
sentisch übersetzten) Handlung sind: 


Sg. 1. Pers. -« 

2. Pers. -oft 

3. Pers, - «ft 

Sg. 1. Pers. -n^/ 

2. Pers. - ? 

3. Pers. - ? 


Bejahend: ^ 

PI. 1. Pers. -0 

2. Pers. -«ft 

3. Pers. - ? 

Verneinend: ^ 

PI. 1. Pers. - ^0 

2. Pers. - ? 

3. Pers. - ? 
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§ 145. 


Die 1. Per8. sing. 
tankoanJk (UI, 35) ,ich bin 

«t »5 ' ' 


zeigt ‘nur. ein einziges Mal -e in 
nicht gekommen', wo -e nicht hoch- 


tonig ist. 


Die Form der nicht abgeschlossenen Handlang hat ein¬ 
faches -e: (II, 29; 30) ,icli will (wollte?)', -ioire (III, 13) 

,ich bin da'; ken^ (III, 4; 8), jedoch auch Jc^ige (HI, 6) 


,mir geht es gut'; negativ: narmle (111,48) ,ich will nicht', 
(IV, 18) ,ich gebe nicht', h^yit (V, 27) ,ich habe 


nicht'. 


Die Form der abgeschlossenen Handlang stellt sich uns 
als -e dar, das aus -ee entstanden zu sein scheint, was zur 
,Vokalverdopplung' der andern Personen paßt. [Ob hier nicht 
auch die Form des Pluralitätsobjektes (zwischen Stamm und 
Endung eingefügtes -f-, entsprechend KD -tV-, FM -^-) rait^ielt, 
hißt sich scltwer entscheiden]: Ä:J(?ree (IV, 4), Var. zu kj8r« (IV, 
3; 21) ,ich habe gehört'; korvM (IV, 26) ,ich hatte', kur0~gi 
(V, 120) ,die ich erzählt habe'. 

^ ^ IMe ^Form des KT § 106 weist^ einfaches -c auf: 
na^ndqndi (FV, 1) ,ich w'ar klein', kuretiahle (V, 120) ,icli 
habe erzählt'. 


§ 146. Die 1. Pers.plur. ist nur in einer Form belegt: tar/(III, 10) 

/ / ^ i 

,wir sind gekommen' (,wir kommen'?); fcyajo (1,25) ,wir haben', 
neg. ^am^q (III, 49) ,wir wollen nicht'. 

§ U7. Die 2. Pers. sin^. zeigt in der abgeschlossenen Handlung 
Vokalverdopplung: ntggooh (IV, 14) ,du liast beschimpft', des¬ 
gleichen im Plural: taruuü (III, 27) ,ihr seid gekommen' mit 

4 » 

zwei Hochtönen der Endung. 

Die Form der nicht abgescldossenen Handlung ist einfach 
hochtonig: i^arofi-gt (Jl, 32) ,den du liebst', la^aliofi (II, 26) ,du 
hast' (mit obj. plur.). 

\\ / 

Der Plur. ist nicht belegt, da /cj?ruä (II, 39) trotz ein¬ 
fachen Vokales perfektischen Sinn hat: ,ihr habt gehört'. 
Negativa sind nicht belegt. 
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§ u«. J)ie 3. Pei*s. sing, hat in der abgeschlossenen Handlang 
stets - mm : tinh (I, 10) ,er gab'; neg. fimlufi (I, 12; II, 48) ,er 

gab nicht' iisw. \ , / / 

D.ineben mit Vokalvei*dopplung: kitäuuii (V, 36) ,er stieg', 
«u«ft (V, 31), iu^tü (V, 30) ,er ging', kinUun (II, 42) ,er liat 
gemacht' (, 1110011 ^?). ^ 

Daneben eine Form auf (-öuA): kftUiotifi (II, 9) ,er hat ge- 
\ / / ^ 

macht', ««5t(/t (V, 35) ,cr nahm'. ^ ^ ^ 

Außerdem erscheint eine Form auf -.nuü dem par¬ 
allel zu gehen (KT § 78): (V, 41) ,er sprach' (?) (s. dort 

Fußnote), hmmuii (V, 22), bonnvh (V, 20) ,er schlug' aus 
{hod-nitfi); a/tufi (V, 19) .er biß' aus (ad-nuii) neben aduü] 
kuiiuit (V, 36) ,er stieg' aus (kud-niih) neben kudttuh] 

(UI, 37) ,cr ist angekomraen' aus {tsl-nv/ft) (?); ollyn (V, 18) 
,er wicli aus' aus hiezu noch: iuollvft, herhollufi (V, 25) 

,er ging fort, verloren'; delhiü (V, 21) ,er wurde wütend' aus 
(äel-Hmiy, dnalhth (V,26) ,er hat weggenommen' aus {atud-nuh). 

.\nm. — Die Fom der nicht abgeschlossenen Handlung 
kann vorlicgen in otigi-ku» (passim) ,er heißt, hieß'; I, 2 -fcwÄ, 
das in der Clbjektivverbindung -k'Qiigi (U, 6) wiederkehrt. 

keti^ßun (sic!) (II, 41) mit 2 Hochtünen auf m, also offenbar 
/ / • 

-M?ni, ist von S. präsentisch übersetzt worden, dürfte aber doch 
wohl perfekt sein (vgl. 0 . II, 42). ^ 

\ / 

§ 149. Die ö. Pers. plur. zeigt -auii nur in perfektischer Be¬ 
deutung (s.auch KT §79): kotaraufi (1,3) ,8ie brachten', Merauft 
(1,19) ,sie rautlen', eraun (V, 4) ,8ie fürchteten sich', ^Mfcraufi 
und ftentltinuh (V, 33) ,sio versöhnten sich', jedoch -aut* in 
taram’i (I, 20) ,8ie kamen', tfilüuh (UI, 38) ,sie kamen an' 
(vielleicht aus {ta + al-ntiii) § 141, 2) und in den Formen mit 
-»a- (s. auch § 166): odalt^auii (V, 15) ,sie kümpften', \Uauh 
(V, 18) ,sie fanden einander'. 

Desgleichen im Negativnm: kiemonaun (I, 5; 7; 29) ,sie 

hörten nicht', jedoch l^krjneiaw'i (I, 4) ,sie hörten nicht' (§ 166). 

' ~ ~ / / / 

^ Es wilre jedoch auch möglich, kenUuh zu lesen. 
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§ J60. (KT §§ 79, 106 ft'.). Neben diesen Formen besteht itlr die 
3. Pers. Sg. und PI. eine rein präsentischc Fonn auf’ -//, die 
hochtonig ist: Sg.^l»i (IV, 19) ,cr gibt', d.i. <t-/i zu ^tvh ,pr g.nb*'; 
ferner die Nisben (§ 130): tldaiiyth (V, 119) ,er ist der Oheim', 
^owiuh (V, 120) ,ea ist die seine', pwefigift (II, 43) ,er ist [der 
Bruder] aller'; (II, 31) ,er ist besser' zu ontliih (V, 10) 

^ / \ \ 4 * 

,er war besser'; neg. Jielcotunuii (11, 2ö) ,er spriclit nicht', vgl. 
Jc^miü (II, 54), yenfommtfi (V, 115) ,er verzeiht niclit'. 

Plur. äeti (II, 20) ,sie sind', neg. «e«nn (V, 7) ,sie sind 
nicht vorhanden', jedoch auch »ctni/i (V, 6) parallel zu lemiti 
(I, 30) ,8ie wissen nicht'; yi^nen (IV, 2) ,8ic spreehon'. 
timilkad^t (V, 38) ,8ie blasen', (V, 111) ,8io versühnen 

sich', takialäeii (FV, 4) ,8ie sind eingetreten', aiU}>iiii (II, 27) 
,8ie sind dein', (11, 53) ,sind Worte', neg. timbMinh 

(II, 52) jsind nicht seine Worte'. 

Personalsnfflxo der ftagonden Form. 

§ 151. (KT §§ 102—104,112). Den Personalsuffixen der fragenden 
(interrogativen) Formen (hejahend und verneinend) scheint 
Tiefton zugrunde zu liegen: 

Sg. 1. Pers. -c 

2. Pers. -« 

3. Pers. -a (-o) 

Die ,Regelmäßigkoit' dieses Schemas ersulioint jedoch 
stark durchbrochen. 

Untersuchen wir also nach Muster der §§ 143—150 auf¬ 
gestellten Formen fUr die behauptende Art die der fragenden 
-• . an der Hand der in den Texten vorkommenden Filllo. 

Für die abgeschlossene Handlung: 

Bejahend. 

Sg. 1. Pers. ~e PI. 1. Pers. 

2. Pers. -o (?) | 2. Pers. n ^'i') 

3. Pers. -? Pers. -n (V). 


PI. 1. Pers. - u 
\ 

2. Pers. -7i 

3. Pers. • ti. 


§ 152. 



90 


Wilhelm Czermek. 


Anm. — Formen mit Doppelvokalen sind entschieden 
vorhanden, da sie KT § 102 durch das dort zitierte Beispiel 
belegt sind. 

Verneinend, 

nicht belegt. 

§ 168. Für die nicht abgeschlossene Handlung: 

Bejahend. ^ 

Sg. 1. Pers. -e PI. 1. Pers. -o 

2. Pers. -rt 2. Pers. -« (-«) 

3. Pers. -a 3. Pers. -a. 

Verneinend, 

nicht belegt. 

§ 154. Die 1. Pers. sing, ist belegt durch ^are (III, 39) ,-vrill ich?‘ 

(,wollte ich?' ?), ganz tieftonig, gegenüber der behauptenden 
Form (s. 11, 29; 30). 

Die Form der abgeschlossenen Handlung ist der der be¬ 
hauptenden Ai-t gleich; Qtoge (TV, 15),habe ich beschimpft?', 
kj^ere (TV, 23) ,habe ich geliört?'. 

Der Plur. liegt vor in iee (HI, 17) ,gehen wir?' und 
vielleicht in (11, 13) ,wir [wollen] wissen'. 

§ 156. Die 2. Pers. ist stets hochtonig, offenbar durch Psycho¬ 
logie des Gegensatzes zur 3. Pers.^Sie liegt nur für die nicht 
abgeschlossene Handlung vor: jiör^o (II, 28) ,liebst du [sie pl.]?', 
tfra (II, 32) ,gibst du?', (HI, 8) ,bi8t, du?', kefiga (HI, 7) 
,geht es dir gut?', fara (HI, 11), tara (IH, 16) ,komm8t du?' 
(,kamst du?'?), »ttfa (HI, 15) ,gehst du?'. 

Der Plural: (HI, 42) ,wollt ihr?', jedoch tani (in,9), 

tan (lll, 20) ,kommt ihr?' (,kamt ihr?' ?). 

§ 166 . Die 3. Pers. Sg. und Pi. ist in der abgeschlossenen 
Handlang überhaupt nicht belegt; die -i-Form (§§ 158—161) 
vertritt ihre Stelle. 

Hingegen weisen die Texte nachfolgende Beispiele der 
nicht ab^chlossenen Handlung auf: oiigi-kona (II, 15) ,heißt 
es?', -hona (H, 12) als Var. zu ^hgi-lama (so!); ]ß-köna (H, 23) 
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,spricht er?‘, vi-kon^ (II, 24) dasselbe; ^ra (III, 40) ,will 
er?‘, jedoch kentSa (U, 40) ,macht er?‘ (s. hiezu § 166). 

Der Plural in iea (II, 21) ,sind sie?' gegenüber fta (HI, 18) 
,gehen sie?'; »„*ara (III, 41) ,woUen sie?'. 

§167. (KT § 112). Hiezu kommt bei der denominativen (ab¬ 
geleiteten) Konjugation in der nicht abgeschlossenen Handlung 
fUr die 3. Pers. eine Frageform auf -e: Stlanle (IV, 8) ,i8t es 
voll?', (II, 52) ,. . . Worte sind es?'. 

Zusatz. — Es ist außer diesen Frageformen eine Art 
Kohortativ belegt, der für die 1. Pers. Sg. und PI. ein -o suf- 
fig^iert, aber in keiner andern Person vorkommt: iea (HI, 22), 

6m (III, 23) ,gehen wirl'; yfin^ia (111,29; 30;-33) ,ich will 
[dir] sagen!'. 

Die Personalsnfiixo der .H*Forin. 

§ 168 . (KT §§8l, 82, 83). Diese, die abgeschlossene, in der Ver¬ 
gangenheit stattgehabte Handlung bezeichnende Form ist — 
mit Ausnahme der 3. Pers. — in den Texten leider nur dürftig 
belegt. 

Behauptende Art. 

Sg. 1. Pers. -ehe PI. 1. Pers. -? 

2. Pers. -? 2. Pers. -? 

3. Pers. -tntt**! 3. Pers. -nmuii. 

Fragende Art. 

Sg. 1. Pers. •'ebe l.Pors. •? 

2. Pers. -? 2. Pers. -? 

3. Pew. -um (-ma) PI. 3.Pers.-anm; neg.-monam«. 

Anm. — Die Negationspartikel -tniin- gehört angeblicii 
zum Dialelcte der Naiti. 

* Für das negative (j8jnn»t) gab S. folgende Erklärung: 
TFenn man ,cr teußte nichtf sagen tcill, heicegt sich die 
Zunge nicht von ihrem Platze, die Luft streicht durch den 
HaU und der Hals gilt den Ton ohne Beicegungen der 
Halsmuskeln] bloß um die Aussprache zustande zu bringen, 
schließt und irff'net sich der Mund. Weiters: Die Luft he- 
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§ 160. Die 1. Pcrs. Sg. ist durch ein interessantes Beispiel be¬ 
legt: (IV, 26) ,ic]i hatte' (obj. plur.) und hj^lrehfi (IV, 

25) ,hatto ich?' (cs dringt anscheinend der Tiefton der Frage 
in den Stamm des Wortes); ferner kurittbe-gi (V, 120), ,die ich 
crziihlt habe'. 

Anm. — Man hat den Eindruck, als wUre b zwischen 
-ee der abgeschlossenen Handlung (§ 152) getreten. 

I ICO. Die 3. Pers. erscheint in nachstehenden Formen: Sg. kum- 
mun (II, 1) ,er hatte', fragend h>mvia (IV, 5); kenUumuh (II, 16) 
,er hat verfaßt', fragend kentjf^alll, 18; 19); (ön)*{«nmuft (V, 
5^40), -vemmun (V, 24) ,er sagte', fragend ]iemma (V, 39); 
XamuH (ir, 3} 7) ,er wußte', narmm'i (II, 4) ,er liebte', kj^wuii 
(II, 16) ,er verfaßte', k^muü (V, 11), (V, 14) ,er hörte', 

■tienfummttü (V, 32) ,er versöhnte sich'; fragend denama (V, 118) 
.wer war er?'. 

Eigenttlmliehkeitcn bietet das Wort t-ima (II, 22; 47) ,gab 

^ / * / \ 

er?', dasselbe jedoch 11, 46 <tmn, negativ itmn (II, 46) ,hat 
er nicht gegeben?' (Var. 

f/intit ans der Itrnst zu iMmmen, erreicht nicht den Mund, 

sondern — sobald sie ron unten konnnt — erreicht sie die 

, IF nrzel der Zunge und erzeugt den Ion, um auszuspi'echen. 

Dann beginnt die Luft sich in deii Mund zu begeben und 

hält dort. TVenn der Mund sich öffnet mit ,tiefer^ Luft 

(bassa), so geschieht dies Kcdci' mit Kraft noch langsam. 

Die Luft streicht natürlich, ohne Iteicegnngen der Zunge 

. durch uwl enUreicht niemals durch die Xnse. Diese etwas 

unbeholfene KrklUrung bezieht sich auf die Intonation, die 

ich leider nicht vorgeiuerkt finde. Gemeint ist offenbar, 
\ / ' 
daß die Silbe tief-, muh hochtonig ist; also mit,tiefer' 

Luft beginnend, ohne das Kraftvolle des Ilochtones, aber 
auch nicht ,langsam', d. h. kurz, einfach, nicht mit ge¬ 
schliffenem Tone gegenüber dem positiven ^muh. Daß die 
Luft aber nicht durch die Nase streicht, ist übertrieben; 
gemeint ist wohl, daß kein basso und kein fino vorliegt. 
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Die Entscheidung, welcher Ton eigentlich der Silbe (-wit/) 
zugrunde liegt, muß späteren Studien Uberlassen werden; sie 
scheint zwar hochtonig bei vorangehendem Tiofton, tieftonig 
bei vorangehendem Uochton; das letzte Beispiel (li, 22; 47 
und 4ü, behauptend bejahend) aber widerspricht. 

§ 161. Für den Plural: senmnfi (V, 28) ,sie gingen', fragend 
ieama (III, 19); ereanmh (V, 4) ,sie fürchteten sich'; Snami-gi. 
(V, 29) ,sie gingen'; fragend itftrama (III, 47) ,wollten sieV'; 
tarOma (III, 21) ,kamen sic?' (wie tarauh I, 20); negat. fragend: 
kjfynonama (I, 6; 8) ,hörten sie nicht?'. 

Die Pcrsonalsiiffixo der ««'-Foriii. 


g 162 . (KT §§ 84, 8.'), 86). Das Bildungselement dieser Form, 
die eine zukünftige Handlung ausdrUckt, ist stets tieftonig: 
rf-(r), das mit dem Verbum fllr ,gehen' offenbar in Zusammen¬ 
hang zu bringen ist. 

Behauptende Art. 
bejahend. 

PI. 1. Pei's. -iero -inro 


Sg. 1. Pers. -tere, -Sare 

o a ^ ^ 

2. Pers. -ioroh 

3. Pers. 'iatLÜ 


2. Pers. •(Sut'uii) 

,v / 

3. Pc.rs. »nun 


verneinend. 

Sg. 1. Pers. -in(t)iare, 


/ A / 

2. Pers. -fiuoron 

3. Pers. - V 


Sg. 1. Pers. - ? 

\ / 

2. Pers. -sara 

9 

v 

3. Pers. -jf« 


< V / / \ .' 

PI. 1. Pers. tn(<)«cro, -muninro, 

2. l’ers. - ? 

3. Per«. - ? 


Fragende Art 
bejahend. 


PI. 1. Pers. ‘iltvo 

2. Pers. •«{fr<r, •sjyw 


Sg. 1. Pers. 

«TD ^ ’ 

2. Pers. •ifuara 


3. Pers. - ? 


3. Pers. - ? 
verneinend. 

PI. 1. Pers. - 

2. Pers. - 

3. l’crs. • 
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§163. 1. Pers. Sg.: aii^tare (JL, 17) ,ich werde nehmen*, i!*ndUere 

(I, 24; m, 31; 32) ,ich werde sagend (I, 14; 16) 

,icli werde nicht geben', (III, 44) ,ich werde nicht 

gehen', bokvinx^re (IV, 22) ,ich werde nicht vergessen'; fragend 
-Ji^hurmnunUerf (IV, 12) ,soll ich nicht sprechen?'. 

Plur. fragend: (I, 23) ,werden wir liüren?', ieii^ro 

(II, 17) ,werden wir wissen?', doch liegt J)ei die^in eher die 
Rehauptungsart vor; neg;. behauptend: kjr.muniaro, Nebenform 
•nitn- (I, 26) ,wir werden nicht hören', seintie^ (HI, 46) ,wir 
werden nicht gehen'. 

§ 1C4. Die 2. Pers. Sg. fragend: iu«ara(in, 14) ,wirst du gehen?', 
gleichbedeutend ist (III, 15) ,gehst du?', s. § 155; neg. 
behauptend: atadnawoh (T, 18) ,du wirst nicht nehmen', fragend: 
tiniura (I, 15) ,wirst du nicht geben?'. 

Plural: %eSvru (ü, 14), %eaqrti (II, 19) ,werdet ihr wissen?* 
(behauptend?). 

8165. Die 3. Pers. hat kein -r-:‘ tUauh (11,33) ,er wird 
/ / ' * * 

geben'; yaresatwl (II, 37; 58) ,er wird lieben' (obj. plur.); 

V ^ \ ' * 

f>l\ianh (II, 49; 51, s. Fußnote) ,ei* wird zeigen'; fragend: 
?wfrt (II, 34) ,wird er geben?', el^Ja (ü, 50) ,wird er 
zeigen?'. 

Die Fragefonn ist deutlich aus -sa + a entstanden; s. 
auch § 180. 

^ Die eigentliche, funktionelle Rolle dieses an den Stamm 
tretenden r ist noch nicht genügend geklilrt. ent¬ 

spricht formell genau ffra etc. (s. § 155); daß jedoch 

ancli Fonnen ohne r in der Bedeutung der nicht ab¬ 
geschlossenen Handlung Vorkommen, beweist <|ia), das 

S. einmal für ,gib8t du?' angab. (Vgl. auch KT §§ 77, 
79.1 
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Der Plural lautet dem Singular gleich; kenneiaufi (11, 35) 
,816 werden gut sein', kenf.n4iiauft (II, 36) dasselbe. 

ICC. Zu unterscheiden von dieser Form ist eine andere, mit 
hochtonigem -rfa-, das vielleicht auf ein anderes Hilfsverbum 
zurtickgeht; die Bedeutung ist inchoativ (was allerdings einen 
Zusammenhang mit dem Futurum als möglich zulußt). odaltimn\ 
(V, 15) ,sie begannen zu kämpfen, Krieg zu fuhren'; elsauh 

(V, 18) ,sie fingen an sich zu finden, d. h. sie stießen zu¬ 
sammen'.^ 

Anra. — Ob die negative Form J^kOnciaun (1,4) dozu- 
gehürt, ist ungerwiß; S. übersetzt: ,8ie hörten nicht', obgleich 
man nach IV, 9 und 12 ,8ie sprachen nicht' erwarten würde. 

Fragend: ksntia (II, 40) ,macht er?', wo der Unterschied 
zum futurischen ~ia deutlich hervortritt. 

Die Personalsiifflxc des Eondizluiialls. 

167. (KT § 92). Entsprechend dem Mn. Finalis auf -NOA 
(Griffith, p. 841 ist der Kondizionalis durch die Postpositiou 
{•tnioa) gebildet; in der Bedeutung^nähert er sich öfters stark 
der Finalität; s. II, 40; 42. Das a ist stets hochtonig, das o 
hoch- oder tieftonig; in den Texten ist leider nur die 1. und 
3. Pers. des Plurals belegt. 

Negat. 1. Pers. PI. k(;n4no7uJoa (II, 42) ,wcnn wir nicht gut 

würden', d. i. .damit wir gut werden'; 3. Pers. PI. kfjünllntjoa» 
(ü, 40) ,wenn sie etc.', d. i. ,damit sie etc.'. 

ventigenan^a (V, 112) ',wenn sie sich nicht versöhnen', 
jedoch iimjigmdiujoa (V, 114) dasselbe; Jcontsenämjoa (V, 116) 

,wenn sie nicht kämpfen, gekämpft haben' (positiv?); positiv: 
konUeramloa (V, 117) ,wenn sie kämpfen, gekämpft haben'. 

Imperativ. 

168. (KT § 93). Im Singular istjdic in KT (§93) gegebene 
Form auf -t nur einmal belegt: togi (V, 24) ,laß ab'; die Ne- 

^ Beim ersten Diktat des Textes I 8ag;te S- Zeile 12 für 
ftnixim: (tiingaufi) ,er w'ollte nicht geben'. 


§ 169. 


ff 170. 


Wiltiolin üzermak. 

gjition (KT § 91) in J^Jupnmint (IV, 10) .sprich nicht'; der 
Plural: /,»rr/ (I, 22) ,hört‘, täre (ITT, 26) ,kommt', jedoch tare 
(Iir, 22; so’; 3:n. 


Zu (len infiniten Formen. 

1. Die ^-Form (Partizip). 

(KT §§ 97, 98). Das -i ist durchgehend hochtonig: ^di 
(IV, 4), tacZi (V, 18), tndimlt (IV, 2) ,die kamen', (V, 1; 
9; 11; 12); (V, 13) .nachdem er gehört hatte'; ahi (V,22) 

.indem er naliin'; hamvihlt (V, 23) ,durchdringend'; ayi (V, 31) 
.gehend'; kameali (V, 34) ,al3 sie gegessen und getrunken 
hatten'. Tiefton erscheint, wo das bis jetzt nicht ^anz geklllrte 
■n (s. V, 21, Fußnote) an die Form antvitt: ftSldii-n (V, 21) 
.als er sah'. 

Die mZc-Forui. 

(KT § 99). Diese wahrscheinlich bereits zu den echten 
Posl]msitionon gehörige Form ist durchgehend hochtonig: -(n)(/e 
und llingt icie ein ungedvldiges ,nta cÄ'e?' (s. § 123^ S. 79, 
Fußii. 1). ijlolde (J., 1) .nachdem erschienen war', IrlSaltJf. (ü, 2) 
,indcm er kannte', ohgi-hrntj^ (II, 5) .indem er hieß', pQnal^ 
lll, 49) .nuchdera er begabt hatte', varen^e (II, 38) ,wie er liebt', 
•i‘:k(men(Je (IV, 6) .indem sie sprachen', (IV, 18) ,al8 

sic k.ameii', hleiujt (V, 14) .als er hörte', iergomle (V, 18) ,iudem 
er zielte, schoß', kaltohlf* (V, 28) ,al8 sie beendet hatten'. 

Neg.’itiv: '{ornde (T, 11) ,indem er nicht wollte', dQodti^n 

(11.35) ,damit sie nicht schlecht werden'. 

Daneben kommt ein tieftoniges -w/c vor,-äas sich auch 
in der Bedeutung unterscheidet und durch den Akkusativ oder 
])ril[i(j.sitioncll übersetzt werden muß; es könnte für unsere Auf¬ 
fassung der Dltjektiv stehen: taduiigiuße (IIT, 13) ,drei sc. Ta»e', 
timdahginde (V, lü) .den Sindafi', jcdoclj liochtonig in bemdeiide 
.einen', oniet^le ,'/.wei‘, tijdv,iigf r^U .drei' (II, 26). Es ist sehr 
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wohl möglich, daß hier die eigentliche -»K/e-Form vorliegt, also 
die Zahlwörter ,verbal‘ gefaßt wilren: ,indem cs einer, zwei, 
drei sind', Avodurch aber wiederum die Identitlit der hoch- 
und tieftonigen Form naliegelegt-wilre. 

In bermlttule scheint allerdings nur das erste -luje die 
■’ " • V . 

,Verbifizierung‘ zu bewirken, entsprechend dem 

das aus (s. § 150)* + zusammengesetzt i8t*(s. 

auch II, 29). 

Uiezu kommt nunmehr noch eine Form auf -nOo, die in 
ofi^i-kqnrh (II, 16) ,der hieß' A'orliegt und möglicherweise in 

f , ? 14 

-/con^ur (II, Ö2; V, 11) ,die er liat' oder ,erzählt' und ,der hat, 
hatte' als -ntjo + r (V) erscheint. 

Ziiiu Vcrbuiu a (<n«), (an)t). 

I. Das Verbum n ,sagen' erscheint tieftonig; es tritt an eine 
finite Verbalform an und A-envaudelt das n der Endung der 

.'l. Pers. in n; vin^utüh (V, 8) ,er denkt, Siigte man' zu {iinefi) 

,er denkt', ovdniirtuii (V, 12) gegenüber ondtth (V, 10) ,or Avar 
besser' u. a. 

Anm. — Die Verba erhalten dadurch die Bwleutung 
eines lateiniselien Satzes mit dienut, dicitur, Avas S. dui’ch «’s 
igt allffemein hekunnt, daß . . . Avi.edergibt. 

Leider fehlt für die freistehende l.Pers. {öre) (V, 71ff.) 
und die 3. Pers. PI. {Ouh) (V, 83 ff.) die Intonation, die a'üu In¬ 
teresse wäre.*' Tiefton erscheint in aimth (1,14) ,tT sagte'; vgl. 
dazu den Iloclitou in der Verbindung öniieiKlfoitiHü (I, 23) ,8ie 
sagten ihnen'.* 

* Das -g seinerseits lialte ich für de.n Objektiv, als den 
Kasus des llinAvoiseiis; s. hiezu 11, 20, Fußnote dort. 

* Ob nicht hiezu auch j^nama (V, 118) ,AA'er Avar erV', d. i. 

,als Aven nannte,, bezeichnete man ihn?'(V) (s. § 129) ge¬ 
hört, ist unsicher; die Kisbo -»/« verlangt Ilochton. 

* Hier liegt die &-Fonn von ,geben' vor (= K ir*--<»V); doch 

zeigt eben auch diese in der 3. Pers. PI. regelmäßig Tiefton 
(§§ 158, 161). 

$itiii«gsb«r. d. pkil.-liiM. Kl. )T;. BS. 1. Akk 
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Es hat (len Anschein^ als hinp:e dieses V^erbuiu a mit 
<«/i) ,sagen', K «», enge zusammen, das uns, leider ohne In- 
tonntion, in (<u‘ieJ>t) (V, 101) s. Fnßnoic dort) entgegentritt und 
KT 4, 17 in {ahooh) ,du sagtest' belegt ist, und wofür S. als 
3. Pers. PI. der abgeschlossenen Handlung {aüaufi) ,8ie sagten', 
Plural von ainuh ,er sagte' angnb. 

Zur verbalen Nisbe. 

S 172. Über die Nisbe -na s. § 129, -m § 130 (und vgl. KT 
§§ 66, 67; weiters § 110). 

Zur Nisbe auf -ni mag vielleicht die Form -n^‘- gehöre«, 
die (KT § 110) an Nomina tritt: ‘ [ill)Jterniün (I, 27; IV, 1; 3; 4; 

(> u. a.)® ,es war, ist eines (Tages)'; (I, 9) ,es Avar eines 

Tages*, (III, 12) ,gestern'. 

Möglicherweise gehört hierher auch J/mien^uü (I, 13 

n. a. ()) ,er sagte', da ca im Gegensätze zu owj^ullni'i steht. 

Zn den rostpositioncii. 

8 173 . (KT § 116). — -r: cs lUßt sich vorlllufig nicht entscheiden, 
ob -r einen selbständigen Ton besitzt oder einen eigenen Ein- 
ßuß auf die Töne dc.s Wortes nimmt, an die es tritt. 

a) Es tritt unvermittelt an den Vokal des Wortes an: 
o»f-r (V, 23) .an der Hand', laineiiavie-r (V, 111,116) ,nm K.- 

Fcste'; vgl. f(?rner (1I> 52), s. dort Fußnote und 

§ 170; für (V, 21) s. dort Fußnote; Uoftr (IV, 20) ,za mir' 
s. KT §118, 5.' 

' Ob hier Avirklich verbale Formen vorliegen, ist fraglich, 
da I, 27 wohl eine infinite, aber keine finite Vcrbalfonn 
zulaßt; auch HI, 12 scheint mir kein rechter Grund für 
einen Objektivsatz vorzuliegen. Verbal ist jedesfalls das 
Ucispiel 1, 13 gefaßt, aber gerade dessen Zugehörigkeit 
zu den andern ist, wie gesagt, fraglich. 

® I, 27 zeigt auch, Avie die KT § 110 aufgestellte Behauptung, 
daß dieser Form Präteritalbedeutung zukomme, atoIiI un¬ 
haltbar gcAvordon ist. 
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b) Bei Wörtern, die nacli KT §§56, 57 eine Art ,KüniiDal- 
endung^ -du ursprünglich aufweisen und (nach Mutwinger, 
Rußegger u. a.) in anderen Dialekten auch erhalten lmbe.n, er¬ 
scheint diese bei Antreten der Postposition -r, wobei in unseren 
Fullen das tt dreimal hoch- und dreimal tieftonig i.st: 

auildlur (IV, 8) ,in deinem Hause*, ünilu{tir (IV, 18) 
,in meinem Hause', -dardahjr (V, 37) ,m Hause des 
Gehöftes des . . gegenüber -dnlür (V, 31) ,im Hause 

tin'ddntr (V, 28) ,iu ihrem Hause', Knri/'ijliir (V, 9) ,in 
kurgul'! ' 

o) Noch nicht genügend geklilrt sind weiters jene Fülle 
wie -koMr (V,6), s. die Fußnote dort; önder (V, 7), s. die Fußn., 
die vielleicht, wie die in n) genannten Beispiele auf -«yj/r (?), 
nicht hieher gehören. 

d) Nach Konsonanten erscheint die Form -ur: öb-ur 
(I, 20) .auf dem Wege'; knurah-ur (V, 18) ,vor dem Speere sc. 
wich er aus'; öd-dr (V, K») ,im Kampfe'. 

174. (KT §118). -c/: cs scheint Hochton Jingrundo /u 

liegen; berai (I, 1) ,in einem sc. Jahre', jedoch lerai (II, 47) 
,(ihm) allein'; kortij (IV, 6), 8. d. Fußn. dort; teterei (V, 9) ,in 
Totere'; kühdr-el (V, 3C) ,auf einen Stein'; (cbend.) 

,auf', jedoch -lujonmli (s. auch § 175) und tieftonig in /ör-?t 
(V, 34) ,im Hofe'. 

§ 175 . (KT § 115). -«f/i: erscheint durchgehends hochtonig. 

Es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß in allen Füllen 
dieselbe Postposition vorlicgt; wir unterscheiden als sicher be¬ 
deutungsverschieden -ja/t in: 

a) (IV, 19) .Gott' neben ftcfv; iiin/i (passim; 

8. auch §136) ,diese' neben */; tädhvji ilV, 2) ,kommende' 
neben tddi und schließlich die Pronomina des KT § 39; s. auch 
(dgn^i) § 40, Anm. 

In diesen Füllen drUckt es eine Hervorhebung aus. 

<• 
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b) dmli (Iir, 14) ,wohin?*, (IV, 1; 3) ,von', onijt 

(IV, 7; 21; V, 8), jedoch owjl (V, 40) ,so', ß. KT § 122 und hier 
V, 8, Fußnote dazu. 

na^i (IV, 8; 12 u. a. 0.) ,warum' s. § 139; ohnrni^i (V, 117) 
,am Ofiurfcste'; kaneftametuil^t (V, 117) ,nach dem Kaiicfiaine- 
feste'; uahji (III, 10) ,gesteni'; wahracheinlich auch in m^«// 
(11, 21ff.;lv, 16) ,wic?'; (HI, 9; 11; IV, 23) ,wann?' 

8. KT § 4G. Ferner -n-i(5n^i (II, 20) s. die Fußnote. 

In diesen Fllilen liepft die Bedeutung ,in' zugrunde. 


Anm. — Höchstwahrscbeinlich gehört ger*adozu zur ge¬ 
nau iiten Bedeutung der Gebrauch von -mit in folgenden Bei¬ 
spielen (vgl. auch §173, c); onden4i (11, 48) ,indem [er] besser 

3 S 3 

/ / y 

ist'; (IV, 2; 4; 6) s. d. auch Fußnote',indem [sie] sitzen'; 

vatond^itidi (TV, 8) ,wUhrend [ich] klein war'; (IV, 

*•**»»* ^ // - x ^ ** *.* 

21) ,indem [er] sprach'; ^keaMemh (IV, 22) ,indem [sie] ein¬ 


traten', also olles echt nubische Konstruktion, nilmlicli ein Ver¬ 
bum mit Postpositron oder mit andern Worten: Modalsätze 
dem Sinne nach, Nomina im Lokativ der Form nach. 

In Zusammensetzung mit andern Postpositioneu: kaka- 
(V, 38) ,anf den Steinen' aus -ndoM -h lulii kfnieiia- 
menurkon<li (V, 116) ,vor dem K. Feste' dekondi (III, 19; 20; 
21) ,wohin?', ainkondi (V, 36) ,indem [er] ergriffen hatte' 
(KT §100); hier erscheint io C§ 176) + w/r; s. auch KT §117. 

c) Vorläußg unklar bleibt -mit in folgenden Füllen: nartmjt 

9i J 3J 

(II, 13; 14; 17; 19) ,[wissen] wollen'; wenn nicht ein Pai*tizip 
wie § 175, a) Uläm?i vorliegt, könnte es mit b), Anm. ,im 
Wollen' bedeuten. 


d) Schließlich erscheint einmal ke^ndiianft (II, 36) ,sie 
werden gut sein' neben keni^atift (II, 35), woftli* ich eine ähn¬ 
liche Erklärung wie in c) für möglich halte. 

scheint vielfach vorangehenden Tiefton zu bewirken 
(s. § 180): zu a) fu (§ 136) zu fio (§ 135) zu ondi (KT 

§ 122) und hier § 175, b); zu b) nH zu nü^t (§ 139), tiitni 
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(§ 140) zu )s)ne^t' iti, iß (pass.) zu -ßryji: •weiters die in¬ 
finit gebrauchte Verbindung -en^t (s. o. Anm.), neben ewji aus 
•eA + ndi: -n<Jew}%, -iidendt aus -u(]e + nf]U ferner -ndoandi aus 
• tuloai + nifi 8. 0 .; zu d) kei^.miivauii zu l‘en(n)emitfi. 


§176. (KT §117). Tiefton liegt der Postposition -J:o zugrunde;’ 
birtnkn (I, 17; 18; V, 10) ,mit Ge’walt'; üurhQ, Aim’Ä'o (II, 2; 6; 
III, 7; 8; IV, 22; V, 2;® 4; 12) ,sehr', d. i. ,mit "viel', keiikn (II, Jl) 
,gut‘ (s. KT § 117, c); (II, 29; 30) ,mit meinem Herzen'; 

tonurkv (11, 54) ,nua seinem Kopfe'; äilv. (III, IC) ,wohiny': 
^int^afikn (V, 14); KudßaytfiJ^ (V, 14; 22); talndcl^ (IV, 20) 
.bevor [sie] kommen', s. d. Fußnote. 

^ ^ * / \ V 

Hiezu geliört noch kennekq (II, öl), weil Hocbton folgt 

* ^ / V / 

(§ 178,2), doch findet sich daneben kenneko (cbend., § 180); des¬ 
gleichen aiUlko (II, 28) ,mit meinem . . ionhko (V, 39) ,mii 

^ / \ / 3 5 

seinem . . .* (s. § 129); #«m77.'o® (V, 32) ,mit dem ganzen . . 
kvaraiiko (V, 18) ,mit dem Speoro'. Auflallend i.st der Hochton 
von -ko mit vorhergehendem Tiefton; -iütho zur Nisbe -nil s. 
§ 129; kenneko zu kenncäatth; Jct^arßiko zu knaraii (V, 19) 
(8. § ISO).-'**' “ 


§ 177. Mit -ko im engen Zusammenhänge scheint -AirA zu stehen, 
das auch ,mit' bedeutet; töndoändiknn (11, 40; 42) ,mit seinen 

, ^ .1 n3 ;i:t \ ^ / 

Söhnen'; nlruü (II, 41) ,mit uns'; iorilkuii (IV, 0) ,mit den alten' 

. . V i' 2 3 ^ ^ 

sind hoclitonig; ünorkHü (IV, 4) ,mit den alten', 7’e<ere«i7.;jj/t 
(V, 15) ,mit den Tetereleuten' tiefhoehtonig; iiulikitfi (II, 24) 
neben indikuü (II, 25) ,rait den Menschen'. 

Es ist immerhin möglich, daß (- Jenü) aus *ko + «ft ge¬ 
bildet ist, woraus sich das Schwanken des Tones erklilren ließe. 


’ Dies erhellt unter andern auch aus der Intonation des 
W'ortes Mnrko (11, Iff.) ,Marcus', .also eines nom. prop., 
dos, obwohl Fremdwort, analog den Zusammensetzungen 
mit-Aro intoniert wird. ® Hier sogar ganz tieftonig: ftiir/m. 
’ Jedoch Var. (§ 179). 
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Vorläufige Ergebnisse. 

S178. Wenn OS aucli iiifolg« des geringen Materiales aus- 
gosclilossen ei'sclioiut, eine Tonlehrc auf Grund der in den 
vorigen Paragrajdion gegebenen TonverliJlltnisse aufzubauen, 
so ergeben sich doch wenigstens nachfolgende Gesichtspunkte 
als Stutze fUr weitere Untersuchungen: 

1. Kin Ilocliton kann mit nachfolgendem Tiefton zu Hoch¬ 
tiefton, 

2. ein Tiefton kann mit nachfolgendem Tlochton zu Ticf- 
hochton geschliffen Averden. 

Diese Schleifen können dann Avieder nach andern Mo- 
dalitUten gelüst werden. 

§179. Untersuchen Avir einige uutor 1. cinzureihende Beispiele, 
in denen wir den Uochton als ursprünglich ansetzeu: Tritt zu 
eil (II, 28; V, 32) ,Herz‘ das tieftonigo ko (§ 176), so entsteht 

ulk) (s. II, 29; 30); iiurkg (H, 2; 4 etc.) zu 7tur/^> (IV, 22); or 
(II, 11) jNnrae' zu (I; 28 u. a.) (s. § 128). Desgleichen die 

Pronominnlobjektion der §§ 13I, 132 als typische Beispiele. 
Hieraus geht auch berA-or, daß der Tiefton in der Schleife, wenn 
auch die tieftonige Silbe ausfllllt, erhalten bleiben kann, wie 
(t für fwi etc., und hierin gcradezu'bedcutungsbildend Avirkt. 

Die Schleifo kann aber auch den folgenden Tiefton 
A'ollkommcn absorbieren und cratreckt sich dann Uber den 
ganzen ehemaligen Tonkoinplex; s. -kotm (U, lü) zu -^ona 

(H, 12) (§ 156) statt •*koua, wofür merkAvürdigerweise II, 12 
(Variante) -kona cintritt. Vgl. Uhnlich zu tvufiko (V, 32); 

aittlko fll, 2S), 

toril (IV, 2) in Verbindung mit -kuv (§177) zieht den 
'ficflon an: (IV, 6), so daß bei -kun nur der Hochton 

bleibt (A'gl. § 180). 

Die .Schleife kann auch AA'icdcr gelüst Averden, und zwar 
so. daß der Tiefton au die folgende .Silbe abgegeben Avird: 
ujcurli-ufiii (V, 120) gegenüber v^kiiriebeyi (« s. § 131); ti wc 

flll, 30). Avofiir gen.au so n pc stehen könnte. 
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^ ^ Möpliclienveise läßt sich das einzige, ticftonige fon- in 
tonenUiü (II, .3!}) so erklären, daß Uber |ou- x\x f-on- der Hoeli- 

ton an den des letzten Wortes des vorhergehenden Satzes ab¬ 
gegeben ist und so verschwindet; vgl. hiezu auch ? kiiapjebc 

(IV, 25) gegentlbeV h^al^ebe (IV, 26); doch mag die Frage hier 
den Unterschietl bedingen (§ 159); ebenso das tieftonige *o 
vor hiaraftgfi (V, 21), da-s nach § 135 wohl sonst hochtonig 

« ■if. i //V /A\ /\\.^ 

wäre. Muster wäre also:-zu -zu-). 

§ 180. Gehen wir nun zur Schleife tiefhouh über: Am typischesten 
ist z. B. fntitji (§ 13G) zu i’umji (11,28) und (I, 8 etc.); 

die Formen des Futurunis (§ 162 ff.), ferner die 1. Pers. Sg. 
der §§ 143, 145, die 3. Pers. Sg. (s. § 148). 

Tcf-ernuit (V, 11) ,er hörte' zu IqXmonäuh (I, 7) .sie hörten 
nicht*'; aituA (V, 19) nach einem Tiefton, JonjittM (V, 20)* nach 
Tiefton zu V, 22, 'e\imuh (11,49) zu elUfiuA (II, 51),^/«»« (11,40) 
‘als Var. zu f ima und viele andere. 

är 

«c (passim) ist wahrscheinlich plur. von »/? ,Wort‘', aus 
wee (s. W, 2*2) entstunden. 

nl (I, 3) gegenüber -«i- (V, 117) kann nur so erklärt 
wei’den, daß ui'sprllnglich tieftoiiiges al sich eiiiinul mit folgen¬ 
dem Hochton zu , das andere ^lal mit dem vorhergehenden 
Hochton zu ' vcrschleift. 

Die Schleife kann nun derart aufgelöst we.i"den, daß der 

V 

Tiefton in die vorhergehende Silbe eindringt: 5««- ,Worte“ zu 
jnjic^nße (I, 23), desgleichen die Beispiele des § 129. 

kenneJui (II, .51) (aus Jeenne-ko + Hochton der folgenden 
Silbe) zu keniieko (II, 51), d. h. der'Tiefton der Schleife dringt 
in die Silbe -jia-, vereinigt sich dort mit dem schon vorhandenen 
Tieftone und läßt das ursprünglich tieftonige (kn) hochtonig 
werden (s. die übrigen im § 176). (Dies dürfte, wenn auch mit 
UmM'egen, im einzelnen Falle die Grimdlago für die Kr- 
Rcheinungen sein, die § 179, 2. Ab.satz zitiert sind.) Es ergibt 
sich somit eine Verschiebung der ganzen Tongruppc um eine 
Silbe nach dem Anfang zu, graphisch n.Hch ,links‘. [.\nf diese 
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Weise ei'kliiren sich vielleicht aus einer Schleifennuflilsung die 
Fälle des § 175, letzter Absatz ,zu a), b), d)'.] 

hiarafJ:6 (V, 18) ist sonach ganz regelrecht aus hunrahJio 

*• V ^ 

+ — entstanden; der Tiefton des -/.o dringt in die ZAveite 
Silbe von kuaräh (V, 19, 21) und versehleift sieh hier zu * . 

** t *\ t 

Ebenso wäre dann torilkvn (IV, 6) zu erklären, wenn tatsilch- 
lieh htü die ursprüngliche Intonierung bedeutet. 

Ein sehr instruktives Beispiel liegt uns in ona (V, 26) 
vor; vergleichen wir dieses mit (V, 25), was das ur- 

sprtlnglicliere darstellt, so ergibt sich zunächst <^na regelrecht 
aus öii/r; nun versehleift sich der letzte Iloehton von itriit zu 
*6ir/u durch den folgenden Tiefton; der Hochton dieser Schleife 
vereinigt sich mit dem vorhergehenden Iloehton von ItV-, so 
daß eine Form //irfu entstehen kann. 

Ebenso durfte es sich in lirfn h^nlt/e (V, 27) ver ^ 

ventlgtnavfjüa (V, 114) neben ^en^itjenantliHi (V, 112) aus 

-*t^oa, wobei der Tiefton der Schleife, sich mit dem Tiefton der 

Silbe -nun- vereinigend, an diese abgegeben wird, 
j a 

Umgekehrt kajin eine Schleife — so aufgelöst werden, 
daß der Hochton an den folgenden Hochton äber^ht und der 
Tiefton bleibt: iiP.lali 0 (V, 21) aus iiel-nli n zu a, worauf 

nur der Tiefton in t herrscht: so crkläii sich der einzige Fall, 
in dem d.as i des Partizips (§ 109) tief- und nicht hochtonig ist. 

g ist. Lediglich um danauf aufmerksam zu machen, soll hier 
noch erwähnt werden, daß anscheinend auch das Uberwiegen 
eines Tones im Satze einen Einfluß auf die Töne ausilben 
mag;, so II, 32, worauf § 135, Fußnote 2 bereits aufmerksam 
gemacht wurde.* 

Ebenso scheint das überwiegen der Tieftöne eine Holle 
zu spielen-. So w’ärc es erklärlich, daß iiid! (II, 25) (s. § 127) 
ganz tieftonig -wird (und eventuell auch die postuliei-tc Schleife 
im folgenden -hin sich löst und den Hochton an yö abgibt, 
§ 180). V, 1 ist brgt ebenfalls ganz tieftonig; s. hiezu § 12S. 

’ Über die Unsicherheit dieser Annahme s. § 125. 
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Hauptstttck E. 

Lautdauer. 

AnacLließend an die Hauptstilcke B, C und D soll liier 
noch eine kurze Beleuchtung der Lautdauer im Kn folgen, da 
dies eine Art Ergänzung zu dem bereits Vorgeftihrten, nur von 
einem andern Gesichtspunkte aus betrachtet, bilden kann.^ 

§ 182 . Haben die vorhergehenden HauptstUcko sich mit quali¬ 
tativen Erscheinungen beschäftigt, so bandelt es sich uns nun¬ 
mehr um quantitative Bestinunungen der Sprachlaiite, wie sie 
uns im Redeflüsse Samuels begegnen, d. h. wir wollen die quan¬ 
titativen Unterschiede annähernd feststellen, die zwischen quali¬ 
tativ gleichen Lauten von ihrem Anglitt bis zum Abglitt bestehen. 

Abgesehen von den selbstverständlich bestehenden Zwi¬ 
schenstufen können wir im Kuba fllnf Stufen der Lautdnuer 
uliterscheiden; * 

d) extra kurze, z. B. f, (t) in Ii'd* ,Mann' (§ 40, Anni.) 

b) kurze, „ in ,Arbeit‘ (1,25) 

c) halblange, „ / in ti ,sie‘ (1,30), (V, 25) 

d) lunge, i in luikarl (V, 37), fü^ (I, 5) 

e) überlange, » in tXma (11,46) 

^ Es ist selbstverständlich, daß cs sich hier nicht um 
Messungen handelt, da solche nur experimentalphonctisch 
mit Apparaten gemacht werden können, wie dies unter 
andern lü. A. jMcyer, Ph. Wagner, Victor für europäische 
Sprachen getan haben. Es wird natürlich auch dieses Kapitel 
der niibanischen Phonetik einer eingehenden Untersuchung 
nach modernen Gesichtspunkten untei'zogen werden müssen. 

Ich Jinlte mich in der Nomenklatur der Quantität an 
Jespersen, Phon. XII. Kapitel. 

* Und zwar gilt dies von der gleichmäßig fließenden Rede, 
ohne daß innere Momente, wie der Aflekt etc., eine Rolle 
zu spielen braucht. 

* Ich schreibe hier absichtlich ohne Anssprach- und Tnto- 
nationsbezeichnnng, um vorläufig den allgemeinen Gesichts¬ 
punkt der Lautdaucr klar hervortreten zu lassen. 

* Meist doppelt i’t, dreifach imii geschrieben, s. § 183, 7, e). 
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§ 183. Da wir hier nur von der relativen Lilnge spreclicn 
wollen, so lassen wir die absolute stillschweigend beiseite, die 
vom Tempo der Hede abhilngig ist; es genüge, daß S. die 
'l'exto alle so ziemlich im gleichen Tempo diktieiie, lediglich 
dort, wo handelnde Personen eingefuhrt werden und woWechsel- 
rede stattfindet, hat er sich leicht der Situation angepaßt. Im 


A. Dauer- 


1. Lippenverschluß: 
n) extrakurz: (»») 

b) kurz: m 

(•) halblang: i/i 
d) lang: = m 

2. Zungenverschluß: 

a) extrakurz: »i_, als ,halbes 
h) kurz: fl, n 

f) halblang: «, « 
d) lang: «u •<= n 

3. Lippenenge: 

a) extrakurz: 

b) kurz: 

c) iialblang: « 

4. Zungenenge: 
a'i extrakurz: 

10 kurz: 

<0 halblang: 


n n4(«i)ie2n^c (I, 23) 
n (I, 24); 

n ij^mima (III, 47) 
n 4umiimn (V, 20) 

n‘ in (I, 25) 
in Wfi (II, 5) 
in ^onurkn (II, 54) 
in kennauii (II, 2) 

in *y«_(III, 13) 
in ijiarirtdi (II, 14) 
in villvtiü (III, 12) (s. § 08,3) 

ä im Laut ^ 

H in aar<7_ (I, 30) 

« in (ia (III, 45) 


in hiiltj (I, 1) 
in (I, 29) 


5. Seiteulautc: 


«) 

extrakurz; 

l. 

in 

b) 

kurz: 

l 1 

3' 3 

in 

«) 

liulblang: 

l. 1 

f t 

in 

d) 

lang: 

U = 

SM 

l in 


0. .ß-Laute: 



extrakurz: 

— 


b) 

kurz: 

) K r- 

•S 9 

in 

c) 

halblang: 

3 • 

f, r 

S S 

in 

d) 

lang: 




deutlicher Anssprache von l, d. i. Id 
nalfi (III, 10), (V, 27) 

af (I, 3), taldnü (III, 38) 

HKoUnii (V, 25), ll — \ in oUuh (V, 18) 


iy^« (V, 27), qümdi (IV, 1) 
knkar^i (V, 36), (IV, G) 
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allgemeinen kann man sagen, daß sein Tempo das eines rubig und 
gelassen, aber fließend und frei sprechenden Dozierenden war 
Von den im HauptstUcke A aufgefUlirten Lauten er¬ 
scheinen in den Texten nachfolgende Quantitfttsverhilltnisse, 
nach der § 182 gegebenen Einteilung: 


laute. . 


th in «t»h^(I, 1) 


d in kouaü (V, 14) 


(*) in (II, 27) 

Ä in ohgi (V, 1) 

A in aiix (V, 22) 

Ti in agahftJjimh (I, 9) 


i in kiivvnyh (II, 16) 
K in jemiA (I, 30) 

X in tf^e (II, 52) 
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7. Vor*lcr7.an"ouvokale: 

a) extraknrz: ^ in t'd (11, 1, 2) « in (III, 13), 

/.•«ö/lclc (IV, 25) 

b) knrsv: » in ^T, 25),' in flwjn (IV, 18), iemiii 

iimt. ^V, 38) (V; 7) 

c) halblang: i in hottl (V, 11) «■ in her (V, 1) 

tl) lang: T in ftt_(I,ö),lrrfihli; ? in 21) 

II,"2) _ 

e) überlang: il = * in diida ei- = c in hepffi (I, 4) 

8. ITinterzungonvokale: 

a) extrakurz: •! in ejta^d in ,V0£, fon^ 

b) kurz: <1 in J/lihamed (I, 1) o in kj^monama (I, 6') 

Kuduiiirih (V, 1) 

c) halblang: <t in irntihaii (IV, 5) o in qloMe (I, 1) 

(1) lang: »1 in ,7 (III, 29;31), <?Z ö in bammüU (V, 23) 

(I,3),fla>^»(I,6) 

e) überlang: art = äln (I, I), o"^ in ö" (I, 3) 

(V, 11) 

’ B. Momentan* 

1. Lippenverscliluß: 

a) extrakurz: — 

■ b) kurz: t in kfi^atrelr (IV, 25) 

c) halblang: b in duiiiba (V, 104) 

d) lang: bb = b in rbbi (V, 20) 

2. Zungenverschluß: 

a) extraknrz: — 

b) kurz: ä in Adii, d in Icwuid^^ (V, 22), t in taru (III, 9) 

(V, 21) t in biHn (V, 27) 

c) halblang: — J in läHd, ili — — 

d) lang: — d in iddi (II, 5), <J — 

in hotJdumufi 

- ' - J S 

* In diesem Falle beide 7, nur daß das zweite (« = 2 des Ob¬ 
jektivs) noch kürzer ist und als Zwischenstufe zum cxti’a- 
kurzen angeselicu werden kann. 

® Bei 0 bedeutend kürzer, fast nur langes ö. 
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( 11 , 2 ) 


in läi'id, dJi&d 

tt in TiS.\ur (V, 108), lidii (V, 24) 


qrgf; (LT, 5) u in huduitirih (V, .1) 

< 5 r (V, 21) n in iol^ (V, 11), itr«l (V, 27) 


tu (II, 8) «u, t<«H = « in iutth (V, 31), Suuun (V, 30) 

Verschlußlaute. 


? in (o 


d in omhih (^V, 10) 
ä in uidi (V, 24) 


ti in (II, 41) 

ti in (III, 17) 
ti in jttionre([U, 13) 


110 


Wilhelm Cxermak. 


li") kurz: ij in bage'tmere (IV,22) k im selben Beispiele (s.§8) 

c) linlblunfr: — — 

d) liUiR: ~ ■ — 

[•1. Seitenlnut: 

b) kurz: l in eliifain (II, 51).] 

{! 184. Wir unterscheiden nun in diesen Quantitiltsverbllltnissen 
zM'ei innerlich verschiedene Gruppen, nitndich die Ijaute, die 
durch QualitUtseinflUsse kurz oder lang:, und solche, die es 
(nenigstens anscheinend) ohne diese sind. Untersuchen wir 
zunUclist die Daucrlaute, so finden wir, daß («n) in A, 1, a basso 
und tieftonig ist, so daß durch seine enorm herabgeminderte 
SchallfUlle der Laut fast Uberhürt werden kann. Dennoch 
schließen sich die Lippen einen Augenblick bei geöffnetem 
Gaumensegel, so daß ein vi von kürzester Dauer entsteht. 
Dagegen ist das (liochtonige) vi von l,b von lilngerer Dauer; 
I, 4' ist sogar grosso-alto (s. § OS), was trotz des basso die 
Dauer doch um ein 3Iinimum verlängert. 

1, 0 ist das ,nornjale' m von mittlerer Dauer. 

Wichtig hingegen ist das wi von ],d; wir liaben es hier 
nicht mit eigentlichen langen Lauten zu tun, sondern mit einer 
.\rt Gemination* (s. auch Jespersen, Phon. 13. m); dies gilt 
fllr alle folgenden, gloichgtlltig ob Konsonanten oder Überlange 
Vokale; ich habe sie aber trotzdem' unter die langen und über¬ 
langen Laute eingercilit, da es weit übersichtlicher ist und 
obendrein rein lange Konsonanten im Kuba von mir nicht ent¬ 
deckt wurden. 

Betrachten wir also das Beispiel von 1, d, so finden wir, 
daß zwar die Lippen doppelt so lange als bei kurzem (manch¬ 
mal sogar halblangeni) w» aufeinanderruhen, daß aber die So- 
norität innerhalb des langen Lautes eine verschiedene ist; ‘ 

* Diese Gemination liat etymologische Gründe. 

* .Icsperson legt einen Niedergang der Souoritttt (Stimm- 
stärke) mit folgendem Aufsteigen als Oharakteristikon dem 
geminierten Laute gegenüber dem langen zugrunde, womit 
er sicher recht hat. In unseren Füllen ist die Abnahme der 
Sonoritilt aber durchaus nicht immer von folgender Zunahme 
begleitet, weshalb es vorläufig spitzfindig wäre, zwischen ge¬ 
minierten und langen Lauten einen Unterschied zu machen. 
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sie ist im Anfan" stärker, da ein grosso vorherrscht, zum 
Schlüsse Bohwilcher wegen des fino:' mm. Man wird nun in 
keinem nun und ebenso fast in allen andern überlangen Lauten 
eine Gleichheit der Ausspracharten finden. T)enn wenn eine 
Gleichheit festgestellt werden kann, so handelt es sich eben 
meist um zwei (gleiche) Laute, nicht um einen langen oder 
gominierten. 

^ V O / / 

Die Schallfülle ist bald steigend wie in hammü^i (V, 23), 
bald fallend wie in ftenttunmitü (V, 32). 

§ I8ü. Das extrakurze n ist das ,halbo' (§ 11), das sich analog 
verhält wie das extrakurze m, d. h. das Gaumensegel bleibt 
noch einen Moment offen, wahrend der Zungenverschluß be¬ 
ginnt. Auch hier ist die Schallfülle meist eine verminderte. 

Uber das extrakurze n s. § 82, Fußnote 1. ^ ^ 

2, d hat ni^ also steigende ScltallfUlIc; wenn in lonnuff 

(V, 20) die Aussprachen gleich sind, so zeigt das deutlich, daß 
die Assimilation (§ 148) vollstlliidig durchgeführt und hier schon 
fast ein echter ,langer Konsonant* vorliegt, während bonmih 
(V, 22) noch mehr den Charakter der Gemination mit sinkender 
Sonoritiit hekundet. Ebenso /tu in I, 1) 

g 180 . Das extrakurze in 3, a «rseheint nur nach <f, i. g, h 
und n mit Lippenrnndung. Es ist vom (vokalischen) 3 (8, a) 
kaum zu unterscheiden. 

Das kurze und halblangc « ist durch die Aussprachart 
bedingt: in 3, b ist es grosso, in 3, c bosso, d.os effektiv die 
Lautdauer verlängert (Gründe s. §§ 08 und ,'»9). 

§ 187. Ebenso ist ein basso )( länger als das semplice in 4, a; 
ja es übertrifft sogar das halblango grosso j von 4, c. 

§ 188. Für 5, d gelten ebenfalls die bereits gegebenen Gesichts¬ 
punkte. Ein langes oder geminierfes r [was unter G, d) fiele] 
wurde nicht gefunden. 


^ Ein durch Länge bewirktes fino-Klingen bei einem Vokal 

8 . § 100 . 



112 


Wilhelm Cxermnk. 


189. Weit dentliclier treten uns die QuantitatsvcrbUltnisse bei 
den Vokalen entgegen. Wir finden liier alle llinf Dauermöglicli- 
keiten bei jedem ausgebildet. 

7, a und 8, a erscheint anssckließlich auf Anssprachart 
zurtlckgefllhrt, s. § 40, Anm., § 74; nur das zweite Beispiel von 
7, a ftlr ? hat ,grammatische' Qrtlnde, nilmlich das FluralitUts- 
objekt (s. § 145, 3. Abs.); dieses extrakurze S ist von einem j in 
4, a) kaum zu unterscheiden. Betreffs der langen Vokale können 
wir nun. solche auseiuanderhalten, die ,an und für sich' lang 
sind, wie das ö in 8, d), das I im zweiten Beispiel von 7, d) 

■ y • 

und das S in 7, d), ivahrend das <1 in.öl, das n in wie 

die überlangen von 7, o) und 8, e) durch Tonsclileifen erzeugt 
sind. Der lilngste überlange, uUmlich m, liegt in (V, 30) von 8, e) 
vor, wo — kombiniert sind, so dali sie hier eigentlich nicht von 
einem, sondern von zwei langen n ausgehen müssen. Vgl. dazu 

kudnufi (V, 36), wo tatsüchlich zwei u vorliegen. 

190. Bei den Moinentanlauten von B. 1. 2 ist die Ausspraohart 
insefeni von Bedeutung, als das grosao durch seine strammere 
Artikulation* das b z. B. in 1, c etwas lilnger erscheinen lillk 
als in 1, b. 

1, d ist fast überall doppeltes grosso. 

Die häufigsten sind selbstverstilndlich bei B. die kurzen. 

Bei 2, c sind dio <1 quantitativ .gleich, qualitativ sehr ver¬ 
schieden; s. § 4ü und § 112. 

ti ist lang (gemiuiert), Avenn ein ausgefallener Laut 
mit ihm assimiliert ist (III. 13), halbinng, wenn es ebenfalls 
für i im Anlaut (Avie III, 17) vorkommt, ohne dali der ety¬ 
mologische Grund auf der Hand lüge. Im ersteren Falle ist 
es grosso, im letzteren semplico. 

g, k und I [in 2, b) und 3, b)] habe ich nur kurz beob¬ 
achtet. 


* Anders bei Vokalen; s. §§ 50, 110. Es ist naheliegend, , 
daß das Fehlen der Verstärkuugscrscheinung den Vokal 
länger Averden läßt, AA'ilhrend die Verstärkung einen Kon¬ 
sonanten längt. 
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Hauptstück F. 

Vom Drucke. 

§ J9I. Wenn aucli in der intonierenden Rede des Nuba der dy¬ 
namische Akzent (der exspiratorische oder Stärkeakzent) keine 
solche Rolle spielt wie in Sprachen mit Druckakzent, so ver¬ 
lohnt es sich doch, die Druckverhältnisse im Anhang an die 
HauptstUcko B und D einer kurzen Untersuchung zu unter¬ 
ziehen. 

In der akustischen Wirkung der Texte Snrau61s war ein 
,Akzent' zu fühlen, weshalb ich ihn, trotz der Intonation, stets 
angegeben habe (• über dem betreffenden Vokal). Freilich ist 
mir wohl bewußt, daß in KT, wo die Töne noch fehlen, sehr 
oft ein Drucknkzent für einen Ton gehört und deshalb auch 
gesetzt wurde. Insbesondere verleitet der Hochton gegenüber 
einem Tiefton ^das ungeübte Ohr, einen Druck zu veniehmen, 
wie etwa in Äin^t, das für oder ^hhi, das für ge¬ 

hört wird. 

Es ist aber andererseits nicht zu leugnen, daß z. B. in 
einem zweisilbigen, tieftonigen Worte, wie ein Druck auf 

I ^ 

dem zweiten a liegt, also ^ara, wobei bemerkt werden soll, 
daß a quantitativ fast vollständig gleich, nämlich halblang ist 
(da eine Länge besonders einem deutschen Ohr leicht den 
Drucknkzent Vortäuschen kann). In diesem Falle kann auch 
nicht die Schallfülle als solche maßgebend sein, da das 2, a 

tatsächlich weniger laut ist als das erste a, ja in (III, 42) 
steckt im u sogar ein basso. 

Die Gründe hiefür ohne weiteres anzugeben, ist ebenso 
schwer, wie das Wesen des Akzentes selbst und seine Ent¬ 
stehung zu definieren.* 

* S. die Gegensätze, die zwischen den Theorien Porch- 
hammers und Ronsselots bestehen, .die J. v. Ginneken 
(Principes de Linguistique psychologique, 1907) über¬ 
brücken will und dadurch Jesperseri, Phon. 7. 32 zu einer 
neuen Drucktheorie geführt hat. 

SlteaapSir. d. phU.-kUt. Kl. in. Bd. 1. Akk. S 
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Ebenso ist stets grosso und ganz tieftonig und 

dennoch wird ein Druck auf dem eraten e liegen, nie auf dem 
zweiten, weil sie die schwächste ist, während auf der letzten 
ein gelinder' Nebendruck ruht. 

Es kann also unmöglich ganz von der Hand zu weisen 
sein, daß im Nuba ein Druckakzent mit obwaltet, wenn vielleicht 
auch Air diese Erscheinung der Name nicht ganz treffend ist* 

§ 192. Zu einer Vermutung aber fuhrt das Setzen eines dy¬ 
namischen Akzentes in den Texten; wenn ich auch gerne 
zugoben will, daß immerhin ein Trugschluß nicht ausge¬ 
schlossen sein mag, da längere Zeit seit den Studien mit S. 
vorüber ist und mein Gedächtnis allein die akustische Wirkung 
der Texte festhalten maßte, so erscheint mir dennoch eine 
Schlußfolgerung anf Grund der Akzentsetzung möglich, die 
ein neues Licht auf die Intonation selbst werfen könnte. 

y 

Betrachten wir ein Wort wie fitlft (I, 10), so fühlen wir auf 

( rr,'- ^ / iT. I / 

u einen Druck; bei tumadai (I, 10) auf a, bei y,ai“n^ (I, 11) 

\ .TT -f * 

auf e, bei (I, 2) auf a. Nun hat aber S. tatsächlich ,can- 

tando' (s. § 122) alle diese Hochtöne vollkommen gleich, näm¬ 
lich c, rezitiert; im Sprechen aber hatten die genannten Silben 
einen größeren ,Drack' als die anderen. Ich halte es nun Air 
nicht ausgeschlossen, daß die Silben ohne —, insoweit sie nicht, wie 
im letzten Beispiel, tieftonig sind, eine Art Mittelton tragen. 
Es sei dies mit allem Vorbehalt bemerkt und die Entscheidung 
auf spätere Zeiten verschoben; nur findet sich durchgängig in 
den Texten diese auffallende Erscheinung, weshalb ich es nicht 
bedauro, die ,Akzente', obwohl ich sie durchaus nicht immer 
als echten Druck mehr empfand, damals gesetzt zu haben. 

Schlußwort. 

Bei einer größeren Anzahl von Texten und einem längeren 
Studium' mit S. und womöglich mit einigen andern Gewährs- 

* Sogar der Tiefton kann diesen Druckakzent gegenüber 

f 

vorausgehender bochtoniger Silben vertragen, wie kiimonäma 

(I, 8) beweist. Vgl. auch Jespersen, Phon. 15. 2. 
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männern, am besten im Kordufän selbst, wäre es möglich, an 
die hoffnungsTollere Untersuchung des Verhältnisses der Aus- 
spracharten zur Intonation zu schreiten. 

So aber sieht man sich gezwungen, nach gründlicher 
Durcharbeit der Texte die Feder aus der Hand zu geben und 
vorläufig auf eine befriedigendere Lösung zu verzichten. 

Eines steht fest: Ausspracharten und Intonation sind nicht 
dasselbe, so verlockend z. B. Samuöls Angabe, daß (I, 23) 
basso ist n. a., aus denen eine Koinzidenz von Tiefton und 

basso hervorgeht, auch sein Fälle wie a (I, 16), ^iMtna 

(V, 118); Äfi (II, 18), bdämauh (V, 2) beweisen zur GenUge, 
wie sehr die ,Koinzidenz' von alto und Hochton, basso und 
Tiefton durchbrochen ist. 

Samuöls Angaben Uber diese Punkte sind dUrftig; einmal 

gab er für kyJhM (V, 14) an: .im n hcu$o »ind 3 Skaltn‘, 

ITl 

womit er die Tonschleifen — =■ — meinte; würde diese 
Schleifen bedeuten, so hätte er nicht im basso von n ,3 Skalen' 
angezeigt. 

Wieweit aber Anssprachen und Intonation von einander 
abhängig sind und einander beeinflussen, wird sicherlich später 
geklärt werden. 



Zweiter Hauptteil. 


Texte. 

Text I. 

Ursprung des Namens Nubn. 

(Januar 1914.) 

Der Text, der mit primitivster Volksetymologie eine 
Erklärung des Namens Kuba geben will, weist uns durch 
diese sowie durch die Anführung islamischer Sendboten 
auf eine arabische Grundlage der Rahinengeschickte, in die 
sich ein Stück der EriSühlung von den beiden Vettern ein¬ 
reiht, die in KT als Text 1 gegeben wurde (näheres s. KT, 
S. 49-53). 

Die Erzälilung, die in breiter, schwerflllliger Form vor 
sich geht, beginnt mit der Abfassung des Korans und der Send¬ 
botschaft des Islam zu den Nubanern, deren ablehnende Ilaltüng 
gleich Zeile 6 vorweg angefülirt wird. 

Dies bietet Gelegenheit, auf den Grund t!ie.ser Abweisung 
des Propheteiibuches zu kommen. S. erklärt hiebei, daß die 
Frage in Z. 6 von der Allgemeinheit gestellt, die in Z. 8 
(gleichen Inhaltes) vom Erzähler an sich selbst gerichtet werde. 
Von Z..9 an beginnt das Fragment der Erzählung von den 
beiden Vettern, den Ahnherren der Bergnuba und Nilnubier 
(Berabra).. Mitten im Streite der beiden (KT 1, ss, h>, so) er¬ 
scheinen nunmehr die Glaubensboten und fordern die Streiten¬ 
den auf, die Worte des Baches zu hären. Von da ab fährt 
die Erzählung inkonsequent im Singular fort (s. Z. 20, zu Z. 24), 
als intervenierte nur ein Sendbote; dieser versucht mehr- 
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mals, seine Aufforderung anzubrlngen, die bloß mit der 
Frage: „Was für Worte sollen wir hören?“ quittiert 
wird. Schließlich erklären die Vettern, sie wären be¬ 
schäftigt, die Sendbotschaft solle ein anderes Mal kommen 
(Z. 27): ^rga nüba tani! Der Glaubensbote zieht sich zurück 
und nannte die Stämme, die ihn abgewiesen hatten, darnach 
Noha, d. i. Nüba. S. schließt die Erzählung mit einem re¬ 
signierten ,. . .-und so sind die Nubnner bis heute ganz un¬ 
wissend!‘ 

Wenn S. auch, als Christ, dem Isliim keineswegs freund¬ 
lich gegenüberstand, so sucht er doch bei jeder Gelegen¬ 
heit seiner Betrübnis über die ,Unbildung' seines Volkes 
Ausdruck zu verleihen, ja .sie steigerte sich öfters zur 
hellen Aufregung und patriotischen Zerknirschung, so daß 
keine Beruhigung meinerseits für diese Stimmungen Hilfe 
brachte, obgleich in S. ein auf idealste Basis sich stützendes 
Streben, seinem Lando europäische Kultur zu vermitteln 
und das Evangelium zu predigen, rege war. Aus diesen 
Betrachtungen ist dann der Text II dieser Sammlung hervor¬ 
gegangen. 



1. sim_b6fai näbi Mähamed 

^ 3 t t 3 3i 1 Ij 


Itbersetzung. 

1. Nachdem eines Jahres der Prophet Muhammed [mit] seinem 
Buche erschienen war, 


* s. KT §§ 73, 99; ivjb bedeutet ,indem er eben herausgeht, 
aber noch nicht erschienen ist'. 

* Der Objektiv ist echt nubisch, da der Deutecharakter des 

besonders klar zutage tritt, während für unser Geftlhl 
präpositioneil verbunden werden muß; denn (ol-) bedeutet 
nach S. ausdrücklich ,herausgehen, erscheinen' 
und nicht ,hernusgeben, edieren'. 
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Überietzung. 


a. hieß dieses Buch Korän. 

3. Und nun brachten die Leute dann dieses Buch in die Nu- 

hanerberge. 

4. Zu diesen Kubanern sprachen sie die Worte des Buches; 


* s. KT §§ 72, 78. 

* Eine Partikel, die eine neue Wendung in der Erzählung 
anknUpft; arrangia il smao, mui kilrw, teüdd ’ala tabi'. 

* s. KT ö, s. ^ 

* d. i. ^^44*^1 ,die Glaubensboten'; also nicht ,die Leute 


der Nubanerberge'. 

® Auch NubaAuii^i, a. KT §§ 25,*; 116, i. 

® s. KT §§ 79, 94: (Jco-ta). 

T T ^ 

® Nuhanid ,ein Nubaner', s. KT § 67, ist wohl aus {NulHini + 
ta) ,Nuoanischer Mann^ zusammengesetzt; nubanin^ (ET 
§ 108) ,ich bin ein Kubaner' erklärt S. aus (Nubamd + 
kontrahiert. 


* Angeblich Singular: Wort von allen, während ^e Worte 


eines .. . bedeuten soll? 

Gleichbedeutend ist ka^endiaavh ,sie geben (gingen?) zu 
sprechen' (vgl. KT § 72 von («u) ,gehen'), also hier wohl 
jW'orte habend' gegenüber ,Worte gebend'; vgl. noch M 
,habon'. 
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ri, jL X iT,^ Cjg ... -Ti 

7. Id* G öi_m-bej^ IqSmonaun. 



IT. t lOf • T c\ J—i-!- ricr-_i_ T 

R. nanol ninm Nubani ueggL kiemonama? 

1 T' 7 > j - * i 



Übersetzung. 

5. die Nubaner [aber] hörten die Worte dieser [Leute] nicht 

6. Warum hörten die Nubaner die Worte dieser [Leute] nicht? 

7. So hörten sie denn die Worte dieser [Leute] nicht. 

8. Warum hörten die Nubaner die Rede nicht? 

9. Es war eines Tages, [daß von] Vettern der eine ein Schwein 

schlachtete 


^ Genitivisch; dU Worte dieter sc.Leute, obgleich ich mir dieser 
■ Deutung nicht ganz sicher bin; es könnte auch wohl nur,diese 
Worte' heißen. * KD in Klammern Tonvariante. 

^ ki, gi ,so, dalier' ist tcie ein Lesezeichen, eine Interpunktion', 

gleichbedeutend mit ofi^, das aus (ön + An) entstanden zu 
sein scheint; s. (on-) im Wv. 

* Aus (M^neuft> s. § 172; vgl. (bet'neufi) KT §110. 

^ eugini dei padri s. Wv. {agafi) und (Icodafi). 
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Übersetzung. 

10. [und] die Hälfte seinem Vetter gab. 

11. [Docli] als sein Vetter [aucli] den Schwoinskopf haben 

wollte, 

12. gab er [ihm diesen] nicht. 

13. [Da] sagte der Besitzer des Schweines zu ihm: 

14. Ich werde dir [ilin] nicht gehen! (sagte er). 


X !.{ J, 

^ Für tumäd-gx, ohjekt. von tümat KT §71, Anm. Analoge 
Assimilation des -gi: s. I, 25; uddH V, 24; t5di II, ö; 

Ibbt H, 49; tkbi V, 19; V, 20. 

* § 172. 


* s. KT 3,7, Fußn. 4 sowie hier § 58. 
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i71>ersetzTing. 


15. [Darauf] antwortete [der andere]: Warum wirst du mir 

[ihn] nicht geben? 

16. Der sagte: So werde ich dir [ihn] nicht geben! 

17. Er antwortete: Ich werde [ihn] mit Gewalt nehmen. 

18. Der [andere] sagte: Du wirst [ihn] mit Gewalt nicht nehmen! 

19. So rauften sie nun [darum]. 

’ ,So!‘ genau wie das arabische kidli! mit einer Hand¬ 
bewegung, zum Zeichen dos unbeugsamen Willens, den 
Kopf nicht lierzugeben. 

Was das öw eigentlich bedeutet, ist nicht aufgeklärt; es' 

kann möglicherweise mit dem ö von Z. 3, s. d. Fußn. 2 
identisch sein; daß es ,ich‘ bedeuten sollte, aus (5) durch 
Assimilation oder analog dom objokt. {Ogi) entstanden, liegt 
außer dem Bereiche der Wahrscheinlichkeit. 

* Bedeutet angeblich anfangen. * s. aucli V, 15. 
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20. QbuT kän g^lätäbe täfaüm 



22 . 


23. Sn^en^amö^: n5(m)b^n^^® HS^afö? 


Übersetzung. 

20. Da kamen gerade die ,Sendboten' des Weges. 

21. Sie sagten ihnen: Heda, ihr Abu Djuntik! 

22. HOrot die Worte dieses [Buches]! 

23. Sie antworteten ihnen: Was für Worte sollen wir hören? 


^ Wie ein Artikel gebraucht. 

* t- ist unklar: .sie kamen mit dem Buche' erforderte ein 

{-ko) nach dem Iwäbe', s. Z. 3, Fußn. 6 und KT 3,^ is, ss. 
S. übersetzt: kan JUMke gaye el mubaiürJn. 

’ § 42; hier selbstverständlich nicht Rufsprache, da es in 
einer Erzählung steht, daher auch kein alto in (. Das 
Wort selbst dürfte mit dem Demonstrativpronomen Zu¬ 
sammenhängen. 

* Der arabische Name der Kuba. 


‘ Wieder wie Z. 5 (s. Fußn. 1) konstruiert; S. übersetzt 
ausdrücklich: kilam heta' !? Beim ersten Diktat aber hatte 
1 ‘A f 

S. das geuct. -m- ausgelassen, becn^ zu § 170? Wahr¬ 
scheinlich liegt eine Art Plural vor. 
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_ l_ .'i-i- rr ! . jT_s. . f T.. 

24. Snuenneun: kitöbe^m^beggi S yigi yen^^re. 





J— T 

27. y.l_bern$uA kai^tOai! 



28. on^ abü_,ciunfik Jiü^ Nyba^. 


— - ^ 

T T T . r\ I-JL. T 

29. räsäla_m^besgi kiSmynaun. 

Übenetzting. 

24. Er sagte ihnen: Die Worte des Buclies werde ich euch sagen. 

25. Sie antworteten: Jetzt haben wir zu tun! 

26. Jetzt werden wir deine Worte nicht hüren; 

27. ein andermal komme wieder! 

28. Daher gab er den Abu DjunAk den Namen ,Nüba'. 

29. Die Worte der Sendboten hörten sie nicht an. 


* KT § 120; vgl.MKD ci^ön,nun, noch', K elohgi, M eZi ,heute', 
K elUken ,nun', Mn «X ,nan, jetzt', tXX«, «XXen ,Zeit'(?). 

* Nominativ: ^if3 ,Geschäft, Arbeit' hängt vielleicht 

mit M dhifft )Krieg' zusammen? 
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30. on^ ISTaba^ ^arg^iemlä. 

Übersetzung. 

SO. So wissen [bis] jetzt die Nubancr [überhaupt] nichts. 


Text U. 

Einleitung zum HarcnscTangclium. 

(16.—19. Febraar 1014.) 

AnknUpfend an die Sclilußworte der Einleitung zum Textl 
stellt sich uns der nun folgende Text als Predigt dar, die S. 
seinem Volke hält, um es für ein Verständnis des Marcusevan- 
golinms vorzubereiten. Das Ganze bietet für uns Interesse, da 
der Text bei seinem cliristlichen Grundgedanken in Form und 
Inhalt national ist. 

Die Brücke des Verständnisses christlicher Lehren für 
die Kubaner bildet entschieden der Gottesbegriff, der sich uns 
als monotheistisch bekundet, da nacli dem ausdrücklichen Zeug¬ 
nisse Samuels außer ebeto keine Gottheit gekannt und verehrt 
wird. Ob dieser Umstand nicht auf .ein früliores Bekenntnis 
der Bergnuba zum Christentum hinweist, soll hier vorlilußg 
nicht weiter untersucht werden. 

S. beginnt erzälilcnd, wiederum breit und mit oftmaligen 
Wiederholungen eines und desselben Satzinhaltes, genau so, wie 
es bei Ansprachen an nubanische Männer der Fall und der 
Art einer primitiven Zuhürorschaft angemessen ist. 

Deshalb nimmt die Menge auch aktiv teil, macht Zwischen¬ 
bemerkungen und stellt Fragen, die aber durch einen filr alle 
vorgebracht werden, so daß eine Art Wechseirede entsteht. 
Z. 11 wird der Vortragende bereits unterbrochen durch ein in¬ 
teressiertes: ,Jetzt wollen wir es wissen 1', worauf sich der 
Redner nochmals des. Interesses seiner Zuhörer vergeAvissert 
und erst nach dem breiten, echt nubischen ,Jal‘ fortfllhrt. 
Z. 15 ist eine rhetorische Frage. -Nach nochmaliger Unter¬ 
brechung (Z. 17, 18) wird Z. 20 der göttliche Ursprung des 
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Buches eröffnet. Sofort setzen erstaunte Fragen der Zuhörer 
ein (Z. 21, 22, 23, 24), so daß der Prediger erst Z 25 fortfaliren 
kann. Mit Z. 26 beginnt die Erklilrung der Sondung des Marcus 
an der Hand des Gleichnisses von einem Vater und drei Söhnen, 
von denen einer der beste ist und zur Belehrung der anderen 
mit Vollmachten ansgestattet wird. Die hier einsetzenden Fragen 
sind rhetorische. Erst Z. 52 unterbrechen nochmals die Zuhörer, 
nachdem der Prediger bereits — moralisierend — das Gleich¬ 
nis auf Gott, Marcus und die Menschen angewendet hat. Er 
beantwortet die Frage in Z. 52, womit er, gleichzeitig auf den 
Anfang der eigentlichen Predigt (Z. 20), nämlich der Er¬ 
klärung des göttlichen Ursprungs der Worte des Evangeliums 
zurUckgreifend, schließt. 






I.'iä* bei* or^ MarlEo öRgl kü.mmiin. 


-» - » - • - 

I "W I - i • 1 . • • T 

£2. Jo id 15 u^iil^<?‘ Jy id hürlcQ kennaun.* 

Übersetzung. 

]. Ein Mann hieß mit Namen Marcus. 

2. [Da] der Mann Gott erkannt hatte, war er sehr geistreich. 

^ Vielleicht für {\eri:al46) s. KT, S. 69: yer-, yB-, ,wissen, 
kennen' K tyir, alr, D ar, w/Iur, F er, FM irb. 

Die «<fe-Form widerspräche hier KT § 99, wonach sie 
. nur bei Subjektsungleicliheit angewendet wird. Möglicher¬ 
weise hat aber S. doch unrichtig übersetzt, da er unab¬ 
hängig von diesem Texte ein andermal das Wort in der¬ 
selben Form mit ,sia che si vada consegnar(Ia)' wiedergab; 
er gebrauchte das Wort consegnare mehr für ,zeigen‘ als 
,überliefern,- abgeben'; sonach wäre die Stelle zu über¬ 
setzen: ,Da Gott [es oder sich] ihm zeigte, offenbarte, war 
er etc. etc.', wodurch die Snbjektsungleicbheit hergestellt 
wäre. S. noch IV, 1. 

* Bedeutet vielleicht auch ,war gut'. 
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3. Jq T3 kenEg* Tlsmüü. 



4. IccJüciti l^gi Aüfßo* ^rmuii. 


■ »-#- 


5. Jq 9 b ^{9 Afl lä ^fg 9 Marko ongl* kpn^^ 

|l _g. ?.jLr7_: ~.;>f ~ -— - 


5. Jo pbpjp Aß. lädl prgfi kJngi. Jiiin. 




6. Äq pb^p ns lädl Marko oögii kpÄgt* pbpjp Jq^ 

I ~ . 


AÄrkdi^h* ydrmun. 


trberietznag. 

5. Der Mann kannte Qott gut. 

4. Qott liebte ihn auch sehr. 

6. Indem [nun, wie gesagt,] dieser Mann den Namen Marcus 

hatte, gab ihm Qott einen guten Namen. 

6. Qott liebte diesen Mann, der Marcus hieß. sehr. 


» s.KT § 117, 3, c. 

* Eine echt nubische Konstruktion für unsern Relativsatz, 
nämlich das Verbum in einer finiten Form in den casus 
oUiquus (Objektiv) gesetzt; s. auch ü, 32. 
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. . . t T T . I • 

9. Sq M kitäbe Tc^nt^Sn. 



t I T T . T T TI • . T 

10 . nQ kitabe 0^9 leadil* ongi kiin.- 



11. nö 


tänl* 


WenäW 


r^'Eo on^ kuü. 



T . _4 • fIT 1 *1 T j_ T -i . t . 

12 . nSijdl 5rge ilenäil Märko öngi Iconä? [kona] 


tTbersetzung. 

7. Dieser Mann vrußte alle Dinge. 

8. Gott begabte ihn. 

9. Der Mann verfaßte ein Bach, 

10. Dieses Buch heißt Evangelinm. 

11. Der andere Name ist Marcusevangelium. 

12. Warum hat cs den Namen Marcusevangelium? 


. I 1 I 

* ^uuA ,alUif im allgemeinen, ,jedes Stücfd (S.); s. 

auch KT 4, si, Fußn. 4. 

* Objekt pluralisch. 

» Arab. 

* Arab. tAni, ^>0, 
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16. äq lä MarEo on^ k<J>n^Q, loft^*hQ ßitlbe 


!. . 

kiimmffi.* (Var. k^nt^umun.) 



I ■fT .T ^ • T, I., 
17. gndel uEirin^l jes^o! 


ÜberBetzimg. 

13. Jetzt ■wollen wir es wissen I 

14. Ihr wollt es wissen? — Ja! 

15. Warum heißt dieses Buch so? 

16. Da dieser Mann Marcus hieß, hat er dieses Buch® verfaßt. 

17. Jetzt wollen wir es [aber] wissen! 

* Im Nuba vielleicht umgekehrt wie im Deutschen kon¬ 
struiert: ,im Willen (?) [sind wir], [daß] wir [es] •wissen'; 
s. § 175, Anm. c. 

* 8. § 164. * 8. KT § 39 und hier § 75 a. 

* KDFM Jdr ,machen'. 

® D. h. das Buch dieses Namens. 
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18. Äq Id ^gt MarEoon ng latäbe 

; ' - ' " 

kcnt^mÄ.? 

I 

19. ^ nan^ ng latibe kensoma?* * 

^ ' •'"■ ' '- '.- 

20. ng Wtabegi* gBgJöjcüJ^n^i* fu^ejä® sen. 

libersetziing'. 

18. W&rum hat dieser Mann, der mit Namen Marcus hieß, 

dieses Buch verfaßt? 

19. Ihr wollt es wissen, warum er dieses Bu6h verfaßt hat? 

20. In diesem Buche sind alle Worte Gottes [enthalten]. 

* Eine sehr interessante Konstruktion liegt in diesem Satze 

'-4 

vor: Der Objektiv kitabegi steht, da auf das Buch ge¬ 
zeigt, hingewiesen wird, wodurch ganz einwandfrei der 
ursprüngliche Deutecharakter dieser Form dargetan wird 
(s. auch I, 1); der Akkusativ des Semitischen sowie der 
jetzige Nominativ der romanisclion Sprachen, der aus dem 
lateinischen Akkusativ* hervorgegangen ist, sind mutatis 
mutandis Seitenstücke dazu (s. auch Wandt, Völkerpsycho¬ 
logie, l.Band, II.Teil, S.3, unten: ,Dies isolierte Wort... 
formale Bedeutung,' nur würde ich hier ,Beziehung' sagen). 
Ein Wort wie ,Feuer!' ist ein Satz; man könnte ebensogut 
,siohe Fenerl' oder ,C3 brennt' sagen. Im Nubischen haben 
wir den Satzcharakter noch klarer, da auch jeder Nubier 
auf die Frage, wie dies oder jenes Ding heiße, im Objektiv 
antwortet, was er sogar beim Anlegen von ,Vokabelli8ten', 
deren Wert er begreifliclierweise zuerst nicht verstehen 
SitxnDftUflr. d. Kl. 177. Bd., 1. Abh. 9 
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Itbersetzung'. 

21. Wie sind die Woi’te Gottes? 

22. Wie hat Gott seine Worte dem Marcus gegeben? 



kann, tut (s. auch Reiniscli, Rubaspracho § 99, Anm. 3). 
Das Wort ,als solches' ist eben eine Abstraktion, die der 
wissenschaftlichen Untersuchung dienstbar ist; ja der 
Nubaner antwortet bei Fragen nach ,Wörtern' sogar gerne 
in verbaler Fassung: (indiA) für {id} ,Mann' (s. hiezu 
§ 40 u. K. T. § 114, Anm.). 

8. hiezu § 175b; die Postposition für ,in' tritt in einem 
solchen Falle an das Wort, das den Inhalt bezeiclinet; S. 
gab hiezu ein weiteres Beispiel: ,In dieser Schachtel ist 
Tabak', d. i. ,diese Schachtel — es ist in ihr Tabak', wobei 
das Wort flir ,Schachtel' in den Objektiv gesetzt wird 

(g. 0 .), wfihrend an das Wort für Tabak -ndi tritt; wenn 
letzteres nicht bloß eine Hervorhebungsparti^cl (s. § 175 u, 
deren Ursprung überdies ebenfalls noch nicht ganz aufge¬ 
klärt ist) darstellt, so liegt in dieser Konstruktion eine 


Analogie zum Ägyptischen .vor, nUmlich zu den Nisbe- 
adjoktiven auf -j (s. Erman, Äg. Gramm., §§ 230, Anm. 1 


u. 235): tmj vH ,Westen'; d. i. 

die Große ist', nicht jdas in der Großen ist'; 



Imj m~f ,Namensliste', d. i. ,das, worin der Name befindlich 
ist', nicht ,was in diesem Namen ist'; 

lT.tj ,der vorn die beiden. Augen hat', nicht ,der vorne 
au den beiden Augen ist', usw. 

* s. Z. 7, Fußn. 2 ,jedes Wort'. 
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1 . TI 
26. findel 
r i 


T t T I _t. 

to4ndi* 


., ^ r 1 
3rryJ$i^€ 


T. 1 T 

oraei^e 



t . . 1 . . T T-l T 

tQduiig^r^e kyaleon. 


Übersetzung^. 

23. Spricht [denn] Gott? 

24. Gott spricht mit den Menschen? 

25. Nein, Gott spricht mit den Menschen nicht. — 

26. Nun, du hast [als] Söhne entweder einen oder zwei oder drei; 


^ Ohjekt einfach (S.). 

* Objekt vielfach (S.). , 

’ Der Unterschied im Gebrauch von toändi, das in Yer- 
bindung mit den Possessivpräfixen stets steht, und tinai 
ist noch nicht genügend klar; ebenso im Singular. 

•* Objekt vielfach; Obj. einfach; s. auch KT § 114. 

9* 
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va*. 



29. ^ri; 5 bern^^^e $ QniiiEQ nür£o uar6; 



31. |c) |onen^n onS^n.* 


Übersetiong. 

27. Diese Söhne sind alle dein eigen. 

28. Liebst da [nun] alle diese Söhne mit deinem ganzen 
Herzen [gleich]? 

. Nein, ich liebe [nur] einen mit meinem ganzen Herzen; 

. Diesen Sohn liebe ich mit meinem Herzen. 

31. [Denn] er ist besser als seine Brüder. 


^ KDFM ai, KD a, M ail, Mn. spr. ai. 

* Objekt vielfach; ■^ra Obj. einfach. 

* Wörtlich: jist mehr als . . 
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i 


^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ T - * * *• ^ ^ e T I ^ t • • 

32. Sngel ai nQ andöan^ nurko yarongi,^ 


t , T. t .T . . _L_ • t T 

Jq sallferanga* ^onentÄngi? 


i 


J . T . .'-r t J_. T T^ l > • t 

55. to k^nägi* Jonentä^ö. Jiöaiih. 




34. nän^ to tiäi? 


i 


T .tT. ja.»,- I. ^'t. 

35. tonentiii ^adit^e, k^nnesauft.* 


Übersetzimg. 

32. Wirst du nun diesen deinen Sohn, den du [so] sehr liebst, 

seinen Brüdern als Hausherrn geben? 

33. Er wird gute Worte seinen Brüdern geben. 

34. Warum wird er diese Worte seinen Brüdern geben? 

35. [Damit] seine Brüder nicht schlecht seien, [sondern] gut 

werden. 


^ s. 0 . Z. 6, Fußn. 2. 

* Vielleicht erscheint hier ursprüngliches r, KD ttr ,geben'; 
doch besteht auch eine Form (fia) ,gibst du?‘. 

* Aus (ial-n-erati)] das -ga ist nicht geklärt und sonst 
nirgends belegt; als Var. gebrauchte S. einmal -gi. 

*• Adjektiv auch im Plural. 

* Wörtlich: »verwüsten, zerstören'. 

«■ 8. § 165. 
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36. ninjp |u.A6il ‘kenen^saüii.^ 


^ ^ ^ ^ ^ , 


t t ^ r. I . ,j_ _ji_1 t _i ji..|;_^ '’i/'r!« 

37. on^l tinagan nindl te:^ 9 gi Junengi yaxööauii;* * 


- ~»~ ~~ -M^-TT ■- _■ ■- -Jl 

m -•- -0 ■ 4- -- 


38. IcüÄ Jii^g^ ti yafen^,* $5|jö fepfeö U yar^öäiÖ.* 


39. ^Äl^i ön^ ^ Qrnl3§$^ 






• . ^ • 1 ■ -j|. t .1 II T . . _ ,fl ™ 

40. ism^n^l agah Jon^anJUfcun kSnt^, 9 (V'ar. y 


T . TT . 


ji k^n^nän^Sä.* 


Übersetzung.' 

36. Diese Sbhne alle werden [dann] gut sein. 

37. Daher wird ihr Vater diese Söhne alle lieben; 

38. [Und] wie ilir Vater sie liebt, wird auch Gott sie lieben. 

39. Nun habt ihr also meine Worte gehört, 

40. wie cs der Vater mit seinen Söhnen macht, damit sie gut 

würden. 

^ 8. § 165. * Objekt vielfach. 

® Die indirekte Frage liat dieselbe Form wie die direkte. 

* Genau entsprechend dem Mn. I^nalis -noa (Griffith, |^.84); 

8. § 167. — Zur Intonation: bei der Schleife in -a«- ist 

deutlich nur n tief. 

« 
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kuK. 



.'iG. on^ köAan |ö |iun. 


Übersetzung. 

41. So hat es nun Gott auch mit uns gemacht, 

42. damit ■mr gut wllrdon, -wie es der Vater mit seinen Söhnen 

gemacht liat. 

43. Nun ist auch Marcus unser aller Bruder. 

44. Nun war Marens besser als wir. 

45. Daher begabte ihn auch Gott. 

* ,macht (?)' nichtabgeschlossene Handlung?, s. § 148. 

® VgL Z. 38 Jan ,wie'.. 

* 8. § 150; KT §§ 105,106, 108; die Doppelsetzung des ver¬ 
balen Elementes (Kopula) ist interessant. 

* Objekt vielfach; übj. einfach s. V, 10. 
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46. eb^fp Jimä, k jtma? 


47. Jq berai‘ 


48. ä indeub; jö 5g önden^* Jo Jiün. 5 jlrnlun 



Übersetzung. 

46. Warum hat Goti ihn, nicht uns begabt? 

47. Hat er nur ihn allein begabt? 

48. Er war besser als wir; [und da] er bbsser als wir war, 

hat er ihn, nicht uns begabt. 

49. [Da] nun Gott ihn begabt hatte, wird er jetzt 

uns den guten Weg zeigen. 


‘ 8. I 174. 

* 8. § 175, Aum. 

* 8. § 141, c; S. übersetzt: giä a dato, mit einer Negation: 
non ancora. 

* Objekt einfach (so!), S. Der Form nach hat S. recht, dem 
Inhalte nach aber ist das Objekt pluralisch. 

Znr Etymologie: aus *(el4i) aus + ,zu finden 
geben', ,zu finden veranlassen'; l s. KT § 19 u. hier §22; 
(«0 8. V, 18, Fußn. 2; s. auch KT § 72. 
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thiersetzxing. 

50. Wie wird er [ihn] uns nun sseigen? 

51. Er wird [ihn] uns zeigen durch gute Worte, gute Werke, 

wie Gott es ihm gesagt hat im Evangelium. 

52. Warum — [welche] Worte? Diese Worte, die er uns er- 

ziüilt, sind nicht seine Worte, 

53. es sind alle Gottes Worte. 


‘ Plural? 

* Nach S. eine eigene Form für ,wie er . .. hat*. 

* Das Wörtchen scheint ,wie' zu bedeuten. 

* ,Worte?', ,Worte sind’s?', eine Frage in verbaler Fassung; 

s. § 167 und KT § 112. ® s. § 173. 
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54. to Äq berbefaaräte* tönürkö IcammlA. — 

J * 9 9 1 i 9 9 

Übersetzung. 

54. Von dieser Rede spricht er kein einziges aus seinem Kopfe. 


Text lU. 


Gespräch 0 . 

(18. Febr. 1914.) 


Der Text setzt sich aus landesüblichen Begrüßungen und 
Redensarten des Ulglichen Lebens znsnromen. Z. 1—12 geben 
Wechselreden dreier einander begegnenden Personen (A, B, C). 




12. alTl 5. iAinS scÄi'a?* 4. S kebgA.® 



• • • T ^ , 

5. 6i iölne 4öära? 6. 


r» /'i I . .T.. fr —1_ . 

0 könaü keng$. 7. oi burko 


, t Xi* > • • T.» I 

kertgn? H. o, 9 niirko keiige. 

Übersetzung. 

1. (A) Guten Tag! 2. (B) Guten Tag! 3. (A) Wie geht 
OS dir? 4. (B) Mir geht's gut. 6. (B) [Und] wie geht's dir? 
6. [A) Auch mir geht’s gut. 7. (A) Geht's dir sehr gut? 
8. (B) Ja, mir geht’s sehr gut. 

—-X - 

‘ 6«' redupliziert; -gate ist vorläufig nicht näher erklärt; 
das Wort s. auch V, 7. 

* M’örtlich: ,wie bist du?^ 

* Nebenform: (kendi). 
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14. äife öuiarJi? 13. äS 6Ära?* [V'ar. 6Öra.] 


Übersetznng. 

9. (B) Wann seid ihr gekommen? 10. (A, C) Wir sind gestern 
gekommen. 11. (B) Wann bist du gekommen? 12. (C) Ich 
bin vorgestern gekommen. 13. Jetzt sind es drei Tage, [da6] 
ich hier bin. 14. Wohin wirst du gehen? 15. Wohin 
gehst du? 


» s. § 176 b und KT §§46, 120. 

• * s. § 145; 146; 155. 

(trr' 

* ,gestern', vgl. K wir, KD u-ü(gC), FM wil{ka). 

J.OL "f t IT 

* Für s. § 172; vgl. Z. 10 ,gestern‘; ,verflossene 

Zeit' 8- auch KT 1, i; Wörterverzeichnis, S. 62. 

» s. § 170. 

« s. § 174 und KT §§ 118,121; Uber die Wirkung des 
i 8. KT § 28. 

8. § 175 b und KT §§ 47, 115, 121. 

« 8. § 155. 
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46. tarl?* 17. 

” f » 

18. äSko ts§a?* 

W 

T . . > U 

49. dikon^i seama? 

■l 

,.T . . ^ T. , 

20. dSkoij]^ taru? 

§? " - -- 

21. äfkon^ törijma? 

^ 

-•--- 

22. tar^ 

t 9 

- 

23. dekere* s^1 24. 

l - - • 

- 0 -#- 

^ek^* e^! 25. ^ i^Al® 


T. , T.T T. , T . . T 

26. ^eke tare! 27. tamun, 

Überietznng. 

16. Von vo bist du gekommen? 17. Wo(hin) gehen wir? 
18. (Von) wo gehen sie? 19. Wo sind sie gegangen? 

20. Von wo seid ihr gekommen? 21. Von wo sind sie ge¬ 
kommen? 22. Kommt, gehen wirl 23. Auf, gehen wir! 
24. Auf, gehet! 25. Aiif, gehl 26. Auf, kommet! 27. Ihr 
habt euch erhoben [und] seid gekommen. 


1 s. § 176 und KT §§ 47, 117. 

* Oder ,kommst du?‘ (?) s. § 155. 

* S. sprach hier ti; der Grund könnte erst bei mehr Texten 
gefunden werden.^ 

* Als Plural von ^ ,steh auf', von S. angegeben; s. auch 
KT § 96; ich halte es jedoch fllr eine infinite Form, die 
denen der §§ 169—170 parallel wäre; s. hiezu auch III, 28 
und V, 341 

» KT § 95. 
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57. 


IT n 

38. tiiaün. 


• • 1 ' • T. , 

39. f na^de y.are? 


Übersetztmg. 

28. Sie haben sich erhoben [und] sind gekommen. 29. Komm, 
ich will dir etwas sagen! 30. Kommt, ich sage euch etwas. 
31. Ich werde dir sagen. 32. Komm, ich werde dir etwas 
sagen. 33. Kommt, ich will euch etwas sagen. 34. Er ist 
nicht gekommen. 35. Ich bin nicht gekommen. 36. Sie sind 
nicht gekommen. 37. Er ist angekommen. 38. Sie sind an¬ 
gekommen. 39. Was will ich? 


‘ Imperativ von {ta) ,kommen', S.j aus (to-kat) ,komm 
du!‘ (??). 

* § 157 und KT § 72, Anm. 

» 8. § 163. , 

* Dieselbe F'orm: (oldiaifi) ,i8t nicht gewachsen' (Pflanze), 
ma tilVi. Das Hilfsverbum *6u s. KT § 81. 
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»•Tr., T. ' • I ■ • . T. 

40. -Jo nan^e y^arä? 41. ^ na^e yara? 




45. e^! 46. äeln^rS. 47. yardtiia? 



T. . Tw t . ( T. . T I .■ 

48. sar yiarn^e- 49. 6ar yaru^Ö. 


th»ersetzung. 

40. Was will er? 41. Was wollen sie? 42. Was wollt ihr? 
43. 6ehl 44. Ich werde nicht gelien. 45. Gehet! 46. Wir 
werden nicht gehen. 47. Was wollten sie? 48. Ich will 
nichts. 49. Wir wollen nichts. 


Text IV. 

Von Samndls Großrater. 

(28. l'ebrasr 1014.) 

Der Text führt uns in Saniuöls früheste Jugendzeit, in 
eine bei primitiven Völkern so häufige Versammlung von 
Greisen (s. Z. 2). Diese findet im Hause von Samuels Groß¬ 
vater statt. Ein Mann fragt hiebei, warum jeden Tag das Haus 
mit Menschen gefüllt sei (Z. 8), worauf der greise HausheiT, 
gekränkt, den ofienburen Vorwurf der allzugroßen Gastlich¬ 
keit und hiedurch bedingten Verschwendung zurückweist; die 
Speisen, die er ihnen vorsetzte, wären nicht sein eigen, sondern 
— wie alles — Gottes Segen (arab. Ansclüießend hieran 

berichtete S. von dem Brauche, Speisen auszusetzen, an denen 
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jeder Vorübergehende seinen Hunger stillen könne, was iiller- 
dings zur Form geworden ist, da man im Vorbeigehen mit 
Daumen und Zeigefinger in das Gericht greift, kostet und einen 
Dank spricht, worauf der Spender im Sinne von Z. 19 oder 20 
antwortet. Ob hiebei nicht doch islamischer Einfluß obwaltet 
(vgl. aDI), bleibe dahingestellt. 



1. sim 



J 9 



$ t4 i^tvn^nde.* 



yg kiSr^e. 

Übersetzung. 

1. Eines Jahres, [als] ich [noch] klein war, hörte ich von 

meinem Großvater ein Wort. 

2. [Wenn in] unsern Bergen die alten Leute Zusammenkommen, 

besprechen sie sich. 

3. Eines Jahres [nun], als ich klein war, hörte ich von meinem 

Großvater Worte. 


* s. § 145; ich halte diese Form nicht für infinit, sondern flir die 
1. Person Sing, der ,abgeleiteten Konjugation*' (KT §§ 106, 
107) ,ich war jung'. * s. § 17öb, KT § 118, 5 und Fußn. 1. 

* Singular töfa, K düni (dül); Plur. s. auch KT §§ 54. 59. 

« 8. § 169. ^ 8. § 175 b, Anm. 
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tfbersetznng. 

4. Eines Tages, [als] unser Großvater mit alten Männern zu- 

sammenkam [and] saßen [und] sich besprachen, hörte ich 
es; diese Worte meines Großvaters haben sich meinem 
Gedächtnisse eingeprUgt. 

5. Warum hat mein Großvater diese Worte gesprochen? 

6. Eines Tages, als er mit den alten Leuten im ,Kort' zu- 


‘ Var. fin- ,mein‘. * KT § 60. 

® Wörtlich: ,Bind in meinen Kopf eingetretenj oingedrangen'; 

tak(e)- 8 . KT, S.'67 und § 74; hier aus das 

Hilfsverb s. KT § 81. *0. 

* S.: ixel eafi; vgl. (Aor((?)) (s. auch V, 101), kortg ,Mai)n' 


(KT § 32, 3), so daß hier eine Art ,Männerhaus' (?) ge¬ 
meint sein könnte; vgl. noch FM ,Sßch, Dorfschulze'. 


Es kann sich jedoch auch bloß um die Serlba handeln, 
KDPM kade. 































< I • ■ 

y.ekoneia^^ 


1 _t_ _«_ ^ I 7“ -•- ~ i 

7. uenarnr^ id bcr önabfiü oridi uendmn 

“ ~ * ■ 3 r 3 ~S jJ ' 33 


J ■ T ' -»- V 

^ __j; 


ö. dnaalur® iil ^unengi indi enanie*?* 


t I p j 1 ^ T r 

O. Snabaii onijen^iun; lO. ul_Dorn$un ni u« 


6 ^k 6 k 9 mmini! (Var. Aindi xicegi.) 

Über Setzung. 

sammensaß [und mit ihnen] sprach^ 

7. sagte mitten im Gespräche ein l£ann zu meinem Großvater 

also; 

8 . ,Warum ist dein Hans jeden Tag [mit] Leuten gefüllt?' 

9. Mein Großvater antwortete ihm: 

10. ,Ein anderes Mal sag’ mir diese Worte nicht mehr!' 

* Aus n^näldur (s. auch KT § 116); *|45 + n+ai!-^u + r ,im 
Herzen, Innern (s. aldo KT § 56 und hier § 173) der 
Rede' (??); S. übersetzt: fra di parole. 

* 8 . § 173 h, KT §§ 25, 3,b uud 116, Anm. 

• > . . T I f*’ 

* Md&d ,voll‘, e/itioll'wh ,war‘vollkommen voll', K 5ye; hier 

die Frageform, § 157, KT § 112; das (s. KT § 67 und 
hier § 130) ist die Nishe. Die bejahende I^orm wäre (crfantn), 
entsprechend biruniü, V 112; s. § 150 u. KT §§ 106, 107, 
108, 109. * Zur Konstruktion des Satzes s. II, 20, Fußn.2. 

SitHDgibtr. d. piil.'bUit. Kl. 177. Ud. 1 , A^k. lO 






















146 


Wilhelm Csermak, 



•T I, 

mint^er^? 



il ! : ■? • 

13. onaban tög^ijaj^onK^liun; 


14. ai eni^el ai gg iJtQgoon.'. 




15. |g onüendiun: 



16. iöiri^rff Sg_<i)t6g^? 



Übemtzong'. 

11. Der Mann erwiderte meinem Großvater also: 

12. ,Warum soll ich dir ein andennal diese Worte nicht sagen?' 

13. Mein Großvater entgegnete ihm: 

14. ,Da hast mich jetzt beschimpft!' 

15. Der [andere] sagte zu ihm: 

16. ,Wieso habe ich dich beschimpft?' 

17. [Da] antwortete ihm mein Großvater: 






























KordufXnnubUcIie Studien. 


147 


♦ - » • — 

? ■ TT ?• I _»X* * * § 

18. indi Qnclahir laÖ.yiir]i_öe.* 0 ^argl 


,__ . . • . P® 

19. Ogi tfn! 




20. ti tamdeTcö* öHefö käme tinä^m ^öffr ^äÖlüÄ.* 

i r f ' .1 9 c i ^ 



Übersetzung. 

18. ,Wenn nie Leute in mein Haus kommen,* gebe ich ilmen 

nichts; 

19. Gott gibt ihnen! 

20. Bevor sie kommen, hat Gott ihre Mahlzeit zu mir gesendet. 

21. Während mein Großvater diese Worte also sprach, hörte 
ich [sie]. 

* Es ist möglich, daß eine Zusammensetzung von <to + rf«> 

.kommen, gehen' (vgl. KT §72) vorliegt; das ^ ließe sich 
auch durch ursprüngliches (tar) (s. KT § 2) erklären; auch 

das Partizip (IV, 2, 4) entspräche einem (sit) (KT 

§ 98), sowie \ii-fiel} (KT § 72) von *(»u> ,gehen', das hier 
Z. 18 sogar voll erhalten wäre. 

Daß hier kein Negativ vorauliegen scheint, bürgt das 
,halbe*' 7t, das noch dazu semplice ist; s. hiezu § 170. 

* S. § 175: 

* Negative ^ß-Form mit -ko (KT § 117); mit prima che 
atTivaw übersetzt. 

* Vgl. KD tsin. 


10 » 
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23. d^duräiS!^ "ö kier^? 

f 4 “'f J i * ^9 



24. ^ yatö^döa^6. 


'•■f 


T t I , jL -Hit , ^, 

25. seni kadiinde’ e kualeebe v* 

' * 11 ' '' t‘ 

ÜbersetxTing. 

22. Da diese Worte, meines Großvaters Worte [so] sehr sich 
' meinem Gedächtnisse einprägten, werde ich sie * nie ver¬ 
gessen. 

23. Wann habe ich [sie] gehört? 

24. Ich war jnng [damals]. 

25. Wie alt war ich [liiebei]?** 



7 r f ^ T 

^ Ans take-ai + £eh+n4?, wörtl.; ,[da] . . . sehr in meinen 
Kopf eingedrnngen waren'; s. auch §§ 141, 2; 170, Hilfs¬ 
verb *fu s. KT § 79 und 4, ss. 

* 8 . § 8 . 

* IcaäiXnde (s. § 170) ist verbal gefaßt: ,wieviel [Jahre] sind- 
es?' — vgl. KD koii, FM kel{li), s. ReiniscL § 157. 

* Objekt vielfach; das Verbum s. KT § 114. 

® Im Text: ,diese Worte'. * s. Note 3 auf S. 149. 
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, T. ,(.) . f I T r. * • -Ni I 

26. s^ni kyarsix o kijalandinde* konnee (kijal^be).* 


th>ersetzang. 


26. Ich war sechs oder sieben Jahre.* 


Text V. 

EuduSnriü und Slud&u.. 

(^IHrz-Aprll 1914.) 

Der ethnologisch und auch sonst interessanteste Text, 
der in seiner Urwüchsigkeit und Kraft der Sprache den Stempel 
der von allem Fremden freien, nationalen Originalität ti-ägt, 
gliedert sich in drei Teile; den grüßten Kaum füllt eine Er¬ 
zählung, in der Mitte steht ein Lied, den Schluß bildet eine 
kurze Betrachtung des Erzählers. Der Kern des ganzen Textes 
ist das Lied, um das sich alles andere einem Rahmen gleich 
gruppiert. Frei aller märchenhaften Ausschmückung fließt die 
Erzählung einer laut Samuüls Zeugnis wahren Begebenheit^ 
im Gegensätze zu allen vorhergehenden Texten ohne Wieder¬ 
holungen, ohne Schwerfälligkeit des Ausdruckes, in sich voll¬ 
ständig geschlossen dahin, anmutig in ihrer Frische und re¬ 
alistisch zugleich, unpersönlich und schlicht, ein Abbild der 
gesunden Kraft und des edeln Kernes ihrer handelnden Per¬ 
sonen. Hierin liegt der Unterschied von so vielen andern, ähn¬ 
lich gebauten Heldenerzählungen, die (wie z. B. die ProsastUcke 
des Kitäb el-‘’ag&nl von Abu-l-Fara^) als Rahmengeschichten 
zur Erklärung einiger Verse oder eines Liedes öfters bloß er¬ 
funden sind. 

Treten wir nun an den Inhalt der Erzählung selbst heran. 

* Ebenfalls verbal ausgedrttckt: ,sieben sind C8‘ oder besser 
,[indem] es sieben waren^; s. §§ 160, 170. Zur Var. fehlen 
die ,Ausspra<;harten'. 

* s. Note 4 auf S. 148. 

* Wörtl.: ,wieviel J. sind’s, die ich hatte?' und ,ich hatte 
6 oder 7 etc.*' 
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Ein Nanikrieger; namens KudniariA, gefürchtet ob seiner 
Riesenkraft and EampftUchtigkeit, deren er sich nach Art pri¬ 
mitiver Völker vor aller Welt selbst rühmt (Z. 6, 7, 8), hört, 
daß ein Kurgilikrieger, namens SindäA, der Sohn des Amrän, 
ihm an Starke überlegen wäre. Desgleichen dringt das Ge¬ 
rücht von KnduiariA zu äindäA. Die Gelegenheit, sich mit¬ 
einander zu messen, worauf beide brennen, kommt bald, da 
der Stamm der NaAi mit den Leuten von Kurgul-Tetere in 
einen Krieg verwickelt wird (Z. 15). Im Kampfe erspähen 
einander die beiden Gegner. Die nun folgende Schilderung 
des Kampfes (Z. 17 bis 23) wirkt besonders durch ihre 
Anschaulichkeit. KudusariA schießt zuerst; er wirft den 
K^aräAspeer. Dieser besteht ans einem biegsamen Holzschaft 
{Ji^ran-n-QT) mit einer schilfblattartigen Eisenspitze, dem 
eigentlichen (kj^rÖA); das Schaftende, so ,Schweif' genannt, 
ist ein Eisenbeschlag, äbnlicli dem unserer Bergstöcke, nur 
ohne Spitze. — SinddA weicht dem Speere, der sich in die Erde 
bohrt, aus und rennt darauf sofort den Gegner mit der Stoß¬ 
lanze, dem {kunad), an. Die Spitze dringt durch das Büifel- 
leder des Schildes und verwundet KuduiariA au der Hand, so 
daß dieser kampfnnfkhig wird. KuduiariA gibt sich geschlagen 
und fordert Sindän zur Einstellung des Kampfes auf. 

Nach Beendigung der Feindseligkeiten ziehen beide Stämme 
heim. Den dritten Abschnitt der Erzählung bildet das OAur- 
fest (s. u.), zwei Monate nach dem Beginn des Krieges. Ku- 
duiariA begibt sich nach Kurgul-Tetere zu 3indäA, der ihn 
auf das herzlichste willkommen heißt. Die Versöhnung der 
zwei ritterlichen Gegner besiegelt ein Mahl, worauf sich beide 
in den Hof {tar) des Häuptlings begeben. Letzterer, (kudur) 
genannt, ist bei den Nubastämmen eine Art geistliches Ober¬ 
haupt, aber ohne große Macht. 

SindäA ergreift ein Hom, um zu blasen. So ist der Über¬ 
gang znm zweiten Teile des Textes dem Liede gegeben. 

Die Hörner, (timil) (von einer Antilopenart stammend), 
sind lang und gebogen. Die Hornbläser stellen sich auf die 
(Z. 37 erwähnten) Steine legen die Hörner so auf, daß 

das dickere Hörnende, mit der Mündung nach oben, nach innen 
zu liegen kommt, da die Bläser mit dem Rücken nach außen 
stehen. 
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Der nun folgende Text (Z. 40—95) wird in das Hom 
cantando liineingesprochen; er ist stereotyp und geht dem 
eigentlichen Liede ständig voraus, nur daß (Z. 90, 91) der 
Name wechselt. Angeblich sind die beiden Frauen, Kula und 
Ada, Schwestern des Kudu&ariA, so daß dann auch in diesen 
Versen die Namen veränderlich wären. 

Gleichzeitig mit dem ersten Verse (Z. 40) beginnt auch 
der Tanz der Frauen, der in rhytlimischen Bewegungen des 
Ober- und Unterleibes besteht. 

Leider fehlt mir für das Ganze das interessanteste und 
wichtigste Ingrediens eines Liedes, nämlich die Melodie; S. 
hatte sie nur einmal vorgesungen, wurde aber hiebei von 
solchem Heimweh ergriffen, daß er trotz eindringlichem Zu¬ 
spruch in seiner Aufregung nicht mehr dazuzubringen war, 
die Verse melodisch zu wiederholen. 

Dalundü ist ein sagenhafter Sangesmeister, der diese Hom- 
musik erfunden haben soll und deswegen stets zu Beginn 
apostrophiert wird. 

Z. 44 wird nach S. in ,Baß', Z. 45 ,Kontrabaß' durch das 
Hom gesungen. 

Die nun folgenden Versgruppen wiederholen sich achtmal, 
nur daß die Namen Hula und Ada jedesmal wechseln und ein¬ 
mal die erstere gefragt wird, ob sie zur Quelle geht, und letztere 
aufgefordert wird, Bier zu brauen, und das darauffolgende Mal 
umgekehrt usw. 

,'Wird Kula zur Quelle, zum TrUnkplatz gehen, (um das 
zum Bierbrauen nötige Wasser zu holen)?' wird dreimal wieder¬ 
holt (Z. 46—48), worauf nur einmal folgt: ,Ada, braue ihnen 
(d. 8. den Helden, die gefeiert werden sollen) Bier.' * 

Nun folgt das Ganze genau gleich mit vertauschten 
Namen. Z. 54 wird wieder auf die erste Einteilung zuriiek- 
gegriffen, nur daß in d^r zweimaligen Wiederholung der Name 
ausgelassen wird. Die Aufforderung, Bier zu brauen, ergeht 


^ Bier, ein im Sudän weitverbreitetes Getränk, wird 

aus verschiedenen Früchten gebraut. Nach S. hat jeder 
Stamm ein eigenes Dialektwort für Bier. Das arabisch 
genannte Getränk heißt im Nuba (kira). 
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nunmehr auch in dreimaliger Folge (Z. 57—59), wobei jedoch 
wiederum der Name zweimal ausgelassen ist, an Ada. 

Nun folgt das Ganze genau gleich, nur mit vertauschten 
Namen, noch zweimal, nur daß zum letzten Vers (Z. 71) 
,sage ich' hinzugesungeu wird; dann noch zweimal mit ,sagt 
er' am Schlüsse (Z. 83), hierauf noch einmal mit .sagt er' 
(Z. 89). 

Jetzt folgt die zweimalige Aufforderung, für Kuduiarih zu 
brauen, zweimal ftlr dio Vettern, zweimal fUr den Bruder, paar¬ 
weise mit ,sage ich', ,8agt er'. An die letzten zwei Verse knüpft 
das nun folgende, eigentliche Lied dio Antwort des Eudu- 
iariü an. 

Das Lied bietet für das VersUlndnis und richtige Über¬ 
setzen gewisse Schwierigkeiten. Der ttußereu Form nach hat 
es keine Strophengliederung wie sie die nilnnbischen Lieder 
regelmäßig aufweisen. (Näheres liiei-über s. Lopsius, Nub. 
Gramm., S. 238.) 

Ob die von S. selbst gegebene Zcileneinteilung ganz mit 
den eigentlichen Versschlüssen übereinstimmt, ist fraglich. Es 
erscheint von Z. 100 bis 103 viermal der Reim auf -e, des¬ 
gleichen von Z. 107 bis 109 dreimal. Es wäro denkbar, daß 
Z. 96 sich so zerlegen ließe, daß Vers 1 nach dem zweiten 

T ’ -.1 . ■ 

lc^.ala schließt und ^arondobn als Vers 2 darauf reimt, daß 
ferner Z. 105 und 106 zusammen einen Vers ergäben, der sich 
auf -a von Z. 104 roimt. 

Nach Z. 99 ist ein Sinnabschnitt, wo gleichzeitig der Reim 
auf -e anfllngt; desgleichen Z. 104, wo dos Versende -a bat; 
ebenso bei Z. 107, wo wieder der Keim auf -e beginnt, worauf 
aufmerksam gemacht worden soll. 

Ein Versmaß zu bestimmen, ohne die in afrikanischen 
Liedom so besonders wichtige Melodie, ohne Sicherheit, all- 
Ihllig Interpoliertes (wie Z. 100, s. Fußn. 4) von Ursprünglichem 
richtig trennen zu können, ohne Parallelen und andere Lieder, 
ist zu umständlich und unsicher, als daß man über ein Katen 
hinauskäme, weshalb hier noch darauf verzichtet wird. 

Z. 101, 102, 103, 104 sind wohl gleich gebaut; da jedoch 
aucli die Intonation fehlt, die ein ganz anderes Verhältnis 
von Hebungen und Senkungen als in unserm Sinne her- 
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von’uft, bleiben sie zur Uiitorsucbuug vorläufig mehr oder 
minder wertlos.* 

Gehen wir nun an die Untersuchung des Inhaltes selbst. 

S. gibt folgende nähere Erklärung: ,Du rcillst dü Krieger, 
die nach mir Jcommen u-ei-den, M?ien; aber jetzt kannst du e» 
noch nicht, weil der Oewaltigste noch nicht einmal von »einer 
Mutter empfangen ist (Z. 96, 97). Mein Bruder wird {Kwlleh) 
heißen' (Z. 98, 99), 

,Was siiul diese Milnner, die wir MUnner nennend, womit 
«• ^inddfi meint (Z. 100, 101). Kuduiarih ist einem König gleich 
geworden durch seine Kraft, und ein Bruder, der kommen teird, 
frt’rd wegen Kuduiarih ein Königskind sein. 

Jst’s aber möglich, daß bürgerliche Kinder besser, mehr 
seien als Königskimhrf (Z. 102—106). 

Die ^nige ((Hl) anstatt (kudwr)) aber habeti eine Aid, 
(iöanya) genannt; diese ist schön ausgeführt, aus Eisen, mit 
einem Holzstiel, dm- mit Tigerfell ilberzogen ist. Jeder Mann, 
der 3, 4, 6 bis 20 mal und mehr siegreiche Kämpfe hinter sich 
hat, hängt jedesmal nach seiner Heimkehr ein solches Beil am 
Tore seines Hofes auf. Die Mädchen, die vorübergehen und es 
sehen, erinnern sich dabei an das IJcd, das nach jedem Siege 
für den Helden gedichtet wurde, und singen es (Z. 107—109). 

Kudniarlfi singt das Lied für t^indäü, der der Sieger war. 
Dieser aber hat sieh mit ihm nicht nur durch KuduäariAs Be¬ 
such versöhnt, sondeni ihm auch gleichsam die Ehren des 
Siegers abgetreten, was Kuduäarifi auch ruhig ausnUtzt und 
seine Stärke wie den Adel seines Geschlechtes im Liede rilhmt. 
So läßt sich der Widerspruch am ehesten erklären. Es wäre 
natürlich zum besseren Verständnisse sehr wertvoll, wenn wir 
mehrere derartige ,io7(ntia-Lieder‘ besäßen, was leider nicht der 
Fall ist, da das Studium mit S. nach der Bearbeitung von Text V 
durch die Beendigung der Expedition an den Pyramiden und 
unserer Abreise nach Europa seinen Abschluß finden mußte. 

Die Schlußworte (Z. 110—120) tragen ganz den Stempel 
des Persönlichen; sie sind als dritter Teil des ganzen Textes 

* Die vorhergehenden Tanzverse des ^indäA (Z. 41—96) 
wären nach europäischer Auffassung Anapäste mit und 
ohne einen jambischen Fuß. 
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eine nähere Erklärung der Versöhnung der beiden Männer, die 
somit nicht durch bloße Ritterlichkeit, sondern auch durch re¬ 
ligiöse Motive bedingt erscheint. 

Das FrOhlingsfest, von Fasten begleitet, heißt {kaAehame), 
das ,Gurkene88en‘ (s. Z. 111, Fußn. 5); es fttllt in die Zeit, wo 
alle Frucht reif ist 

Das Winterfest, die Zeit des schwersten Fastens, heißt 
{ilcanerti) (kka ,Feuer‘), und wird nach dem Schnitte der Felder 
gefeiert. S. gab hiefUr einmal ,Weihnachten' (V) an. Das 
Sommerfest, <2fäur), von S. mit ,Ostern' übersetzt, findet statt, 
wenn in der Natur alles fertig und verbrannt ist. Das erste 
nnd dritte wird als Versöhnungsfest nach einem Kampfe an¬ 
geführt. 

Die letzten Zeilen (118—120) geben Aufschluß über Sa- 
muöls Verwandtschaftsverhältnis zu Sinddh und wollen gleich¬ 
zeitig dadurch die Wahrheit der erzählten Begebenheit erhärten. 
(XJber Samuöls Stamm aus Kurgui-Tetere mütterlicherseits s. 
Einleitung.) 



1. sim bS*n^iiÄ id ber ör^ on^ 

Jr* 9 9 jr ' 9 ^ ^ 




2. to !d birtti* bürko kömmiib tö öclArnaüfe.® 

.i 9 •» r .T i s 9 


Dbenetzung. 

1. Es war eines Jahres ein Mann, der Kudu6ariA hieß, 

2. ein Mann von großer Stärke, ein Krieger, 


> 8. KT §§ 97, 98. 

* s. KT § 57, Anm. 

» 8. § 129, 148 (KT § 66); s. auch KT § 110. 
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3. tg oääf Nai^naurt. ‘ 

^ t ^ f 9 9 



5. to id T!ir_sinö* önviemmud: 




Übenetzungp. 

3. Der Mann war ein Nanikrieger. 

4. Dieaen Mann fürchteten die Kriegslente sehr. 

5. Der Mann dachte bei sich [und] sagte: 

6. Jänner, die kräftiger sind [als ich], gibt’s nicht; 


^ 8.1, 4, Fußn. 9. 

* * S. erklärt diese Form als allgemeine Bedeutung, gegen¬ 
über der Variante; ob also hier wirklich die fi-Fonn Tor- 
liegt, ist nicht ganz sicher; s. amuii KT § 25, 4 und vgl. 
hier § 128; s. jedoch V, 28. 

* Vielleicht mit KDFM erd, erdi ,gehorchen' zusammen¬ 
zustellen, falls dieses nicht doch vom arab. ij (nach 
Reinisch, S. 175) abgeleitet ist. 

* BDFM gil. gil, Mn. 8iX; diese Form ist infinit; «r ,Kopf'. 

® 8. § 170 und n, 16. Wahrscheinlich ist es aber Plur. von 

s. KT §§ 58, 59. 

99 


« 8. §173c. 
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t j * 


Übersetzung'. 


7. [von] den Männern ist kein einziger besser als ich!' 

8. So dachte er, hieß es. 

9. Da war eines Jahres zu Kargul-Tetere ein Mann, der 

^indän hieß. 


* Der Satz ist genau gleich dem vorhergehenden gebaut: 
,Leute — [auch nur] ein einziger — die stärker [sind] als 
ich, gibt’s nicht'; s. noch § 173 c, ,in dem Mehrsoin als ich, 
in dem mich Übertreffeu' (?). 

* 8. §§ 40, Anm., 89, 93, Fußn. 1; in dieser Verbindung ist 
das A von <fto> ,dieser'+ <w/i) (§ 175), also ,in dieser 
[Wei.'ie]' = ,8o' erhalten. 

f { ).jC 

® Aus */»Wi + aMÄ (s. § 171) ,denkt er, sag(t)en sie'; S.: 
«Ke Welt mißte, daß er so dachte. Vgl. auch V, 11, 12. — 
Die in Klammern stehende Variante bedeutet einfach ,er 
dachte'. \ , \_ 

* s. § 173b und KT §§ 56,57; 116; jedenfalls aus *K\crg^l4V’+r’, 

das nom. loci ist (Kurgul). ^ ^ ^ 

* Nom. loci wahrscheinlich |?^e) + et, § 174 (KT § 118); 

der Volksstamm heißt Tetei-eni. 

t i 9 9 
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jL ~J ~ __ m .— 

11. KuduSäflA ihömilm: iS her 



or^ oö^ 




tö 


i » W! 
Amraan 




. j- r .'Tü 
toandom- 



12. birtü ifiurkö kön^ og* onclünaii^. 

J t t 


ÜberMtxang. 

10. der war dem Kudu6ariä an Kraft überlegen. 

11. Eudu&arin hOrte [nun, daß] ein Mann l^indän hieß und 

der Sohn des Arorän, des Gezeichneten, sein sollte. 

12. ,Da er große Stärke besitzt, soll er mehr bedeuten 

als ich!' 


^ Obj. einfach; vielfach s. 11, 44. ^ 

t f 

* ,Der einen Auswuchs hatte'; iül ,Auswuchs, Hom, Warze 
u. ä.'; vgl. KDFM gol ,vorderste Seite eines Gegenstandes, 
[Schifisjschnabel etc.' — s. weiters § 170, 173. 

* s. o. S. 156, Fußn. 3. 

* Nach Z. 11, die man als indirekte Rede fassen muß, 
fuhrt Z. 12 als direkte Rede fort, und zwar so, daß K. 
das Gerücht von 6. selbst wiederholt und deswegen ,al8 
ich' gesagt wird. 
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14. |ö slndaüikQ IwnälS Kudu 


.Tjf* . C\siTr~ 

sarihko kiemufi. 


15. vii** b^rn$ÜA Naiir T^tefmSuh ödal^üÄ. 


a 9 t a 


16. öäüS Küdü^rfil Sln^äjü^ndö* vi&rhuil. 


17. SrngLaii ködäö Kudu.4iiriA yiSrmüd. 


i a a 


Übersetzung. 

13. Als er diese Worte gehört hatte; geriet er in Wut. 

14. [Wie] er von Sinddh hörte, hörte auch i^indäft von Kn- 

daiarift. 

15. Eines Tages [nnn] begannen die Nabi mit den Teterencrn 

einen Krieg. 

16. Im Kampfe sachte KuduSarib den SindäA. 

17. Auch SinddA suchte den KuduSariA. 


‘ Vergl. hiezu D fcttJttjr ,zornig,' das nach Kcinisch (S. 87) 
aus kit + juk ,Knochenjucken' zusammengesetzt sein soll. 
» 3. § 170. 
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> ’»' T j_ JL • T 

Sin(JÄ£i kuärafiur (kürämir)* * *• olluti. 

J ^ J J J .» 

19. IqiariiS tob^ adöi (äduA), ® 

|> ■ - 

20. "^1^* ^fenmüft (bSnn^). 

Übenetzrmg;. 

18. [Dann] stießon sie znsammen; [und] als Kudniarib mit 

dem Speere schoß, wich SinddA dem Speere aus. 

19. Der Speer biß in die Erde, 

20. das Schaftende schlag [aaf und ab]. 


T, 1 T f• ^ t P 

* tadi 8. § 169 u. rV, 4; eliawh (^Ztdauft) ist zweifelsohne 

mit KDFM ,findon, erreichen, ^begegnen' zusammenzu- 
✓ * 

-w # • 

stellen + datiA ,sie gingen (?)', s. § 166 u. I, 4; V, 15. Über 
el und fiel ,seheD' s. KT, S. 65. 

® Var. weniger gewühlt, S. Interessant ist die Konstruktion 
mit -r; § 173d. 

® KDFM aß§i, das ich fUr echt nubisch halte, während 
Reinisch es mit arab. J»» zusammenstellt; a§ü§ jbissig' ist 
arab. wegen der Ähnlichkeit der Wörter fttr ,beißen' 

im Nab. und Arab. in dieser Form und nicht als adüd ent¬ 
lehnt. s 

/ t I 

*• ^(Schwanz' KD ey., FM otfj hier objektiv, da Jcyarati 
'(Z. 19) Subjekt ist. 
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± • , -.«V ‘ • I • 

22. to Icunad am Kudusäridko bonnun 



23. ki^afäil 



kori' 


* i •> 
baminoli 


o6h* 


_»_• r* 

^rgoun. 


Übersetzuag^. 

21. Als äindäil diesen Speer stecken sah, wurde ei* wild.* 

22. Er ergriff die Sto£lanze* und stieß nach KndusnriA. 

23. Sein Spieß drang durcli das [Schild]loder und verwundete 

[den E.] an der Hand. 


* S. Übersetzt: in der Erde sah] tvr müßte dann ,iii der 
Erde' heißen und für (to(6) + r) stehen, was mir aus 
analogen Beispielen wie obur .auf dem Wege' (§ 173) 
nicht ganz wahrscheinlich ist; man müßte dann ein anderes 
(vielleicht zuBammenhüngeudos) Wort für ,Erde', nUmlich 
•<») ansotzen, das mit KDFM da gleichen Ursprungs wäre. 
In der Übersetzung habe ich die Frage offen gelassen, da 
,stocken' den Sinn weiter nicht ändert und die Möglichkeit 
zuläßt, das Wort von (ö (tm-) .eintreten, oindringen' hor- 
znleiten. 

* -d drückt vielleicht eine Art Gegenüberstellung aus; vgl. 
-a in KT § 119 » 2, 7 , s. * KD kaiti. 

* Man könnte hier den Eindruck gewinnen, als hätte 

Sindää zuerst gestoßen, der über das Fehlen in Wut gerät 
und nun zur Stoßlanze greift, da der Wuifspcer bereits 
verschossen ist Doch S. erklärte ausdrücklich, K. hätte 
zuerst geworfen; die wilde Angriffslust Sinddhs ist durch 
den Fehlschuß Kudn6aiii‘is, dessen Speer in der Erde 
steckt und mit seinen^ elastischen Schafte vibriert, aufs 
äußerste entfacht. . * 
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25. Biflu önsL 4uöii4ii (börb'^tiA)! 

jt j-t tz i zt 

g .--—. 

/ . T _L ^ , I 

26. Sindan Ibirtu ona SdallüA; 

* i j» “ j »» 



ll 1 T> 


27, ^ kyiald^- 




28. no ui 


Aefi 


käi§öi^ 

j za 


m6fi 

1 Z 


lunöA 

i 


• I ^ T ^ 

tmdarur 

3 Z 3 


t^'T* 

§^mun. 


Übenetznng. 

24. [Da] rief Kuduäariü; ,Laß ab vom Kampfe! 

25. Meine Kraft ist dahin! 

26. ^indäti hat meine Kraft genommen; 

27. ich habe jetzt keine Kraft mehr/ 

28. Als sie [nun] diesen Krieg beendet hatten, gingen alle 

Männer in ihre Hbfe. 


» Vgl. KDFM jfceZ ,Grenze, Ende'. 

SiUvopbtr. d. phiL-hUt. KI. 177. Bd., 1. Abh. 


11 
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t I T* "fix 

29. lo 6yamigt* o£ur6äi nonti* oränixiS.® 



3Ö. Tetefem kijaide KuSTÖ^ärin tindel^ 


suu 






/ , ,_I. T I T _I_ _I_ , P ’ 

32. Sindad konah altona tuunko uentummun. 

9 j ^ 4 ^ 


Übenetzung. 

29. Zwischen dem Tage^ da man in den Krieg zog, tind dem 

Osterfeste lagen zwei Monate. 

30. Während die Teterener das Osterfest hatten, ging Kuduiarih 

in ihr Land. 

31. Als er nach Tetere kam, ging er in SindäAs Haus. 

32. Auch iSindäA begrüßte ihn aufs herzlichste. 


* s. § 161; die Form dürfte die 8. Pers. Plur. </jjam[wft]) 
+ sein; ein Analogon gab S. nur noch einmal in einem 

I I 

Beispielsätze zu V, 120: <ri‘ kure htriamigi) ,die Ge¬ 
schichten, die sie euch erzählt haben'. Die Konstruktion 
ist echt nubisch. 

* Sing, nonto; s. auch KT § 57, Anm. 

s s. 0 . Z. 2, Fußn. 3 u. KT §§ 105, 110. 

* Die Übersetzung ,ihr Land' ist fraglich; -del vgl. FM tir 
,Richtung gegen einen Ort, eine Person nehmen'. 
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Übortetmng. 


33. So begr(lßt«n sie einander. 

34. Als sie gegessen und getrunken hatten, erhoben sie sich 

und begaben sich in den [Häuptlingsjhof. 

35. SinddA nahm ein Hom; 

36. [und] als er das Horn ergriffen hatte, stieg er auf einen Stein. 


* ,Begrüßen; sich versöhnen; verzeihen'; vgl. KDFM toSd 
,empfehlen' (?), wenn letzteres nicht etwa mit arab. 
zusammznstellen wäre. 

* s. § 176 b, Anm., KT§ 100. 

* s. KT, S. 64 unter •Auti ,öffnen'= KDFM (KT §10); 

es scheinen zwei Wörter vorzuliegen, da K fcu§ ,heraus-, 
aufsteigen' bedeutet, s. Ev. Marci 1, lo: etsirtOn ku^büngOn 


,ava3a(v(i>v Ix toO 

* ,oberhalb, oben, auf durch genet. 

Substantiv postpositiv verbunden; KD togor, 


•fl* mit dem 

dogory FM 
11 * 
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Übersetzimg'. 


37. Im n&nse dea Hänptlingsgehüftes hatten sie drei Steine 

gelegt. 

38. Die Hornbläser stellen sich auf diese Steine nnd blasen. 

39. Was sang er [nun] durch sein Horn? 

40. Er sang also: 


doro (?). Vielleicht hängt damit irgendwie der Imperativ 

von <ta> ,kommen': (I, 27; lU, 29) zusammen, etwa 

,auf!', ähnlich dem arab. taole ,heb dich' für ,komm' als 


Imperativ zu §1, ^ ,kommen' (ni.). ‘ s. § 148 

.i.. i ? \ T / . 

* Aus *Midur~n-tar-ialiu-r\ s. auch Z. 34. 

* Vgl. FM twl, trtt4 ,legen'; s. auch § 141, 3. 

■ Aus timil-n-kaaan) Umil ist plar. von ftmk (Z. 39); s. 


KT §§ 64, 69; kad ,blason', (-ar) bildet nom. agentis, s. 
V, 2, 3 odar von qd ,Krieg'. 

* Aus -n-|jä[») + nji, s. § 176 b, Anm. n. KT § 116. 

* Vgl. KD ttg ,bleiMn, leben, sich auf halten, wohnen, sitzen'; 
S. übersetzt: feimano sopra di... Die Form s. § 169 (KT 
§§ 97, 98), wohin sie wahrscheinlich gehört. 
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Gesang des l§indan. 



41, 42, 45. Paiun^ 

9 J t 



-g 

44. nViJ^ n\jei!* 



46. 47, 4S. K!üia ^51* 

49. Ada. mln6iri^d!* 


Übersetzung. 

41, 42, 48. Dalondü, wo ist er? 

44. Hier, hier, hier! 

45. Ja, ja, ja! 

46. 47, 48. Wird Kula zur Quelle gehen? 

49. Ado, braue [ihnen] Bier! 


^ S. übersetzt ausdrücklich b?‘, während man nach 

Form und Sinn ,er sprach, sang' erwartet (s. auch §. 148). 
Hier können erst Parallelen Klarheit schaffen. 

* 8. KT § 118. 

* Vgl. K koU, DFM Iculi ,Waaserrad,‘ äi»!--. 

* rih- ,filtriere, braue [Bier]' (?), S. Ebenso nicht geklärt 

ist miii. Ich glaube, daß hier eigentlich eine Frageform 
im Sinne des § 157 vorliegt. 
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50, 51, 52. Ada kul tso^rä? 

53. min^mgi^! 

54. Kula kul 

55. 56. kul tsu^r^? 

57. Adä min^iogii^! 

58, 59. miösingle! , . 

60. Ada kul tsusari? 

61, 62. kul ^usar^? 

63. Kula minsingl^! 

64, 65. tninsingjie! 

66. Kula kul tsu^M? 

67, 68. kul ^usarä? 

69. Adä min^ingi^! 

70. niinsingie! 

71. miAsingi^-aiSS. 

ÜlMnetcnng. 

60, 51, 52. Wird Ada zur Quelle gehen? 

53. Kula, braue [ihnen] Bier! 

54. Wird Kula zur Quelle gehen, 

55. 56. zur Quelle gehen? 

57. - Ada, braue Bier, 

58, 59. braue Bier! 

60. Wird Ada zur Quelle gehen, 

61, 62, zur Quelle gehen? 

63. Kula, braue Bier, 

64, 65. braue Bierl 

66 . Wird Eula zur Quelle gehen, 

67, 68, zur Quelle gehen? 

69. Ada, braue Bier, 

70. braue Bier, 

71. braue Bier! — sage ich. 
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72. 

Ada kvü ^u^ra? 

73, 74. ‘kul ^usara? 

75. 

Kula minsin^ie! 

76. 

minsingie! 

77. 

mxnsxDgj^e-are. 

78. 

Klula kul ^usam? 

79, 80. kul tsusara? 

81. 

Ada minsingie! 

82. 

minsingi^! 

83. 

.1 ijJül . 

mmsmgje-aun. ‘■ 

84. 

Adä kul ^usarä? 

85, 86. kul l^usarä? 

87. 

Kula midsingie! 

88. 

89. 

minsingj,e! 

.1 i-iüü 
mmsingie-aun. 


Überaetzung. 

72. 

Wird Ada zur Quelle gehen, 

73, 74. 

zur Quelle gehen? 

75. 

Eula, braue Bier, 

76. 

braue Bier, 

77. 

braue Bier! — sage ich. 

78. 

Wird Kula zur Quelle gehen, 

79, 80. 

zur Quelle gehen? 

81. 

Ada, braue Bier, 

82. 

braue Bier, 

83. 

braue Bier! — sagt er. 

84. 

Wird Ada zur Quelle gehen, 

86, 86. 

zur Quelle geben? 

87. 

Kula, braue Bier, 

88. 

braue Bier, 

89. 

braue Bier! — sagt er. 


167 


^ S. übersetzt aasdrücklich ,dice‘, nicht ydicono‘j s. § 171. 
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00. KudAosAj^ öingt^^re. 
Ol. KudiisAi^li 
02. äÄönüff 

t 9 

05. äASnäffii ^iögt^-£uS. 
04. öi^ntäA‘ ^uime-4re. 

a"“l f 

05. äamtefe 

Z 9 1 


Antwort des KudnSariü. 

(Lied.) 

'S ,I T ,T T _ 1 _ . T . .1 - 

06. i k\jiala Iq^ala yarongloba.^ 

07. tö^nd^* kQmmta. 

« J 9 7 

Übersetzung. 

90. Für Enduiarin braue! sage ich. 

91. Für Euduiarin braue! sagt er. 

92. Für unsere Vettern braue! sage ich. 

93. Für unsere Vettern braue! sagt er. 

94. Für unseren Bruder braue! sage ich. 

95. Für unseren Bruder braue! sagt er. — ’ 

96. He! Rasch; rasch, wenn du [ihn] [sehen] willst! — 

97. Das Kind ist noch nicht im Mutterleib. 


’ Brüder (?). 

* S.: wo Äön 'aiz Uiaf qawüml Vgl. § 167 (Konditionalis), 

6 a 8. Wörterverzeichnis.^ 

• Wahrscheinlich aus •tö^-n-fu-r ,im Kindsbauch, in der 
Gebärmutter'; (t«>on<iu) ,Sohn' (z. B. II, 32, KT §§ 108, s; 

112) gegenüber (z. B. H, 30) tqn^- plur. togn^ (II, 26) 

gegenüber tendi (II, 28); s. auch KT § 57; weiters toaü 
(V, 103) Sing. (s. auch KT S. 61, unter agatidoecii). 

KDFM tu ,Bauch'; wir hätten also hier eine Genitiv- 
verbindung für ,im Leibe, in dem sich dos Kind befindet', 



Kordufinnubitobo Studien. 


169 


98. Kv^alleA^ 

99. K\jail^ti^i y.^.* 

100. ^lla:* näilürüg^. 

33 2 J 

101. äfiobe?® 

102. 5lt öäei^,’ 


ÜbersetzTug. 

98. Unser Bruder wird Knallen heißeu; 

99. Kqallen heißen. 

100. Er wird fragen: Was sind diese Männer, 

101. die ich Männer hieß? 

102. Später wird [Gott] schicken. 


wozu S. (fö) ,Bauch' auch tatsächlich angab. Da 
,er hat nicht' bedeutet, liegt offenbar eine Konstruktion, 
ähnlioh wie H, 20; IV, 8 vor, nur kürzer; überhaupt weist 
das Lied stark elliptische Sätze auf. 

* Für (anintafi). 

^ f> 

* ^el gab S. als ,dieser‘ an; vielleicht steht es für ti^ei ,hier'; 

.f 

doch läge ein Zusammenhang mit ^ ,sagen' nicht außer 
dem Bereiche der Müglichkeit, da S. ,heißt' übersetzt und 
dos nom. prop. im Objektiv steht. 

* S. ,Alles fmo‘. 

* S. übersetzt: ,dirrä, domanderä‘\ bei der ersten Aufnahme 
fehlte das Wort; seine Form und nähere Erklärung ist 
dunkel; vielleicht hängt cs mit {el) ;findcn' zusammen. 

fr ... 

® Aus ,wa8 für Männer', eigtl. ,die Männer 

(objekt.) von was?'; s. § 139, KT § 48, ferner IV, 6, 
Foßn. 2. 

* Obj. vielfach; s. § 159. 

^ sc. den Bruder (S.) ,schicken' s. IV, 20. Die Form spräche 
für die 1. Pers. Sing.; S. übersetzt jedoch Dio manderä’, 
vielleicht spricht Ebefo selbst. 


'Wilhelm Csermak. 


no 


l/T- I 

103. sUdöSn' Qdere. 

104. na^in^U55iba * 

105. 8ilindi!i£(g) 

106. önÖefi?* 

3 3 


107. öu^* 

f 3 3 ^ 

108. käiur* — 

. , . ^ ''.T JL T'TT . . 

109. {?r^* kQsoäkealan^Ä!* 


Üb«ri«tziuig. 

■103. Einen EOnigssohn wird er schicken! 

104. [Können] BUrgerkinder 

105. Uber Königskinder 

106. sich erheben? 

107. Die Königsaxt [zur Erinnerung] 

108. ist am Tore aufgehAngt, 

109. [daß] die Mädchen, [die vorUbergehen], dabei, singend 
[seines Liedes] gedenken! — 


‘ Hl ,König'; pl. s. Z. 105; vgl. Mn. tiXX (?), K iir. 

* Aus flan^i-n-^tii&-(5a); nanii ,Bürgerliche, Gemeinfreie'. 

t«ni ,Nachkommen8chaft‘ »emenza, KD törft, FM 

toAi ,Söhne', s. o. Z. 97, Fußn. 3. 

* ,Mehr seien, stärker wären', S.: i possibile ehe diventino 

piü ... >i)^\ ^ S jUj il)' J* 

* (ioTtn^a),Königsaxt'; 1^-ist ungeklärt; vgl. Kfa’r(ti),Herr 
von . . .' S. übersetzt: u» siatema di forza, 

* Ungeklärt. 

.T 

* Aus kal4u-r. 

^ S.: arw$ta,*a. o. Z. 36, Fußn. 4. 

* Plur. von (terdo) ,Mädchen'. 

* Die nähere Erklärung dieses Wortes, seine Zusammen¬ 
setzung und Form bleibt vorläufig duiücel. 



KordofXnnubbcb« Studien. 


171 


Schluß v/orte. 





TI J- TU 


k(!>6an \^entigein^ün- 



Übenetsung. 


110. So machen sie's in unseren Bergen. 

111. An diesem [Feste des] Gurkenessens yersöhnen sie sich. 

112. Wenn sie sich nicht versöhnen, sagt man, sie sind schlecht. 

113. Deshalb versöhnen sich alle Leute. 

114. Wenn sie sich nicht versöhnen, so sagt pian, daß auch 
Gott [ihnen] nicht verzeiht; 

‘ Ohne Postposition. * s. auch ü, 16. 

TTT . 

* Aus kane-n-kame-r, s. KT 3, m. 

* Offenbar eine konditionale Partikel. 

» 8. KT § 107; ferner V, 8, 11, 12, 114 und § 129. 


























172 


Wilhelm Csermek. 



118. Äo to (Jlenäiiia?® 


Übenetznng. 

115. Auch Gott verzeiht nicht 

116. Wenn sie vor dem Kanjengamefeste im Kampfe waren, 
versöhnen sie sich am Frühlingsfeste. 

117. Wenn sie nach dem Kanjengamefeste kämpfen, versöhnen 
sie sich am Osterfeste. — 

118. Dieser iSindan — wer war er? 


' 8. KT § 117, b genetivisch angeknüpft. 
*8.KT§117,h. 

» 8. § 137, 160, KT § 112. 
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(Var. u knrien^gi, kuri^gi, kurenal^^.) 


Übersetzxmg. 

119. Er ist meiner Matter Oheim. 

120. Diese Geschichte ist die seine, die ich euch hier erzählt 
habe.' — 

^ JEufe ist, nach S., Plural, weshalb At stebt; Ao scheint 
sich aaf Sind&n zu beziehen. 















Dritter Hauptteil. 


Wörterverzeichnis. 


A. 

d du, 2. Pers. sg., nominatiT; § 132. — — äfiirJ — ü, 32 

T .T . ** * 

(jgibst da?0; §§ 155, 183. -III, 14 var. za df. 

n T r r T _ , ^ _ .... . 1 X T ft 

— a..,-I, 14 dir, dich, 2. Pers. sg., objektiv. -— 

JL I, 16. 1 X J Z III, 29; § 183. — a_ Z-^* HI, 
31 ; § 183 . Z _L a Z ni, 32. ll :± Z Z iv, 12 . 

a- wir, 1. Pers. pl., nominativ; § 92, Faßn. .1. o-; § 131. 

J.I n : .n i „ i, O f » » «t’ 

- a -n, 41; B. Mut. — a -n, 42. 

-— — n, 46 uns, 1. Pers. pl., objektiv; § 131. 

•.?“”! I _s_.. _t. , .t O „ 1 WT 

-a.,-n, 48.- i{g)^ -II, 48. — a_ 

— — n, 52. 
t. .1 , 1 

-a — V, 21 postpositive Partikel; § 169. 

(oboA) Großvater; s. di^^, Isnoböft etc. 

Z abii^ — *— I, 21 nom. prop. gentis; s. j5unuk, arab. >»1. 
1 . ... T, . _i_ , 

- abu_ -I, 28. 

Ädk nom. prop. fern.; § 116. ASa^ Z Ll y, 49 etc. 

— — — — V, 19 er biß; s. diiuA; §. 148 

<ö, a du, 2. Pers. sg.;- a. ai; § 132. 
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-: a$-I, 18 du; § 72 und ebd. Fußn. 1. — — ä? 

t TI .TT^ T .1 T .T -T . 

-n, 26 .- 04 — n, 28 .- 04 -ni, u, 

var. a_. 

TT I 

(ä(g)) dir, dich; § 132. — — äg^ -IV, 16. ^ 

agil), a uns, objektiv; § 131. — dg^ — — ü, 48. — — äg^ 

— — U, 49. 

± _L _L n, 50. 1%^ — — II, 51. 

I ,, ! T .1. I ; t tt ^ j.t. t 

{agah) Vater; s. ^magah. --II, 40. — J>gcn\ 

.. .1 * 

-n, 42. . . 

— o^d(A)/kSn^ — I, 9 Vettern, plur.; § 183; s.. (ködah) 

— dgt -n, 44 ,als wir', uns, objektiv.- ägi - 

n, 49. 

(-oi) in; § 174. 

-jAi — n, 27 du, 2. Pers. sg.; s. 04 ; — — dt — II, 32. 

— — m, 5 . — |S — — III, 7. — — ä 

— m, 15. 1 — Ä — rv, 14. ±: ± ii -L il iv, u. 

ti),T -L 

ot, o wir,' l.Pers. pl.; § 131. oi; §§87, Fußn. 1; 92. ot; 

• . -1- (11.T. i .W . - ijJ 

§ 72, Fußn. 1.- M -' I, 25; § 72.- m 

T• _ — _ • T.I . T * • ^ _ 

— — I, 26.-it — — II, 13. 

akeA er aitzt; § 100. 

aki^e indem . . . saß(en); §§ 4, .11, 42, 113, Fußn. 1, 170. 
akSn4e negativ; § 4, Fußn. 1. 

- akej>4t -IV, 2 indem . . . saßen; § 175. — — 


-1IV, 4; § 175.-^ — — IV,6; § 176. 


t tTt+.t 


l III 
4 akgri ich sitze; § 66. 
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— — ilciti]— 1141 mit uns; §177; s. Ä und HA; §§131,177. 

— äi — I, 3 dann, später, uacther; §§ 141, 2, 180, 183, 189. 

— — -ai-— — V, 117 nach; s. ai^; §§ 141, 


2,180. 

1 ijl L II, 28 Herz; §§ 63, 179. ^ H 11, 29; 

8. § 179. ^ ±: — n, 30; s. § 179. 

-L _L JL V, 32; §§ 63, 179. 

T>^ * I a.T Ijl, I TT 

— alfy, 117 nach s. o.; § 141, 2.- aK -V, 102. 

rir in, 1 guten Tag! — — ält\~ — lU, 2. 

£V T._^7^ J_ , r 

— ämi^gi -I, 26 ,doine Worte' für an-. 

— — am3Ä|— — I, 14 (er) sagte; § 82. 

— .iinro^ — V, 11 nom. prop. masc.; §§ 66, 183. 
an- dein, possess.; § 133. (an-) unser possess.; § 133. 

— — anhiha^ — — IV, 4 unser Großvater. 

— arAi^ — n, 28 mit deinem ...;§§ 179, 176. 

- a^mh -II, 27 ... sind dein; §§ 82, Fußn. 1, 150, 


183. 

du, emphat. Form; §§ 73, 108. 

j.n I 

ündi wir, emphat. Form; §§ 73, 74, 81, 108. 
r\ i \ .L. _I 

— jandoanäJi -II, 32 dein Sohn; s. {toandq). 

— — änialw — IV, 8 in deinem Hause; s. ial] § 66. 

^ ^ ^ * T _ * _ 

- anintm — — V, 94 unseren Bruder (plur,?) (Objektiv). 

- inentanglh — — ü, 43 ist unser Bruder. 

— — |on<^ — — V, 98 unser Bruder. 

-V, 26 er hat weggenommon; §§26, 141, 148. 

- ai&)k7\ -V, 101 ich sagte, nannte, hielt für . . . 
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— -— — V, 22 ergreifend, nehmend; §§ 169, 183. 

- - jiAiUon^ V, 36; § 175. 

I -.j« .. TI Ct .jt 

- afUS^Sh — — V, 92, 93 unsere Vettern; s. {küdaii). 

~~ — af^iark | — I, 17 ich werde nehmen; § 163.' 

. T. ^ 

-dÄo&A I — V, 35 er nahm, ergriff; § 148. 

t j j 

— a^nior^ | — I, 18 du wirst nicht nehmen; §§ 76, 82, 
Anm., 164. 

— — I dAuZi-IV, 2 unsere Berge; s. kudit. — — äAuil 

— — V, 110 (,«n u. B.'). 

— — drfuA I — — V, 19 er biß; s. i^üÄ; §§ 148, 180. 
äre Himmel. 

a 

ärer^^ am Himmel; §§ 65, 74, 81; s. 

— — d« I V, 71, 78, 91, 93, 95 ich sage, sagte (?); § 171. 

^ Wald; § 74. 

af ?; § 74. 

— ^ AwA^I V, 83, 90, 92, 94, 96 sie sagen (?), sagten; § 171. 


B. 

-ba, -ba V, 96, 104 Partikel; s. ^ron^6a, nä^t[ng^t6d]. 

— bakeinier« 1 — — IV, 22 ich werde nicht vergessen; §§ 8, 

J 


70, 163, 183. 

— — bamnaÜ — — V, 23 durchdringend (eigtl. ,dai-ch- 
gedrungen seiend'); §§ 141, 169, 183, 184. 

6^-; 8. iqmbetmvk] § 180. 

Worte, objektiv; s. 

Silxiortk«. d. pkil.'küt. Kl. 17t. Bd. 1. Abk. 


12 
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Wilhelm Csermak. 


-- — — Ij 4 die Worte des .. § 93 (Objektiv). 

§ 183. — ll ll I, 6. —j:m]_6fe ll ll I, 6. 

— — - I, 7. — - - I, 22. 

— - - - I, 24. - - - - I, 29. 

— I, 23; §§ 180, 183. 

2 •£- sif 1 ff j 

9 ein; nnbestimmter Artikel. — 

S ' ’ 9 

— — n, 1. — J5^ 1 — IV, 7. ^5^ :ii 2 V, 1; 

§ 183. — — — V, 9. — ^er —V, 11. 

I, 1 in einem .. •; § 174. 

— hirai -IT, 47 ihm allein; §§ 66, 174. 

£ — berberag^le 2 — II, 54 jeder einzige. -2 — berberagAte 

— 2 V, 7^ 

— ~ birb^iuA (-V, 25 er ging fort, verloren; §§ 66, 

141, 148. 

— hern^nde — II, 26 einen; § 170. — — II, 29; 

§ 170. 

2 bepj^iki — I, 27 eines [sc. Tages]; § 172. 

2 — rV, 1 es war eines [sc. Tages, Jahres]; § 125. 

— bthi^i — IV, 3. — SSrnStäl 2 2 IV 4. — bihi^uÄ 
— IV, 6. — Seftti^A — IV, 10 (wie I, 27). 2 

— — IV, 12 (wie I, 27). 2 ^5&nZ«Ä — V, 1; § 125. 

— 2 2 V, 9. - ^uÄ 2 - V, 15. 

^ J M ' J 9 • ^ 

— — blrttinnauft | — — V, 112 sie nennen es schlecht 

9 t 

(wörtl. ,68 ist schleelit, sagen sie'); § 171. 

— — - - V, 6 Kräfte; §§ 48, 69. 
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— -— V, 2 Kraft, Stilrke; § 48. — — | 

— — V, 12; § 123.-I _ ri: V, 25; § 180. 

— i -V, 26; §§ 69, 180. — - - - 

V, 27; §§ 69, 180, 183. 

— S»^1cö — — I, 17 mit, an Kraft, Gewalt; § 176. — 

— —'I, 18; § 176. — — V, 10; § 176. 

höl, koll. Hyäne; § 40, Anm. 

— — | — — V, 22 er schlag; §§ 55, 148, 180, 186. 

± I H £i V, 20; §§ 55, 148, 180, 185. 

D, p. 

T • T t T 

-I ^alun^ — V, 41, 42, 43 nom. prop. masc., sagenhafter 

Sangesmeister. 

'^S-, (^d> wer, welcher?; §§ 60, 137. 

-^ I jteke - -in, 24 [indem dn, ihr, man etc.] auf8teh(8]t 

(infinit.?); s. - -| — — III, 26. — — fki 

— — I in, 27. J- fek — — in, 28. — — 

V, 34. - -\ fklri - - in, 23. 

• ^ V, 30 Land (?); s. 

^näma | — V, 118 wer war er?; §§ 129, 137, 160. 
wer?; §§40, Anm.; 116, 176. 

— — I — ■— ni, 9 wann?; §§ 50, 106, 137, 175. 

-I ^en^w“n^ — - ni, 11 ; § 175. — — J 

— IV, 23; § 175. 

4i trink! § 5; §§ 112, 113, 114. § 40, Anm.;^^t; § 116. 

41 steh auf! § 112,113, 114; |»; § 50. — — | — — in, 25. 

12» 
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■ Wilhelm Ctermnk. 


^(t)t<2a Lehm, Thon; §§ 40, Anm.; 183. 

— ^(^tt - -V, 34 getrunken h&bend; § 141. 

— — — — II, 61 Werk, Tat, Geschäft, Arbeit. — ^ 

di^— — I, 26 (objektiv.); §§ 182, 183. 

— — — — n, 36 nicht zerstörend, verwüstend, 

schlecht werdend (negativ.); §§ 116, 170. 

lang; §§ 50, 116. 

pl. dxiti Sklave; §§ 40, Anm.; 183. 

(dOtu), pl. no«l Hom; § 40, Anm. 

— — ^mmufi I-V, 20 er schlug; §§ 45, 183. 

-^ (n) ^ V, 104 Söhne, Kinder; s. (tuni); § 183. 

t 

D. 

— — j-(illur — — V, 31 im Hause; s. § 173. 

— dJ -III, 15 wo(hin)?; §§ 116, 138. — ll j 3« — - 

■ HI, 17. 

— — I ^ico — — III, 16 von wo?; §§ 116, 138, 176. 
—. — I äUl — — III, 18. 

— — 1 älkoijt — — m, 19 (von) wo?; §§ 123, 139, 175. 
— — I dtkoii^ — — m, 20 ; § 176. — - | Slko^ — — 
111,21; § 175. 

1 ,, w I 

— düluii 1 — V, 21 er wurde wütend, rasend; § 148. 

— äindi -^ III, 14 wohin?; § 138. 

IJ 

T . — » I 

- dunuK I-I, 21 nom. prop. für Kuba; arab.; s. abu. 

— — 3unA£ — — I, 28. 
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? — — ich (1. Pers. sing.); § 66. <?) §§ 125, 132. , — — | 
V — I, 14. — ll i — — 1 , n. £ 3 — I, 24. 

±1 tiT t ’Jir u, 29. — — — n, 29 . — — 

— — m, 13. -1 Z 1 3 1 m, 31. Z i2 I i iL' 

III, 39. -L i j -L IV, 1. - — ? — rv, 12. — — 


9 ± _L rv, 21 . 


? — — IV, 22 . :::• it J _1 iL 


IV, 23. — — f — — rV, 24. j ll U IV, 25. 

_ iL* I j 11 11 V, 27. ll 'lil 12 V, 120. — — I 
? — — m, 4. — — 8 — — m, 6. — 8 — — 
m, 8; § 72. — — i — — IV, 18. 


— — I j — — V, 112 Partikel; ,wenn‘ (?) beim Kondizionalis 
(unklar). — — V — — n, 40. J- tl J. I, 20. 

— — I — — V, 20 Schweif, Schaftende (Objektiv); § 183. 

_L II, 2 Gott; §_ 123. -1- — — TL, 3. 

— — I — II, 4. — — n, 5. — fhfp — 

n, 5. — jS^ —'H, 6. — — — — n, 6. 

— — II, 8--- I^Tp^ —j— II, 20. — — 

. — II, 21. — I — - II, 23. - — — n, 24. 


1 


.1 

n, 25. 

- - - - 

n. 

38. 

Tt ,1 


.Jl 

n, 41. 

— — — — 

II, 

45. 

TT ^ 

■ 

- n, 46 

TI 

1 — II, 49. 

TT 

— 


_L — 

n, 51. 

IT.. 

— — n, 53. 

-*- 

~*~ 


1 

rv, 20 . 

TI Tt 

iLILy, 114. 

T 



.T ..1 

V, 115. 






- -^ — — IV, 19; § 175. 
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Wilhelm Cxerinek. 


l, 

fd Milch; § 40, Anm. 

'ä Milch §§ 68, 116, Fußn. 1. 

c 

Ws WUsto; § 40, Anm. 

(—ei) in; § 174. 

jn — V, 100 (unklar); § 69. 

— 9 ^nSÜ I — — II, 51 Evangelium (arab. § 63. 

sii Schrei; § 100, Fußn. 1. 

pi» Frauen; § 100. . 
eii Rippe; § 108. 

— - iUaufi -V, 18 sie fanden (einander); §§ 149, 166. 

. » i T, » 

— — II, 50 wird er zeigen?; § 165. 

— — — n, 49 er wird zeigen; §§ 165, 180. — 

— — II, 51; §§ 22, 165, 180, 183. 

— - ka^e|— — IV, 8 ist (es) voU?; § 177. 

jetzt, nun; § 80 (s. § 11).-— I, 25; §§ 49, 

84, 92, 183. — — — I, 26; § 69. — — — 

I, 30; '§ 63. - - I - n, 13; §§ 4, 11; 80, 84. 

— — 1 In^ - — II, 17; §§ 49, 63, 69. — — ] liufl — 

II, 26; § 49.-I — II, 32. — — | -; 

n, 89; § 123. - — I II, 41. — — I k^el — 

II, 43.-I B^el -II, 44; § 4.-- 

n, 49; § 49. - = - - II, 49; § 49. - ± 

try^l — II, 50; § 49.-| — — m, 13; § 183. 

— — IV, 14. — i^el I-V, 27. 

ffiäih es ist Milch; § 40, Anm. und Fußn. 2. 

(engh) Mutter; s. en^nsA. 
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(entoA); s. ünintafi, antaii. 

(criA) (I, 13) Besitzer [von], Herr; § 82; s. kldanj^än, 

t. r.T • . » » « 

ialleräA(ga). 

_S- . fl t 

-erfo»n«A V, 4 sie fürchteten [sagte man]; §§ 149, 161. 

Var. — — irauA | — — 


-I «rt-II, 25 nein. 

■— — '<sSä I — III, 24 gehet! 
§ 183. 


i[ _L I ^ _1 II, 29. 

_L I ^4 I Z. ll m, 45; 


I. 

^ t T 

t-V, 96 Einleitangspartikel. 

— —1- i — — II, 40 damit, wenn (?), Nebenform zu J. 
t7, ifd Mann, Mensch; §§40, Anm.; 74. id §§ 1)5, 182; s. 
auch tndt etc. (plur.). id — II, 1; § 183. —— II, 2; 
§§ 74, 183. — tu — — u, 2. — uT ::r*zr n, 3 . il 

ü — — u,b. — Jä — U, 1. — — — II, 9. 

:Z Jä — — 11, 16 . li — — n, 18 . — _ ri: 

IV, 7. — — — ly. 11 . ± 1 : = V, 1. — 

— — V, 2. ± — — V, 3 . -L — — V, 4. 

— iS v,b. - 1 a ± V, 9. - ä ts - Y, n. 

— — — n, 5 objektiv.; § 183. — -II, 6. 

— jemÄ I, 30 sie wissen nicht; §§ 30, 183. 

f,|jü T » - 4jT , > 

jdmuA er wußte; §§ 88; 168, Fußn. 1.- itemuti \ - 

II, 3; § 160. — ZI I — n, 7; § 160. 

. - . eX . 

-j#rd I — n, 13 wir wissen; § 154. 

— — i^Qrb I — n, 17 wir werden wissen; § 163. 

— — — — II, 19 ihr werdet wissen; § 164. 
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Wilholm CsdriDJik. 


• 1 •JL. •* • 1 1 

— iifurv I — n, 14 werdet ihr wiesen?; § 164. 

1 Tr J_s_ ‘c _i_ .! 

- ih^l -n, 11 Evangelium; arab. — — 

tüni i — n, 18. 

.*gib acht!; § 69. 

.®.t 

iji Regenzeit; § 69. 

— — in — II, 51 wie(?), daß(?); konjnnktionelle Par¬ 
tikel; 8. d. Fußn. 

indi Menschen, Leute; § 40, Anm. alleinstehend (8.). 

— iL Z. I, 3 ; §§ 49, 55, 90. —— n, 24; 

'' _ 8 ._ .tvr ft* " ~ 

§§ 48, 177.-tn^^ — n, 25; §§ 48, 127, 177, 180. 

^ i: W, 2. - -L M IV, 4. 

— — — IV, 6. — — indi' — — IV, 8. — — | 

J- -!- rv, 18. — — — V, 4. — — — — 

V, 6; § 127. 1 —\iUt — — y,l', % 127. — IT 

y * * * * 

— — V, 28; § 127. — — Y, 113. 

W,?- 

iniuft [er] ist ein Mann; §§ 40, Anm.; 87. 

(intafi) Bruder; § 48; s. erUaA und anentafi, Umentaii, antaii. 
—irfaidi — 11,2 [da er] erkannt hatte; §§ 141, 183. 

— I-m, 25 geh!; s. fja. — — | i<<i | — — HI, 43. 

— — I iiinl — — m, 3 wie?; § 140, wie alle ff. — isirie 

-HI, 6. — I iünl^i -n, 21; § 175.'— | isinen^ 

-n, 22.-I -II, 40. — — 

II, 50.-I xiinitt^ — IV, 16. — — — V, 39; 

§61. 

K. 


— - Icaäilndi — IV, 25 wie viel sind es? 

-L. ** 'n 

- lcm_ - -I, 27 [kehre] zurück! 
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^ J « « Y • 

- J^karii -V, 36 auf [einen] Stein; §§ 174, 183. 

— — kakarl — — V, 37 Steine, pl. von {kakar}] § 182.- 

- kakar^^iR -V, 36 auf [einen] Stein. Var. zu ob.; 

s. toui] S. 163, Fu6n. 4. 

— käkiann^^^ — — V, 38 auf Steinen; § 175. 

— — kiiköiji — — V, 28 [nachdem] beendet hatte[n]; 
§§ 141, 170. 

- \älur — —’V, 108 an der Türe; § 183. 

« , r > fT . , /tCt fj r 

- kame^ -IV, 20 Essen, Speise; s. auch [kOiAeyiame-. 

— —\kaiMali — — V, 34 [nachdem] . . . gegessen hätte[n]; 


§§ 141, 169. 

1 _S_| _I_ . T T . 

-1 kan -I, 19 so, demnach; auch käSn-, §§ 82, 83. 

— — kän — I, 20 da, nun. 

— — — — n, 38 [gleich] wie; s. ftgn. 

- \ka!Aeiimnena^{ — V, 117 nach dem Eanjengamefeste; 

* ■’^TI 

§ 175; 8. auch -dl-. 

— — fcaiiehamem^Jc&^ —* — V, 116 vor dem Kanjcngame- 
feste; § 175; s. -«r-. 

^ T/"rT j IT 

— icä-Mhamer — — V, 111 am Eanjengamefeste; § 173. 

T f tI ^ T 

— —jl^TleÄamef-V, 116; § 173. 

Feld, Land; § 40, Fußn. 2 und Anm. 
auf dem Felde; § 40, Fußn. 2. 

— — I — — n, 40 wenn sie nicht gut werden, 

-r M 9 ■» 

damit sie gut werden; § 167. 

— — II, 42 wenn wir nicht gut werden,- damit 


9 9 9 9 


wir gut werden; § 167. 
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Wilhelm Cxermah. 


- kenir^auh 1 — 11, 36 sie werden gut sein: §§ 165,175. 

— — iceni^ — — 11, 33 gute; Objektiv des Plurals. 

— — ^inaiih | — II, 2 er war geistreich, gescheit; gut (?); 

•9 9 

§§ 129, 183. 


— — henntiko — II, 51 durch gute (Adjekt.) (so. Worte, 

"^9 9 

Werke): § 180. — ß^Zkii II, 61; §§ 176, 180. 

'"f ttJL TI 

— - kfnneiaw | — — ü, 35 sie werden gut sein; §§ 165, 175. 

— kinUa | -^ ü, 40 macht, tat er?; §§ 156, 166. 

— — luntigmä \ — II, 18 hat er gemacht?; § 160. — — 
lu^t)i}jma 1 — n, 19; § 160. 

-^n4^(>uft I — II, 9 er machte, tat; § 148. 

— — ifntfumuA | — — II, 16 er hat gemacht, verfaßt; 

9 


§ 160. 

— — Icfn^A — — n, 41 'er machte, verfaßte; §§ 148, 183. 

— — n, 42; §§ 70, 106, 123, 148. 

— — V, 110 sie tun, machen [,man tut*]. 

— — kikga | — UI, 7 geht’s dir gut?; §§ 53, 72. 

— I — in, 4 mir geht's gut; §§ 79, 145. — ~ \ 

— in, 6; § 145. — — | -L ± m, 8. 

* 1 T ■ 

— — kifigi -n, 5 den guten (sc. Namen, Weg). Objektiv 

des Sing. — — kSt^ II, 49. 

— *— - - n, 3 gut, Adverb (eigtl. ,mit Güte'); § 176. 

T ^ 

-I ij — I, 7 so, also. 

— — V, 13 [nachdem] . . . gehört hatte; § 169. 
irr _ 1 _ /iCtJ—r , ri _L 

- kjfimojiama \ -I, 6 haben sic gehört?; §§ 68, 161, 

f *. r> 

183.- kj^oMtnä j — I, 8; § 68. 
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— — kj^onauh I — — I, 5 sie hörten nicht; §§ 149, 180. 

T _i. . i. r_^- r,_ ft. .JL T fn . T»*: _i. 

- ^j^monauü |-I, 7.- kiimqnauli |-I, 29. 

T _i_ tt it « • r~trn<^ 

- Jcyenmn — V, 11 er hörte; §§ 160, 180.- kiemufi | 

on 

- V, 14; § 160. 


- kjfnmnSai^ \ — I, 26 wir werden niclit hören; § 163. 

— — — — V, 14 [indem] . . . hörte; § 170. 

— — Jcj^ I — — I, 22 höret! Imperativ, 2. Pers. Plur.; 


§ 168. 

— — kiirei I — — IV, 1 ich habe gehört. — | — 

IV, 3; § 145. — — kirnt — — IV, 4; § 145. — k^ \ 
- — IV, 21; § 145. 

— kifirie \ — IV, 23 habe ich gehört?; § 154. 

— — I-II, 39 ihr habt gehört; § 147. 

— — IciSiari I — — I, 23 worden wir hören?; § 163. 
k^, Winter, Kälte; § 49. 

— kidOig^ — — I, 9 Schwein (Objektiv). 

— kidcmrOrän — — I, 13 Schweinebesitzer. 

-I laäanv^^ -H ^6“ Schweinekopf (Objektiv). 

— — jfeji»nm5nl— — II, 16 er verfaßte, machte; § 183. 

- läütbe - -I, 1 Bncb, arab. — ki^e - 

I, 2. — ^ — 85. — „4^ — - I, 20 

(Objektiv). — — ki^h«^ — — I, 24; § 183. — kut&be 
± _!_ n, 9. — kithl — — II, 10. — Mkl — — 

II, 15. — iStail — — II, 16. — Jutäbi — — 

n, 18. — Ja^e — — n, 19. — idtähegi — — I, 3. 
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Wilhelm Okermak. 


(-to)> mit; 8. 176. 

~ — -V, 109 (unklar). 

(kü^fi), pl. (künäii.) Vetter; s. aiignaA. 

— \ — IV, 10 sprich nicht!; § 168. 

— \ — — IV, 12 werde ich nicht sprechen?; 


§ 163. 

— — tcak^i^aufi I — — I, 4 sie ,hörten* nicht (?), sprachen 
nicht (?); §§ 123, 149, 166, Anm. 

hyn, kolu, pl. koli Adler; § 40, Anm. 

— — k^ma I IV, 6 ,sprach er?'; § IGO. 

- kommiti — II, 54 er hat nicht, spricht nicht (?); §§ 71, 


150. 


— — kgmmm | — — V, 97 hat nicht (?). 

^ . _i_. . r . 

- kommitn \ -V, 2 er hatte (hieß). 

— II, 42 wie (sicnt). 

- — I ^ n, 12 hat er? (heißt er); §§ 166, 179. 

— — kor^ 1 — II, 15; § 179. ‘ 

^ — n, 5 habend (heißend); §§ 170, 183. 

- — rV, 21 während (er) sprach (eigtl. hatte?); 

§ 175. 

(-WO ni, 19, 20, 21 ; 8. § 175. 


.uu. 


--n, 16 habend (heißend); § 170. — — 

^k^^ - II, 18. 

— -11, 52 sprechend (?); § 170. 

— Ju^ur — V, 11 habend. 

. T ^ T.Xii T, TI 

- Jconemm |-II, 25 er spricht nicht (eigtl. hat nicht) 
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- ^könefi I — IV, 2 sie sprechen (haben); § 150. 

— — Jco^ JL £: V, 6 habend; § 173. 

—"— Jcöi^ii j n, 24 spricht er? (hat er?). 

— — I — V, l habend (heißend); § 169. — — jü^ | — 

V, 9; § 169. — — JciU — V, 11; §§ 169, 183. — — 

— V, 12; § 169. 

— — korm£e IV, 26 ich hatte; Obj. vielfach; § 145. 

— — Icö^er^n^ä — V, 116 wenn sic (nicht?) kämpfen; §167. 

— — Tcönt^an^^ — — V, 117 wenn sie kämpfen; § 167. 

— kinUouh I — V, 13 er geriet in Zorn. Var. kontieuA, Tcijidiii. 

— — — V, 116 Streit, Kampf (Objektiv). 

-—'— II, 6 den, der hatte . . .; § 148. 

—~ n, 4 auch. — II, 38. 
— —' jü^äh — — n, 41. — — Jc^ah — — 11, 43. 

— n, 46. — fediJaÄ — — in, 6 . — — 

T t I T , i*' , 

JiÖMh — — V, 14; §§ 45, 70, 183. — — IcotiaA — — 

V, 17.- htAah — — V, 32; § 69. jJyAm'i 

li Zt V, 114; § 69. J^ii — — V, 115. 

— — Ici^n^ — — I, 2 Korän, arab. 

_. ±! - — V, 23 Leder. 

— — — IV, 6 im Hofe, in Gesellschaft (?); § 174. 

— — ^ V, 101 Männer (Mann?); s. 

V, 100 nnd IV, 6, Fußn. 4. 

— — icQ^^Sü I —• — I, 3 sie brachten; §§ 53,149; s. taraitn. 

Fnß; § 49, Fußn. 2; 183. 

— V, 96 rasch! — — A*yIZa-V, 96. 
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Wilhelm Czermelc. 


— hiaiandlndi — 

^ / 9 t » 1 

§ 170. 


IV, 26 [indem es] sieben [waren] . . 


— — ky,al^i I — V, 27 ich habe nicht; §§ 63, 99, 145, 183. 

— — k^at4i J- i V, 30 als [sie] hatten; § 63. 

— — rV, 26 ich hatte (Obj. yielfach); §§ 169, 179. 

— kifaßlbi I-IV, 25 hatte ich? (Obj. vielfach); §§ 159, 

179, 183. 

— — Kritlleh$^ — V, 98 nom. prop. masc. (Objektiv). 

— I — V, 99. 

- -^ I I — (beim 1. Diktat l) II, 26 du hast (Obj. 


vielfach); §§ 69, 147., 

- k^l6 I — — J[, 25 wir haben; § 146. 

4i 

— — I kyLarSh — — V, 19 Speer, Wurflanze; §§ 176, 180. 
— — I k^fäk — — V, 23. 

— hyLara^^ — V, 21 Speer (Objektiv); §§ 179, 180. 

— — kwräiiko — — V, 18 mit dem Speer; §§ 176, 180. 


- k^r^itr — — V, 18 dem Speere (ausweichen); § 173. 

Var. J^raAur. 

9 9 

- knarSu — IV, 26 sechs; § 72. 

i I ^ r’'. 

kudü, pl. kuli Berg; § 40, Anm. 

— — SM^knh — — V, 1 nom. prop. masc.; §§ 123, 183. 
— — I — — V, 11. — — KüdüSärin 

Iß ^ ^ \r IO t 


— — V, 16. 

.l.p t TT 


Kuduiänh — — V, 18. — — 
' ’ ; .'T- 


— — V, 24. — — KuiüiäriA — — V, 30. 


I '.»• . I.'t* .'f* 

- KudtUärlh -V, 90. 
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— — Kudüiänh{gi) — — V, 17 K. (Objektiv). — Euiiiiä- 

1 f* - • 

^ V, 10. 

— — JSu^iiSrfhkö — — V, 14 von K. (hören); § 176. 

— — l^üdniärthko -^ V, 22 nach K. (stoßen); § 176. 

•"t ■ *_ * , ^ 

- -^ -V, 108 ... ist aufgehängt, indem . . . 

. . . aufgehängt ist . . . 

— — iMdurndard^ur -^ V, 37 im Hause des Häuptlings- 

gehOftes; s. <tar), (ial)] § 171. 

— — icuäiTüh — — V, 36 er stieg (auf . . .); §§ 148, 189; 
s. Jcüi^A. 

— — ^ui - V, 46 fr. Quelle, Tränkplatz. 

K^ta_ V, 46 ff. nom. prop. fern. 

— — JeummiiA | — II, 1 er hatte (hieß); § 160. 

Jcäii^tfi es ist (ein) Fuß; §§ 50, Fußn. 1; 93, Fußn. 1; 
115, 116. JeSiin4ifi‘, §87. 

— — I — — I, 2 [er] hat(te) (heißt, hieß); § 148, Anm. 

— — I — n, 10. — ^ j^n\ — — II, 11. 


— ~J^ — n, 24 mit; § 177. — — Jdik — II, 26; § 177. 
_L :± jIa — — II, 40; § 177. 2 -1 feift | — — H, 41. 
— — _i6iK I — li II, 42; §§ 70, 177. — — _kU — — 

IV, 4; §§ 45, 177. -1 ±.’ ÄtU- - IV, 6; § 177. 

- _kuA -V, 15. 

— kitiad — ± V, 22 Stoßlanzo; § 183. 

— — I ^ V, 36 er stieg (auf); § 148. Var. zu 

Qäuik. 

Fluß; §§ 66/ 68. 


n A 
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— V, 120 Erzählung (plur.?). — <Jcurehal4i) — 

V, 120; §1 141, 3; 145. — V, 120; §§ 159, 179. 

— — (kurUgi) | V, 120; § 145. {kuiienigi) V, 120; § 179. 

— — Kur^lüf — — V, 9 in Knrgul (n. prop. 1.); §§ 68,173. 


L.‘ 


— d)'L — — II» 32 (Genitiypartikel) aus {I + n> assimiliert. 

— — II ^ n, 10 EvangeUum; §§7,63; arab. 

8. flienSU und xlendil. 


M.* 

— — — I, 4 Qenitivpartikel (vor. i); s. <n); § 93. 

_Li I .LI I r 

— 7n_-I, 5. — -I, 6. — -I, 7. 

— A — — I, 22. Ü — - I, 23; § 183. 
- - A I, 24; § 183. 1 JL I, 29. 

— — Mähimei~^— I, 1 Mohammed; >*-*ä*; § 183. 

— — Mär^^— — n, 1 Marcus. — — Marlw^— — 11,5. 

— — — — II, 6. — — i&ko — — n, 11. 

— — MwIm — — n, 12. — — Mar1io_^ — ~ H» 16. 
rtr Jiffe zi: ‘n^ 22; § 69. — — Mkr%^ — — II, 43. 

- MarJ^ — II, 44. — — Markooh^ -^ ü, 18. 

.- j “ ' f 

— — — — V, 49 ff. (unklar). 


* Nur Fremdwort mit anlautendem l. 

* Nur Fremdwörter mit anlautendem ’m. 
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N. 


(»»> Genitivexponent. 

I ,T T J_ _j_ 

— — — I, 11; s. kidani^gi (ans <A + n)); § 86. 

— ^ n — — 1, 13; 8. feW^nJiräft. — — n — — 
n, 20; § 69. - 4^ - n, 21. ’I - 

n, 53; § 69. 1 - IV, 4. - - - IV, 22. 



s. Tuikarin-. 

3 9 


— V, 37; 8. Iciäivf-. 1 . — n^ — — Y, 38; 

.TI . I _1- ,T Ti.,;I 

-n-V, 104: 8. iiar^fltn-. 


{nä) was?; § 139. 

J_ i; I, 23; § 183. — ß — — V, 100. 

— — nähi ——^ I, 1 Prophet; arab. 

— —— l|n, 39 was?; § 139. — -^ 111,40. 

- — — m, 41. - — - in, 42. ^ ^ I 

— - in, 47. 

— I ^ I, 6 warum?; §§ 11, 137, 183. — — | 

- - I, 8; §§ 72, 85, 187. - iL 1 i, 16; §§ 69, 

137. — I na^ — — n, 12; § 137. — — nä^i — — 

II, 15; § 137. — — I nat^ II -L n, 18. — - 

- n, 19. — — 1 — n, 34. — — —' — 

n, 46; § 69. — - I — — H, 52. — — 1 «i» 0 « 

IV, 5. — ~ 1 «ä^' Ii _ IV, 8; § 176. — i | 
nän^ — rv, 12; § 176. 

— — I Mnäi^ ~ — V, 104 Bürger, Bürgerliche, ,Gomeinfreie‘. 

— — Na^ — V, 15 n. pr. gentis. 

—^^.VanÖwün | — V, 3 er war ein Nanimann; § 129. 

SiUmacakM. £ ^(.-kkt. D. m. B4. 1. Ikk. 18 
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(-n4i) in, durch; §175b. 
ndoandi ,anr; §§ 174, 175 b. 
ndoai ,anf'; § 174. 
rumi Hörner; § 40, Anm., s. {döiu). 
§§ 102, 108. 

Melone; §§ 91, 108. 

Monat; § 117. 

— — n^t — — V, 29 Monate. 


i.it. 


I.Mj. 

OM — I, 4 n. pr. gentis: Hubaner; § 123.- 

Mhlä — — I, 5. — iuiJnt I, 6. —' — iftliam 

A4 ' #4 ^ *44 

-I, 8. — — Nuhata I-I, 28.- NuharA 

- — I, 30. 


UJt. 


—' — ~ I, 3 Nubanerberge; s. fcwj», pl. v. kudu. 




> 


•N. 


— Ä — — I, 3 Gknitivpartikel; b. (aus (n + k)). 


8. timil-. 

• r ^ . 1 , ^ . .1 


_ li ^ ± I, 9; 8. ^ li _ _ V, 38; 

—^-V, 100; b;— 4^ Ä — — V, 116 ff.; 

”,.T.,T.T . 

s. käne]tame. , 

— V, 21 als, nachdem ... gesehen hatte(n); §§ 141, 

169, 180, 183. 

ich habe bereits gesehen; § 108, Fnßn. 1. 

_L £1 — I, 5 diese (plur.); §§ 41, 98, 183. — — 

— I;. 6; §§ 123, 135. — ~ itj- - I, 6. - «L 

- ^ I, 7. iJ,i ±z£ 1^22. 11 tiß - 

IV, 10. 1 V, 13. 11 Tr» -L 1 V, 120. 
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— — I — — I, 4 diese (plur.); §§ 11, 58, 136, 175, 180. 
r CTt. iou,v 


r OT, .» T _ ^ IT. j. fl T ^ ^ 

-I fdt^ -I, 5.--I, 8; § 180. 

— - I — - n, 28; § 180. — — — H, 34. 

- -1 - - n, 36. - :± Äigj - - n, 37. 

— II, 52. — — IV, 4. — 

ÄtnST — IV, 5. — — fn^i — — IV, 12. — — 

't^i — IV, 21. — — I — IV, 22. — — 


T .T _ 
- 


Ai 

— — IV, 22. 

(iTi fr T 


r n . '. fr t 


-I Ä3 — — I, 2 dieser; § 135.-| «ö — — I, 3. 

T n - 1 - 'Tt t _ , _,_ , t _i_ _ _ . , rt 

— — Ao — — I, 4.- Äo ^— n, 5.-- 

ir, 5. I n, 6. Äp — — n, 6. 

± n, 7. —I Ai :=^ n, 8. .i. ü. | 

± n, 9. — — 1 — II, 10. — 1 Äff — n, 11. 

_L I Äff -I n, 15. — — I Äff^— U, 16. —■ — Äff„— 

— n, 16. — — I Äff_— n, 18. — — ni,— — n, i 8 . 

1 ZI — II, 19. — — 1 — n, 20. — — I 

jlI i!r II, 30. J- _ n, 32. — Äff.— — n, 54 . 
£ ± ±.- V, 21 . — — 1 ?&.£ — V, 28. — — 1 


?Sff £ £ V, 111. — — I ?j5_£ — V, 116. 


. I ^ 

— — I ho^ 


i 

- — V, 118. 


£ I Äff — — V, 120. 


— — — — IV, 4 große, pl. von <Äiir); § 177. 

— — 1 Ägfe — V, 44 hier; § 174. £ tigel — — V, 120. 

± _L m, 13; § 183. — £ Ä3#l? — £ V, 44. 

-L £ l!l II, 27 diese (pl.); § 135. 

— fiirlcQ — £ n, 2 sehr, viel, stark (eigtl. ,niit Größe'); 

§ 179. £ — ÄurÄff •£ — II, 4. — — fiiirtö — — 

13* 
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II, 29. — — At^£ö-n, 32. — hSrito -HI, 7; 

§ 176. 1 11 i^lco - — m, 8; § 176. — — ItüftB 
_ :± IV, 22; §§ 123, 179, 176. Var. — —J^ko — — 
V, 2; § 176. — — läTrki 1 — V, 4; § 176. - 

— — V, 12; § 176. — — Qi^i^ — — II, 6. 


N. 


A«, pl. At (demonstratives Element) he da, da 
§§ 42, 68,* Anm. pl. At (Rofspraohe). — 
1,21; §42. 


. . ihr; he!’ 
—; A^- 


O. 

— 1 — I, 3 koordinierende Partikel: so nun', o. ä.); 

§ 183. ll I, 16. ^ £ I ö _L n, 42.- 

— £ D 1 — II, 14 ja. - -I ö — m, 8. Il ( fl £ -L 


V, 46 (dreimal). 

Tr j. I .. , , , ^1 T I T .1 

-fl_-n, 26 oder; entweder — oder.- o - 

T t I .1 _ I. . Mt 

II, 26.-fl-n, 26.- 0 -rv, 26. 

— — — I, 15 mir (Objektiv). — i — — IV, 10. 

— — D[dfir] ^ J- rv, 20 zu mir; § 173. 

— — ffüi £ — n, 49 den Weg (Objektiv). 

— flJt^ — I, 20 auf dem Wege; § 173. 
ffäa Tau; § 74. 

- o^^axih I — — V, 16 sie kämpften, führten Krieg; 

§ 149, 166. 

— öäar^ — V, 3 Krieger; § 129. 

— — flotm — — V, 4 Plural zu diesem. 
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— o^rnai^ | — V, 2 er war ein Krieger; § 129. 

— I — I, 19 »6 stritten, rauften, kämpften [mit¬ 
einander}; § 149. 

— — I ~ ~ V, 102 . . . wird schicken (1. oder 3. Per¬ 
son sg.?). I — — V, 103. 

± ^ _L :± V, 29 den Kampf (Objektiv). 

— — I öäw ——^ V, 16 im Kampfe; § 173. 
o(^) mir, mich (Objektiv); § 132. 

“ IV, 14 mir, mich (Objektiv). — — — 

' V, 7. - - 4- - V, 12. 
ir. iy T 

--I, 1 nachdem . . . erschienen war; §§ 123, 

14l/l70, 183. 

— — ölluA I — — V, 18 er kam heraus, wich aus; §§ 148,183. 

— — — II, 39 meine [Worte]; s. <on-). 

<on-) mein; § 133. 

— — onähäfi — — IV, 1 mein Großvater. — — onab^i 

* \ * 

T_,_ ___ f 

-rV, 3. — — Qnälxtfi -rV, 4; s. an-.- 

I r , t * . Xi I I t . 

indidn-^— — IV, 4 (in Genitiv Verbindung). — ^nabäü 

- -rV, 6; § 183. — ÄntUS — ZiT IV, 7. — - | 

OTulh^ -L Ü rv, 9. — DMhäkß: = IV, 11. — -J 

> I I I t I t I I 1 I t, p 

itnaliX^— rV, 13. — Qnabi^ — IV, 17. — — onabafi 

jui _:.t •'-1 I I. I I -«-T • .. ^ . 

- TV, 21. — — onaban- — — IV,. 22 (in Genibv- 

Verbindung). 

— — — II, 29 mit meinem Heraen; § 176. — 


rr 


— n, SO; § 176. 


Ott^neA V, 119 meine Mntter (hier Genitiv ohne n). 
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— — c^a?ttf ^ IV, 18 in meinem Hause; § 173; s. {ial). 

— IV, 4 mein Kopf (Objektiv). — — o^ 


j.r JL,. 

— oxuyr 

M t 

— — IV, 22 (Objektiv) 


— ———!- V, 25 mein § 129. — ~Jri^ -V, 26. 

0 ^? 80 , daher, deshalb, also; § 89. on^i § 93, Fußn. 1. 

JT^ — 1,16. — - I on^ - - 1,28; §§40, Anm., 89. 

— — I on^ — — I, 30. — — 1 ofl^ — — II, 37. 

II ±! ± n, 39. — — I ^ =r^ n, 45.- 

— IV, 7. ^ -L I -I -I rV, 21; § 176. 
JL _ I ^ 1 £.* V, 40; § 175. I ön^ -L ± V, 110. 
— - V, 113. 

— imSe^ II, 48 in dem [er] besser war (als) ...; § 175. 

— — on3^ I — — II, 31 es ist besser; § 150. 

-^_o^ej — — V, 7 besser seiend, im Bessersein; § 173. 

— — I on^ä I — — V, 106 wird (er) besser sein. 

- bfj^tnth I — — II, 44 er war besser (als) (Obj. plnr.). 

— n, 48 (Obj. plur.). 

I-_o^unäu?l I -I V, 12 er wäre besser, stärker, sa^ man; 
§ 171. 

— -Jn^wh [ — — V, 10 er war stilrker; §§ 150, 171, 183. 

f t ti*/• • • f j (T* 1 TI • r** 

-ö^McmmuA | •^-V, 5 er sagte; s. ^t.- onyLemmun 

— - V, 24; §§ 75, 76. 

— - 23 sie sagten (zu . . .); § 171. 

— — ( ffn^^amüÄ — — I, 25. 

T J_ , . n (T. _L , ,, , . T . j-fl’.v, Ci 

-I O'^eniftuii -I, 15 er sagte (zu...). — 

— I, 17; § 108. — — | — IV, 9. — 



-I Hl tl ^l 
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I — IV, 13. —] — ■— IV, 16. 

’ I _L ±: rv, n. 

j. .JL -a.jCl.L_.- , n . , I ._i.-i-rr.._ 

— — On^entfiun \ — I, 13 er sagte, sprach. — B^en^ufi 

— — I, 16; §§ 75, 108, Fußn. 1. — — I, 18. 

.r _L , . 1 ' t . , ._j_i.''tV CT 

-I — I, 21. — — I On]fenu^im -I, 24. 

f!. O CT .M . „ „ ’JLv . , I 

— —^-oÄ — — n, 6 so (?) (= (ofigt)?). -— — 

.. -x.’ . • 

n, 18. _ — oA — - V, 29. 

— —I| 2 80 , also; § 148, Anm. — — — — 

n, 1; § 179. — — — — n, 5; § 170. — — 

^ n, 6. — — o4t- II, 10- — — oA^— II, 11. 

. 1 =:; il J- n, 12 . — — — n, 15. 

— —j^K— - — II, 16. . — —Jh^ ■— — rv, 11. 

— - V, 1. — - ö%t— - V, 9; §§ 43, 82. 

± il V, 11.. 

. -«- ■ j_ T. . . . . -fi . 

— — ßAur-V, 30 Ofinrfest. — — oi^uyoA-V, 29. 

— — oÄtir^f — — V, 117 am Onurfeste; §§ 70, 175. 

oyName; §§68,81. (of>§126. — — II, 11;§§69,179. 

(ffr), 8. c^, ongr Kopf; § 125. 

o^aJ^e — n, 26 indem es zwei sind; § 170. 

—^o^nauÄ 1 ^ V, 29 es waren zwei; § 129. 

weiße (plur.); §§ 70, 95, 101. 

ör^ — — n, 1 den Namen; § 128 (Objektiv). — 

— — n, 5; § 183. — — ^< 7 ? J1 n, 10 . — — 
jTIII n, 12 . rt i: :i: V, 1; §§ 68, 128 , 180. - 

- - V, 9, 11. 

— -L Ü I, 11 den Kopf; § 86. 
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— — irjT — — I, 2 den Namen. — — — I, 28; 

§§ 81, 179. — — ~ — II, 6; § 68. — — 

— — n, 15; § 128. — — — II, 16. — ^•gi - 

n, 18. 

-I —- oiir — — V, 23 an der Hand; § 173. 

— 1 — — rV, 20 er hat g'esendet. 

. .'T* . 1" tj .1 

— — öÜAaiuh I — — V, 37 sie hatten gelegt; § 141. 

—— — IV, 20 zn . . ., in die Nähe?; § 173. 

— — I ^ IV, 1 von ... in der Nähe (?);• §§ 48, 

65, 175, Anm., 183. — — oitr^ — IV, 3; §§ 48, 175, 

65, Anm. 

I ~ IV, 16 habe ich beschimpft?; § 154. 

^ ^ 0 ^ 1 — — V, 107 [unklar]. 

R.‘ 

<-r) in, auf; s. § 173. 

— — I r^täla'— — (I, 79) (Gesandtschaft; §§ 16, Fußn. 1; 

66, 183; arab. Ül-j. 

s, 6. 

kaJßiiin es leuchtet(e), blitzt(e); §§ 69, 103. 

(ial) Haus; s. anda\ur, kudumdardalvr. 

— tailtrM{gd\ — II, 32 Hausbesitzer, Hausherr. 

,r! l f .T . , T. .TU 

— iar ^— — H, 7 Sache, Ding; etwas.-| iar — — 

in, 48. I iJr iI 1: m, 49. 

— iarg ^— — I, 30 ^Objektiv); §§ 84, 183. — iar^ 

- — rV, 18. 


^ Nur Fremdwort mit anlautendem r. 
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Abend; § 16. 

- ied I-n, 21 sind sie?; § 156. 

— — iga I — — in, 18 gehen sie?; § 72; s. t4. 

— — /Ä / I — — m, 22 gehen wirl; § 177. — — iia/ | 

— — m, 23; § 177. 

— — iiäma? | — — III, 19 gehen sie? gingen sie?; § 161. 

T -M- , T. r- 

— — ieamufi 


— V, 28 sie gingen; § 161. — — ieafhw 


4** -L’ V, 34. 

— iema sind sie nicht da?; § 108, Fnßn. 1. 

— — I I -—— m, 46 wir werden nicht gehen; § 163. 

T. T.X / T 

- iemiA | — — V, 6 sie sind nicht, gibt’s nicht; § löO. 

— — — — V, 7; § 150, 183. 

— — I sfnt-^ TV, 25 Jahre; s. (äiA). — '— | — — 

IV, 26; § 55. 

— — ieA I -n, 20 sie sind; § 150. 

— I — — in, 17 gehen wir? 

- iergo^i -V, 18 indem (er) schoß, zielte; § 170. 

(«I ^ 

— — iergcyith |-^ V, 23 er schoß, verwundete. 

rttd Pech (?); § 60. Ä § 117. 

— — I -^ V, 103 Kfinigssohn; s. (toaru^u). 


- — I I — 

(2 Plurale). 

I sim^— — I, 1 Jahr (vor b-); §§ 16,183. 


V, 105 KOnigskinder; s. <tu»U') 


»im ^— — IV, 1; 
§ 125. ^ I sim — — rV, 3. | $im — — V, 1; §§ 70, 


125. — 


1 

I nm — 


V, 9; § 70. 


tT 

itmtl Hörner; § 17. 
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ä{n^[^ n. propr. masc.; § 89. ^in^A §§ 90, 96. — — 

i i V, 9; §§ 17, 90. — - V, 11. 

li — - V, 14; § 70. — — 1 - 

V, 17. — — — — V, 18. — — I — 

V, 21; § 183. — — V, 26.- — — — 

V, 31. — I — V, 32. — - I — — 

V, 35; § 93, Fußn. 1. . — Ä'^oA — V, 116. 

— — ± — V, 16 der Ö.; § 170. 

— — — V, 14 Ton 6 .; § 176. 

— I»ne — — .V, 5 denkend. 

— fi^auÄ I — — V, 8 er dachte, sagte man; § 171. 

» Cr 

(Var.) hneÜA er dachte. 

tim, tim Jahre, pl. ▼. (st'A); e. t^i; §§ 56, 93. 

V, 49 ff. [unklar; bezieht sich auf ,Bierbraaen']. 

V,«0ff. 

I V, 109 ,indem sie aingend gedenken' (?). 
{ioanüa) KOnigsaxt; s. 

— —jdira I ~ in, 3 bist du?; § 166; s. ^ollra. — — 
idra I — m, 5; § 66. 

— — I — — ü]^ 13 ich bin; §§ 66, 145. 

— — -1- V, 29 sie gingen (in relativer Ver¬ 

knüpfung); § 161. 

<5^ Sand; § 60, Fußn. 1. 

- jlyi — — V, 31 gehend; § 169. 

-I I --ni, 44 ich werde nicht gehen; § 163. 
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— — — V, 11 Horn, Auswuchs, Warze u. ä.; §§ 179, 

183, 189. 

-itiohuft 1 — ~ V, 25 er war gegangen; §§ 141,148,183. 

— ^fira I — — III, 16 gehst du?; §§ 66, 156, 164. 

— — i^ara | — III, 14 wirst du gehen?; § 164. 

— (Oiüiara | V, 46 wird (sic) gehen? (Gesang). 

— — SuSÄ I-V, 31 er ging; §§ 123, 148, 183. — — 

I — V, 30; §§ 148, 183. 

T, T. 

— — ta2t — — IV, 4 kommend; §§ 169,175. — ßäi — — 

V, 18; § 169. — — i. il IV, 2; §§ 1G9, 175. • 

— — tü^in^e — rV, 18 wenn (sie) kommen; § 170. 

— —*— IV, 20 bevor (sic) kommen; § 176. 

— — I ±: w, 4 sie sind eingetreten; §§ 141, 150. 

— — I — — IV, 22 indem (sie) eintreten; §§ 141,175. 

— ~ I 1 — III, 38 sie kamen an; § 149, 183. 

— tonäetA | — — III, 36 sie sind nicht gekommen. 

-1 1-m, 34 er ist nicht gekommen.. 

~ — I I-^111,36 ich bin nicht gekommen; § 145. 

—_<am———n, 11 anderer; § 70; arab. 

<_teÄ) [er] kommt; § 109. 

(tar) V, 37 GehOft; s. und Jcüäu^-. 

— — taffl I — — m, 11 kommst du? bist du gekommen?; 

§ 155. — — m, 16; § 155. 

— — I — — III, 21 kommen sie? kamen sie?; § 161. 
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# 

iTtir ^ , P T.TlP T T IX . 

tarauk L 3 sie kamen: s. kotaravh. — — tarauh — — 
I, 20; § 149. — — ^5*1 - m, 28. 

— — I — — in, 12 ich bin gekommen. 

-I tairi -m, 22 kommet!; § 168. — — ta»^ 1 — 

— m, 26; § 168. — — I tlrl — m, 30; § 168. — 

— I — m, 33; § 168. 

-<JrS — — V, 34 im Gehöfte; § 174; s. (tdr). 

-tofd I — — in, 10 wir sind gekommen; § 146. 

— — — — III, 9 kommt ihr?; § 155. — — tani | 

— — ni,'20; § 166. 


— — tmlüA I — in, 27 ihr kämet; 147. 

jjn I -V • • I 

--V, 38 stehend (auf), sich befindend. 

— tin^ — — n, 27 Sohne; § 48; plnr. zn — — 

— — n, 28; § 48. - — — - II, 36; § 48. 

— — — — n, 37 (Objektiv). 


Töchter, Mädchen; §79. — — | — V,109; § 48. 

— — I V, 107 KOnigsaxt; s. (iöänffa). 

— —— — V, 9 zu Tetere (n. pr. loc.); § 174. — 

TiUrei — V, 31. 

— — I Tktrem — — V, 30 die Teterener (n. pr. gentis). 

— — TiteremiMh — — V, 16 mit den T.; § 177. . 

fi sie (3.Per8.pL); § 131. Ji §112. §104. fi -iTlgioS, 

„ „ n XX iiT_ _ rt X f r .T ±. : 

Fnfin. — ^ - I, 7. — ~ P -- ^ 

I, 30 ; § 182. ^ I il Ji Jl n, 40. ~ - | ji 
— - ni, 28. II X I Ji II _ in,36; H X I Ji Ü X 

m, 41. — Iji — — IV, 20. — — Iji 1 X'V, 18. 
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11 iL’i L v,83. 1 Zt IL V, 38. — -/i 
— - n, 38 (Obj.); § 131. ll -II ll £1 n, 38 (Obj.). 

ti gib; §§ 114, 115. «t § 104. H § 107. 
ti stirb; § 107. ti % 114. § 41 and Faßn. 

— ^anä^ ll-il 11,49 indem (er) begabt hatte; §§141,3; 170. 

— — ^dati^k I — V, 119 er ist sein, ihr Oheim; § 160. 

^ _ . 

jigi 3. Pers. plur., Objektiv; § 131.- jigi — IV, 19. 

Haar; § 40, Anm. § 115. 

— — I-n, 22 gab er?-^ ^mä | — — 47 . 

—— n, 46; §§ 5, 50. 

—_|i>na I — II, 46 gab er nicht?; §§ 180, 182. 

— — — V, 39 Horn. — — — V, 35 (Ob¬ 

jektiv). — timfg^— — V, 36. 

— — Hmiiica^h | — V, 38 sie blasen Hörner; §§ 17, 150,183. 

t Ct» . .t I 

— — I ^milAaaari — V, 38 Hornbläser (zwei Plnr.). 

I' fl .o t r ! -i—P* Tt I 

— fimluh I — I, 2 er gab nicht; § 148. — ^mtuA | — — 

n, 48; § 160. 


^n- ihr (3. P. pL); § 133 (Poss. präfix). 

finagith — ü, 88 ihr (PL) Vater. — — — 

— n, 37 . 

- - — — rV, 20 ihre (PL, Objektiv). 

- fin^^ 1 —'— rV, 18 ich gebe nicht; §§ 40,105,145,183. 

— — _L ^ V, 30 ihr Land(?). 

— V, 28 in ihre Heimat (s. <ai); § 173. 

-£ I ‘— I, 15 wirst du nicht geben?; § 164. 
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—i I, 14 ich werde nicht geben; § 163. — 

U^lrk 1 - I, 16; § 163. 

— IV, 19 er gibt; §§ 104, 109, 150. 


{Si er stirbt; § 109. 


L ± #0« I i — II, 34 wird (er) geben?; § 165. 

L T «T O t I Cte » 

[^]_J^auÄ er wird geben; § IIL — —,|iiauA | — — 

n, 33; § 165. 

— — [d|](»ri ^ n, 32 wirst du geben? 

±i ri II,ii I J_ I, 10 er gab; §§ 104, 148. — - jt’iÖf 

— — I, 28; § 107. — — I —_ n, 5. — |tuÄ | — 


n, 8. ^ |i-4A 1 — — n, 45; §§ 104, 150. — jfuA — 
n, 48; §§ 104,150. 

|iü?S er starb; § 107. 

{(o> er, sie, es (3. P. sg.); §§ 125, 132. |0 — §§ 50, 110. 

(ö §§ 111, 119, Fußn. 1. — § 111. jö — § 109. 

-^-§§51,110. (5-§109. §§51,68. - —||i>’ 

II T „ r?.T_!_ , t n n ^ ' T _i. t . ^ - 

-1,9.-I Jö-1,12.-I -1,16. 

— n,24. - —1(61 ± II, 31. ^6 — ~ n, 

32. 1 lir 1 j;:fr n,33. ——^ — ± 11,34. — — 
1 i: 11,44. ^ - I - - II, 47. ü IL* |ö - n, 

48.- (0 - 11,50.- \io — 11,51.- (a 

tOT „ , I . I , f . , I .Tf . „ * 

— 11,52. — — I to — II, o4.-I |ö-111,40. 

iiiv,_i. 

IV, 15.' - £* V, 2. — - (Q^- - V, 8. 

’ - - I ^ V, 10. - il 11 11 V, 11. |fl 


TT 


I 


it 
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-s- , f iT» .i,. „ ,. 

— V, 13.-I“ — — 13.-1 |fl-V, 14. 

> •^. • • .cx Iju, I . T 

— to - V, 21. -Uö- w V, 22. — - 

V, 31. -L I p -1 •— V, 36. j- — I |ö — — V, 39. 

--V, 118.-1 ^-V, 119. 

— — 1 Jö — — I, 13 der, dieser (demonstr. wie ein Artikel). 

i - I Jß - - 1 ,5. - - I fß..- n, 2. - ffl 

n,2. -L il II, 2 . JL :t,i n, 3. — — 1 

zr^ n, 5. ~ II, 5.-1 IV, 11. 

--|te--IV,17. V,2. J-i | 

^ * _L, r , -L r* I _ T .r , f « 

V,3.-llß^—V,4.-[|o_—V,5.-Ijß^— 


V, 29. 

fo ihn, ihm (Objektiv); § 132. — "— |ö — — II, 8; § 183. 

zL' _ ^ _L i: n, 46. — n, 46. — — ^ . 

— — n, 48. |ö — — n, 49; § 111. 

f^dip oben (auf der Oberfläche), auf; §§ 4, 119, Fußn. 1, 183. 
— 0ai I — — I, 27 komme! — — ] tjpoi —_ III, 29. 

— — 1 töai m, 32 . 


(toandp) Sohn. 

^ n, 26 Söhne; § 69. 

— tMnd^naüii ] — — V, 11 er sei der Sohn . . . hieß 
es, (sagt man); §§ 46, 70. 

— — I — — V, 97 ,im [Mutter]Ieib‘; § 70. 

— — fobht— — V, 19 Erde (Objektiv). 

— — fö&jj) — — V, 37 drei (Objektiv). 

— — — iij 26 (indem cs] drei [sind] (gleich einem 

Objekt.); §§ 69,170. — — lU, 13; §§ 69,70,.170. 
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_L _L jog_— — IV, 13 ihn, ihm (Objektiv); § 132. — — 

fi,g ± ‘J: TV, 17. - -j^gi ] - - V, 24; § 168. 

■’t .1. . _ ■ I.V -I-T 

- - jigi — — n, 4 ihn, ihm; § 132.-- 

n, 6. — jo^ — — n, 51. — — — — V, 4. 

— — I — — n, 52 es sind nicht seine Worte. 

— — I — — m, 37 er ist angekommen; § 148. 


(on- sein (3. P. sg. poss.); § 133. 

— — — — V, 23 sein (3. P. sg., Nisbe); § 129. 

— V, 82; § 129. 


T dH 


-(ßnigi I — I, 1 sein (Objektiv); § 183. 

-- ^onkko I — — V, 39 mit seinem ...;§§ 129, 176. 

I T M • 

-^ — V, 120 ... ist (die) seine; §§ 130, 150. 

— — — n, 16 er (hervorgehoben); § 175. — — | 

- n, 48. — — — — n, 49. 

— — n, 30 Sohn. 

— — 11,40 seine Sohne; §177. — — jon^ndi_ 

- n, 42; § 177. 

• 1 T- JL ' T-r nc . T. -1 • n 

— — ( pn^aA — — 11, 30 seine Brüder; — jonfntaA 

—-n, 3 i. 

— — — — II, 33 seinen Brüdern (Objektiv). 

• .T. ■!' jl.i T 1 „ -L. -L.i _u. n 

— — jotiffipAge I — II, 32. — — pnf^äAgt — — 


n,34. 

_J_ 1 _ I rr ll.t JL , I. 

- ^ad&A — — I> 11 sein Vetter; s. {Ködaii). , - 

jo^äaA^ — — I, 10 (Objektiv). 

— — I foho^ — V, 8 er also; s. opfi- 
—' — jott^gi — — II, 22 seine Worte (Objektiv); s. 
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-|onur^-n, 54 aas seinem Kopfe; §§ 176, 183; 

s. <ttr). 

— — föy — — V, 21 eintretend, eindringend (?); in der 
Erde(?); §§ 173, 183. 

alt. 

— — — - IV, 2 alte (Plur.); §§ 66, 69, 179. — ~ 

11 _ IV, 6; §§ 24, 65, 66, 69, 179, 180, 183. 

— — ÜM I ~ — in, 18 gehst du? s. iea. 

— ÜM I — — in, 17 gehen wir? §§ 164, 183; s. 

—I — m, 13 ich bin; §§ 84, 183; 8. 

—I itünmäd^ — — I, 10 die Hälfte (Objektiv). 

— — juÄeft — II, 20 alles, jedes [Stück]; §§ 51, 68. — — 

^ II, 27. — — fi/tiÄ — — n, 36;. § 51. 

— — 1 n, 53. - ± piteA — — V, 28. 

— — Jii& — — V, 113. — - peA^ — n, 28 (Objek- 

. % T -kl- -x-.TT-x^ .T __ ^I • 

tiv). — — — — II, 28. — — i^unefigt — — 

II, 37. — — — IV, 8. 

— pimgiÄ I-n, 43 er ist aller . . . (sc. Bruder). 

<tut{t) Söhne; § 160; s. 

— (iiuA^ H, 7 alles; ganz (Objektiv); § 68. 

T l*T ! X fW 

- (uuAko — — V 32 aus ganzem (sc. Herzen); §§ 68, 

179, 176. 

U. u. 

"i) ö ihr, 2. Pers. pl.; §§ 41, 131. — — | Ä — — II, 14. 

— — ä — — ni, 30 euch (Objektiv). — — «>. — — V, 120; 


§ 179. 

SlttiBpter. i. pkn.-bUt. Kl. ITT. Bd. 1. Akk. 
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t 

310 Wilhelm Cxermek. 

1- — I — — m, 10 gestern; § 175, 183. 

— — v«r“ I — 

— — yara | — DI, 41 wollen sie?; § 156. 

— — ^fararna | — III, 47 wollten sie?; §§ 161, 183. ^ 

— — 1 — II, 29 ich will, liebe; § 145. — — yori | — 

n, 30; § 145. 


iU ^ I _L m, 39 will ich?; § 154. 

I — n, 28 liebst da?; § 155. Ohj. vielfach. 

— —’— n, 38 wie . . . [er] liebt; § 170. 

— — I ~ 11, 37 er wird lieben; § 165. — yare<ä«>l 

I — — n, 38; § 165. 


— — — II, 13 ,wollen‘; §§ 66, 175. — ^arin^ — 

— n, 14; §§ 175, 183. — - vari^ - — U, 17; §§ 66, 

175. — — n, 19; § 175. 

— — ( — II, 4 er wollte, liebte, sachte; § 160. 

— ^ I — II, 6. — — — ^uuyhuh 1« — — V, 16. 

' , • TT ,.T 

-^(o^uA I — V, 17. 


— i I — 1,11 indem [er] nicht wollte; § 170. 

— 1 ~ ni, 48 ich will nicht; §§ 66, 145. 

— I in, 49 wir wollen nicht; §§ 66, 146. 

— — yorÄga | — — II, 32 den da liebst; § 147. 

— — I — — in, 42 wollt ihr?; § 155. 

T T _L*. IW, . . fr* 

- ^a^niMoa j-V, 96 wenn du willst. 

— — — IV, 1 ich war klein, jung; § 145. — 

j-IV, 24. 

— -IV, 3 als (indem) ich klein war; § 175. 
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— — — — V, 24 Kampf, Krieg; § 183; s. <pä—) 

(Objektiv). —Jaäi — — V, 28. 

- — n, 21 Worte. H ± ^ II II n, 51. 
—— — HI, 29 (sing.). — |tß — — in, 30 (plnr.?). 
— yff — 4 in, 32 (sing.). - jfS — - m, 33. — — 

Vff — — IV, 3. — = — — IV,4 (sing.). -| 

V* [^r«y] — — rV, 7 [im Gespräche]. — — {fea -—I 
II - - IV, 22 (plur.); § 180. ±j^ V, 13. 

—"—V6[fc>na] I —*— II, 23 spricht er? (eigtl.: Wort [sprechen]). 
~ V^_[^^^a] I —I n, 24 (Obj. plur.). 

— voßj/conc;^] | — — II, 25 er spricht nicht; § 150. 

— — — — [^?^^] n, 52 Worte, die er erzählt; § 173. 

— — ^ [köneft] I — IV, 2 sie sprechen, plaudern; §§ 150, 
.180 (plur.?). 

— — — — It^ma I — IV, 5 sprach er? 

— — ^ [Ädneij^] — — rV, 4 indem [sie] sich besprachen; 

§ 170, — — — — rV, 6; § 170. 

— — yed [leon^at^] — IV, 21 indem (er) sprach. 

-— — I, 8 Worte (Plur. Objektiv). — — 

-i - II n, 33. - - - - 

n, 54 (smg.l).- ^Sgt - 

rv, 1. — IV, 10. — — i/^% — rv, 12 . — — 

- IV, 22. 

— — ^ I — — V, 98 (unklar); hier (?) dieser (?).- 

y I - - V, 99; § 70. 

II 1 ±: :fz U, 62 Worte [sind’s]?! § 177, 183,' 

u* 


T n x 

— ^gx ■ 

— n, 33 . 

II, 34. - - 



Wilhelm Cxermak. 


212 

— — y^emma — — V, 39 sprach er?; § 160. 

— — — 11, öl wie er gesagt hat 

— — {tXnmuft I — — V, 40 er sprach; § 160. 

It jI n, 20 Worte [des] . . .; § 175; _ 

— — I — — in, 29 ich will sagen; § 177. — | 

- in, 80; § 177. — | — — m, 33; § 177. 

— — {ßn^«re ] — — I, 24 ich werde sagen; § 163. — 

yet^e^i I — in, 31; § 163. — — |- 

m, 32; § 163. 

— — ^e^itk I — — IV, 7 er sagte (zu . . •.). — — | 

— — IV, 11. 

—' — I — — n, 63 sind Worte [des . . .]. 

, . ,T. •Cl . T l^T . 

[ffn-jj^^ttA, s. unter fln-; § 108, Fußn. 1. 

. i. T tJQ .t t 

— I -V, 33 sie begrüßten einander, versöhnten 

T. _f~» 

sich; § 149. Var. ;^;öräuA. 

— — I —’— V, 114 er wird nicht verzeihen, 

sagen sie. 

—jten^igeM^oa — V, 112 wenn sie eich nicht versöhnen; 
§§ 167, 180. — — I — — V, 114; § 180. 

Ct T* -iJ t * 

-^ | — V, 111 sie versöhnen sich; § 150.- 

j — — V, 113. — — I — — V, 116. 

1- I -V,117 . 

— — | — V, 115 er verzeiht nicht; § 150. . 

-J— J— !•" .'H'* 

- ye^mmuA | — V, 32 er begrüßte, hieß willkommen; 

§§ 160, 184. 

— — ylnun | — V, 41, 42, 42 wo ist? (?), er sprach (?); § 148. 
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(ß) ihr (2. P, pl.); § 131. ^-| ^ — n, 19. — — 

—w • • ^ «XI • — _ _ 

V-II, 39.-I »»-m, 42. 

yi, euch (Objektiv); § 131. — — 1? — III, 33. — 

§(^-^1,24. 

— — I — — m, 12 vorgestern (war es [?]); §§ 68,183. 

«I Tag. ij, Pl. §§ 68, 93, Fußn. 1. — - | - 

I, 27; § 71. - m, 13; §§ 68, 71. - ~ ( 

V^— — IV, 4. — — I ‘Si^— — IV, 6.-lä — — 

IV, 8; § 69. — — I — IV, 10; §§ 40, Fußn.l, 71. 

- - IV, 12; § 69. -•*- jif- - V, 15; § 71. 


V, 29. 

— — 1,9 es war (eines) Tages; §71. 


(yr), 8. (pr) Kopf. 

— «r^Äni V, 5 denkend; § 66. 

— — ju^uh 1 — — I, 9 er schlachtete. 

—I — IV, 14 du hast geschmäht; § 147; s. pjigii. 
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Die IntcrprctAtioii der Insehriften, welche ieli in dieser 
Studie vorlege, war trotz der sehr fiirdernden Vorarbeiten nicht 
leicht. Es sind teils privati'echtlicbe Urkunden (Hai. 49 = Gla¬ 
ser 890j, teils Dokumente der Qffentlichen Verwaltung und Ge¬ 
setzgebung (Hai. 5l = Glaser 904, Glaser 1548/9 sabäiscb, Gla¬ 
ser 1606 kntabAnisch), die hier behandelt wci’den. Os. 4 hängt 
ganz lose mit jenem Typus zusammen, dem die anderen Texte 
angehären. 

Hai. 49 ist eine Sclmldurkunde, vielmehr, sie hat eine solche 
zur Vomussetzung.' Hai. 51 betrifft meines Erachtens die Kol¬ 
lision der in Naturalien erfolgenden Stenerleistung Angcsicdclter 
mit der Ablösung der Ansiedelungsguter und ihrer Übernahme 
in volles Eigentum durch Abzahlung. Glaser 1548/9, inhaltlich 
mit ihr verwandt, bezieht sich auf Lasten, die an unbeweglichem 
Besitze haften und wohl auch aus Verpflichtungen erwachsen, 
welche die Besitzer ttbenichmen mußten, um in das volle Eigen¬ 
tum der Liegenschaften zu gelangen. Ob auch dieser Inschrift 
Ansiedlung der Wirtschafts- und Geschlcchtsgemeinschaft zu¬ 
grunde liegt, ist aus dem Texte selbst nicht unmittelbar zu er¬ 
sehen, doch spricht einiges dafür, daß wir es nicht mit einem 
rein ]>rivati'cchtlichen Dokumente zu tun haben; neben formalen 
Gründen in der Unterschrift, die weiter unten zu besprechen 
sind, noch die Analogie von Hai. 51. 

Glaser 1606 umfaßt, wie Hartmann, Die arabische Frage 
p. 431 angedeutet hat, verschiedentliche Ergebnisse parlamen¬ 
tarischer Verhandlungen der gesetzgebenden katnb&nischen Kör¬ 
perschaften. Os. 4 ist eine Weihinschrift und fhllt auch formell 
aus dem Rahmen der Übrigen Urkunden. Sie wurde lediglich 
zui- Beleuchtung mancher Umstände aufgenommen, die auch in 

' NnlierM tiebe in den einleitenden Bemorkun(;en xu der Obenetzong; der 
Inschriften. 


1* 
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Hai. 49 wiederkehren und sich auf den Großgi-undbesitz der 
Tempel beziehen. 

An diesen Texten fiel mir folgendes auf: 

1. Schuldverhältnisse zwischen Privatpersonen werden in 
einer öffentlich im Tempel ausgestellten Urkunde behandelt 
(Hai. 49). 

2. Glasei- 1548/9 zieht eine Gruppe von Rechtsverbindlich- 
keiten einer ethnischen und wirtschaftlichen Gemeinschaft zu¬ 
sammen, ebenso wie Gl. 1606 eine Gesamtheit von gesetzlichen 
Bestimmungen zusammenfaßt. 

3. Alle diese Urkunden betonen die Gültigkeit dev in ihnen 
genauer bezeichneten oder nur summarisch angedenteten Ver¬ 
pflichtungen, Gesetze und Verträge. 

Ich hatte zunächst als Zweck dieser Inschriften vermutet: 
die ihnen zugrunde liegenden Verbindlichkeiten und Verpflich¬ 
tungen einzelner Pei-soncn oder ganzer Gruppen unter eine 
höhere Garantie etwa der Götter, des Tempels oder des Königs 
zu stellen, indem sie wie Hai. 49 im Tempel selbst oder sonst 
an einem geweihten Orte aufgestellt gewesen seien. Mein ver¬ 
ehrter Kollege P. Koschaker, mit dem ich den Inhalt dieser 
Texte besprach, machte mich jedoch auf ein anderes wirksameres 
Prinzip aufmerksam, das wahrscheinlich in diesen Texten zum 
Ausdruck komme, nämlich das der Publizität der Verträge und 
Gesetze, allenfalls durch Aufstellung im Tempel. Dabei wai-en, 
zum Teil auch durch das Material und die Art der Aufstellung 
bedingt, die Gesetze und Verträge nicht in extenso mitgeteilt, 
sondern es wurde zusaramenftissend auf sie hingewiesen; nach 
Art eines Grundbuches, das die im Archiv aufbewahrten Ori¬ 
ginale ergänzen; vgl. die Inschi-ift Glaser 282a. E. 

Dazu stimmte die in den Texten Hai. 49, Hai. 51, 61.1548/9, 
61. 1606 verkommende Redensart: **|ho0?l1®D(^olhllYh 
o. ä., die ich der KUrae halber die Öffentlichkeitsformel nennen 
will. Durch die allgemein zugängliche Veröffentlichung und 
Kundmachung der Verträge, Verpflichtungen und Erlässe soll 
ihre Einhaltung erwii-kt und ihre Verletzung hintangehalten, 
auch verhütet werden, daß dritte * zu Schaden kommen. Diesen 


* Dm wnre i. B. niOglioh, wenn ein hypotliekeriechee Dnrlehen Oeheim- 
nii bliebe. 



Der Qrnndsatx der Öffentlichkeit in den snderahiechen Urkonden. D 

Zweck der in Gl. 1606 vom Künig und den mitberatenden 
Körperschaften angeordnetcn Kundmacliung spricht Glaser 1548/9, 
Z. 5—7 und Glaser 1606, Z. 17f. in einer Form aus, daß man 
vermuten darf, das Erwachsen der Bestimmungen in Rechts 
kraft sei an diese Kundmachung gebunden gewesen. 

Die hier behandelten Insclirifton weisen alle ein ilhnlichcs 
Schema auf. Hai. 51 und Glaser 1606 sind unter Mitwirkung 
beratender Körperschaften erflossene königliche Erlässe und 
sie beginnen dementsprechend mit: ,80 haben befohlen und un¬ 
geordnet etc.‘ Im Text Hai. 49 eutüel diese Einleitung infolge 
seines privatrechtlichen Charakters, ebenso, sehr wahrscheinlich, 
in Glaser 1548/9.' Darauf folgt Gegenstand und Inhalt der 
Kundmachung mit der Offentlichkeitsformel. Wenn dabei anf 
einen früheren Vertrag, Erlaß u. dgl. hingewiesen wird, sind 
diese durch Hai. 49,15, lYfl Hai. 51,13, vgl. Glaser 1548/9, 
Z. 8 eingeflthrt. Am Schlüsse steht das Datum und die proto¬ 
kollarische Fertigung durch Amtspersouen. In der privatrecht- 
lichcn Urkunde Hai. 49 fehlt auch diese; hier unterzeichnet der 
Interessent selbst seine Kuudmachnng. In Glaser 1548/9 hat, 
wie die Urkunde besagt, das Haupt einer Sippe die einzelnen 
Dokumente gefertigt, die erst das Substrat der Inschrift bilden. 
Sie selbst enthält die Offentlichkeitsformel für die aus jenen 
Dokumenten sich ergebenden Verpflichtungen der Sippen und 
Stammesangehörigen insgesamt und ist nach meiner Auffassung 
konform einer Vorlage, welche HL[K?MR, ,Soh]n des KliBlL 
UTR IHNJM, Königs von Saba’ und Dü Raidän, ge¬ 
fertigt hat. 

Ich hatte beabsichtigt, meine Übersetzung und Erläuterung 
dieser Inschriften Herrn Prof. P. Koschaker im Manuskript zur 
Einsicht vorzulegen, in der festen Überzeugung, daß sie vom 
Standpunkt des vergleichenden Rechtshistorikers — fi’eilich nicht 
nur von diesem — mancher Ergänzung und Berichtigung zu¬ 
gänglich sein dürften. Koschakers Berufung nach Frankfurt 
und Leipzig haben derzeit diesem Plan schier unüberwindliche 
Hindernisse in den Weg gelegt. Indem ich mich trotzdem mit 
dieser Arbeit hervorwage, hoffe ich, der rechtsvergleichenden 


* Dfr Anfang fehlt, doch ist die von Glaser vorgeschlagene Ergänzung 
dnreh Parallelen gesichert. 
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Forschung Gelegenheit und Ansporn zu geben, sicli jetzt uud 
später ebensolche Verdienste um die Bclenciitung der sUdnrn- 
bischen Verliältnisse zu erwerben, wie sie es bezüglich Baby¬ 
loniens und Assyriens bereits getan hat. Ich spreche meinem 
Kollegen auch üftentlich herzlichen Dank aus fUr das meiner 
Arbeit bewiesene fördernde Interesse. 

Diese selbst fasse ich als erste Vorstudie zu dem Corpus 
Glnserianum auf, dessen Edition durch die kais. Akademie der 
Wissenschaften im Zuge ist. Als zweite wird eine grammatische 
Abhandlung über das sogenannte parasitische oder graphische Y 
im Südarabischen folgen. Ich erkläre dieses, wo es aus der 
Formenlehre nicht zu deuten ist, phonetisch als den gehauchten 
Übergangslaut zwischen den zwei Vokalen einer zweigipfligen 
Silbe,* die einen urlnngen oder auch tongedehnten Vokal hatte. 

Hai. 49 = Glaser 890 = CIH 376. 

Hni1ht)NIHno|X|o^Y®IHX3H 
1hnhY)Hliinio)0Y?1inhotH? 
raini^xTihTYMox^i^mini^o 
hY)HIHnio)0Y?®l?1onfhl?t>!Yo 6 
o|X|o^Y®|iiX^Ho|Hni)3f*ii^1Yn 
)no®i0)hninhoN?ihnii!hY)NiNn 
®l?1o^!hlY^^1hl^Y®IXt^®®H®lX 
3Y?4.^®l)^imYii)?r^niOOY?. 
^ihii?rhniYiih)io)OY?®inonh® >0 
^31h1IHin^Y?l1®mB)ihlX®YIY^ 
®l)^hi^1YI?1oni)VJYHlH)Y;®IY 
?^Y? 1 o|iinM^ 0 H®l 31 XJJIXXo 3 T 
YMHO'lf*i|ii[DiniHYI?)YJYI®YnH 
nih)Y^ihYM‘»(^iiioo?n<Di)i^omii 15 
^|iiHnio)0Y?l^1oX®|o)0Y?l^o 

IHMl 


' Vgl. Siever», Plioiiotik, 5 . AuU. § 080 ir. benoiident ßSt. 
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Die Inschrift stammt nach einer Notiz Glasers ,von einer 
Säule in der Mauer des elliptischen Tempels von Sirwäh'. Der 
in einigen Punkten vom TIalevyschen abweichende Text ist 
nach zwei Kopien und den Abklatschen Glasers mitgeteilt. — 
Z. 9 ist nach dem Abklatsch vor o)OY? Buchstabe zu er¬ 
gänzen. Da der Sinn mit o)0Y?® vollständig und diese enge 
Verbindung auch sonst nirgends durchbrochen ist (Z. 5, 10), 
durfte wohl am ehesten ein a> (keinesfalls ein Buchstabe mit 
Haste) dagestanden liabcn. Der Steinmetz hätte vergessen, daß 
er das <d schon Z. 8 Knde geschrieben hatte. 

Der Tatbestand, der dieser Inschrift zugrunde liegt, dUrBe 
folgender sein: 'brsK und ihr Bruder’ merr, Sohn des bami 
hatten von Sohn des ynejp und von nnran 1000 BLT- 

Münzen zu fordern. Diese Fordenxng stand — wir erfahren 
nicht wie — mit Ländereien in Verbindung, welche ihr Eigen¬ 
tümer, der Gott ’Almakah, d. h. die Tempelverwaltnng, der 
'brax und dem »■'b.t in Besitz mit dem Fruchtgennß daran 
gegeben hatte. Nachdem diese zwei dem Tempel die Ländereien 
zurUckerstattet hatten, muß das fi'Uher vorhandene Gesellschafts¬ 
verhältnis der Geschwister betreff der noch bestehenden For¬ 
derung an "ÄKabn und finpon aufgelöst worden sein; die Schwester 
wurde vom Bimder ausbezahlt, oder er Übernahm aus anderen 
Gründen ihren Anteil an der Forderung.* Somit schulden jetzt 
"iQKab .1 und nnyan den Betrag von 1000 BLT nur mehr dem 
vjinn'j wie die vorliegende Urkunde bescheinigt. 

Es fragt sich, aus welchem Titel dieses Geld von ■öxabn 
und nnjon geschuldet wurde. Die Inschrift gibt keinen direkten 
Aufschluß. Aber der eine Schuldner (nnson) ist Höriger des 
Vaters (bKm^) der zwei Gläubiger.* Man kann annehmen, daß 
dieser Hörige bei den Kindern seines Herrn eine Verü-anens- 
stellung einnahm. Vielleicht haben ’brsK und yten' alle oder 
einen Teil der erwähnten TempelgUter für eine bestimmte Zeit 
zur Bewirtschaftung an nnjan und "iBKab.“! abgegeben, die sich 
verpflichten mußten, vom Ertrag 1000 BLT an 'brax und jriarr 


‘ llartmanD, arab. Frage 410. 

* l>-c.T kann auch die Schwetter beerbt haben; Xtayer-Lauibert iui Kom¬ 
mentar an Z. 6. 

* Hartmanu, a. a. O. 406. 410. 
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abznflihren. Die Forderung bestand noch, als die Inschrift ge¬ 
setzt wurde.^. 

Cbcrsctznng. 

(1) Es bekennen sich schuldig HLK5MR, Sohn des ‘NMatün 
und I.TM5TT Höriger des DRUJL Sohnes des ID55B dem IHFRJ 
Sohne des DRhDL Uber 1000 BItmUnzcn, vollwertige T.Iaililische, 
jene BllmUnzcii, welche (5) der >B<LI und dem IHFRJ Sohne 
des DRIJ>L (zu zahlen) sich verpflichtet hatten HLK5MR Sohn 
des iNMatAn und HMITT der Hörige des DRH’L des Sohnes 
des IDöB wegen des Bodens und der Ländereien und der 
Herden (?), welche Älmnkah der 5B5LT und dem IHFR5 gegeben 
hatte in den zwei Distrikten MSR und MSIH“. — (10) >B5LI 
aber und IHFR< haben dem Almakah diesen Ornnd zurllck- 
gestellt und er möge dem Almakah reichlich Ertrag bringen! — 
Was nun beti'ifft den Schein, welcher bescheinigt betreff des 
HLK>MR und IJMJTT (die Schuld) als bindend und gültig für 
sie, (den Schein) durch den sie zwei bescheinigt haben in 
Sachen dieser lOOO BUmUnzen (ihre Schuld): (15) gegen jeden 
Widerspruch* sei kundgetan: ^ (er hat zu gelten) entsprechend 
jenem Schein mit IHFR5 (allein).* Und es hat unterzeichnet 
IHFRl dieses Dokument. 


’ Kine andere Interpretation kSmc zustande, wenn man im Anschluß an 
Pritoriui, Beitrüge die JSeilen 5f. nkoreetzte: ,welche (1000 Ult) 
und P'an* (alz Garanten) verhOrgt hatten für ibx:'« nnd K'.ven mit dem 
Landbesitz etc., welchen Almakali der 'Vrzx nnd dem trw gegeben hatte*. 
Daun liütten die zwei letzten nicht bloß mit dem Ertrag jenes Land- 
beeitzei für die Schuld dea isxs^n nnd dei tüvsn (an eine dritte Partei) 
gehaftet, sondern — was im Text allerdings nicht getagt wilre — diese 
Schuld anch für jene getilgt, to daß eie zu Glilubigern det und 
Genossen geworden wären. Der weitere Verlauf wOrde dann bleiben, wie 
er oben skizziert ist. — Wenn ich der ersten einfacheren Interpretation 
den Vorzug gebe, to geschieht es, weil 0{V° in Z. 1 kanm eine andere 
Bedentung haben dürfte als in Z. 6 und an beiden Stellen der aucli im 
arakiseben erhaltene Sinn ,sehalden* paßt; vgl. ot Lane, 2182 c. 

’ Wörtlich; ,wat (wann) immer anch ihm (dem Dokumente) widersprochen 
oder zuwider gehandelt werden sollte.' 

’ Wörtlich; ,gelange (zu hoch und niedrig)* k sei allgemein zngäoglicb, 
d. i. kundgeinaclit 

* Z. 1—4. — Ohne Änderung des Sinnes ist auch die Konstruktion mnglick; 
,sei es (das Dokument) allgemein kuiidgemaclit entsprechend .. .* 



Opr Qrnndsiitz der rMrcntliehkeit iu den «ndarabischeii Urkunden. 9 

Im folgenden gebe ich einige erläuternde Bemerkungen 
und verweise auf den Kommentar Mayer-Lamberts im CIH, 
von dessen Auffassung und Übersetzung der Inschrift ich aller¬ 
dings wesentlich abweiche. 

Z. 1. Die Inschrift ist vollständig und beginnt mit a>. Vgl. 
Sab. Denkm. Nr. 40; Fr. 53 — Gl. 480 (CIH 400) usw. 
verbindet sich mit dem synonymen t>|Yo, das in Z. 5 allein steht 
(vgl. >i^), zu einem sv 3ii ouolv ,schulden*. Das Perfekt steht 
in prUsentischem Sinne: de Goeje-Wright, II. § 1 e. In Z. 13 
bedeutet geschuldete; zu leistende'; vgl. Glaser, 

Ältjem. Nachr., S. 171 unten, 259. 

Z. 3. 1 fuhrt den Gläubiger ein; ihm steht Z. 12 f. tlofl» 
bzw. vor dem Namen des Schuldners gegenüber; 

vgl. 

Z. 4. Sollte zu 5 ^ = zu stellen sein? Müller 

stellt es zu 5 ^. 

Z. 5. THYo, wahrscheinlich III. Fonn, ist hier mit zwei 
Akkusativen konstruiert; der Akkusativ der Person folgt als 
dem Subjekt vorangestelltes direktes Objekt wegen des Nach¬ 
drucks, der auf und u-ib.T' liegt, gegenüber allein 

in Z. 3.* Zu subintclligieren ist ein auf önfl rückweisendes 
Pronomen als Objekt der Sache. Diese — die geschuldete Summe 
— ist dieselbe wie im vorangehenden Satze; es ändert sich nur 
eines: daß zu y-inri' noch eine Person: 'bpsK dazutritt. Da diese 
auch im Schlußpassus des Textes, wo der gegenwärtige Zu¬ 
stand gekennzeichnet sein muß, fehlt, kann dieser Satz dem 
vorangehenden gegenüber nur im Verhältnis der Vorzeitig¬ 
keit stehen. 

Z. 7. B)hn (vgl- Z. 11) etc. bezeichnet andeutungsweise 
das Wesen der Schuld; fl könnte mit dem «b verglichen 

werden ,fUr‘ ,wegen*. 

Z. 8 . Q^li Abklatsch; vgl. Glaser, Altjem. 

Nachr., S. 37. Ich denke an Sy. — flV® “'iß nicht , 8 chonken, 
in Eigentum geben* bedeuten; es beschränkt sich vielmehr hier 
der Sinn auf den gewährten Besitz, den Fruchtgenuß; 


* Aach der SchlnßpAuns der Innchrift, 5t. 16 f., legt ntif du AuMCheiden 
dee einen Oläubigere Oewicht. 
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und neben dem es vorkoinmt, * sclieint geradezu der 

Ausdruck flir ,belel»nen‘ zu sein.” Selbstverständlich hatten 
’bjnK und yicrr eine Gegenleistung übernommen. 

Z. 9. Zu Hart mann, Arab. Frage, S. 401. 

Z. 10. Zu h ) s. meine Ausführungen in GGA 1914, p. 27. 

Z. 11. Vgl. 1(0 O'U. OUOb Lisiln XIV, 54, 

unten; an die Rückstellung der Acker, Felder etc. wird der 
Wunsch geknüpft, daß sie dem Tempel weiter reichen Ertrag 
liefern. Subjekt ist das Mask. lh0)hlX®y* 

Z. 12. )VIYM kann ohne wesentliche Änderung des Sinnes 
mit M. Lambert passivisch gefaßt werden. 

Z. 13. vergleiche ich semasiologisch mit hebr. xr 
(fä pl) von Edikten und richterlichen Entscheidungen; vgl. 
Glaser, Altjem. Nachr., S. 259 ,zur Darnnchachtnng'. 

Z. 14. HV Hommel = ,betreffs'; faßt man es als 
pron. auf, dann ist zu übersetzen: ,durch welchen sie zwei be¬ 
scheinigt (sich schuldig bekannt) haben (über) diese 1000 BLT.' 
Der Sinn wird nicht geändert. 

Z. 15. Die Redensart steht in öffentlich 

ausgestellten Urkunden. Zu )fno vergleiche ich ^ und jai» 
,widersprechen', bzw. ,wider 8 tehen, • verhindern'. Eine ausführ¬ 
lichere Fassung dieser Redensart in (s. w. u.): 

Gl. 1548/9, Z .6 (sab.) 

Gl. 1606, Z. 17 (qat.) 810fh®l^?1oni"H®°0??1l)(^‘>l®^llY?h 
Gl. 464, 3» (sab.) |oO?®|llH )? 1 I )l^o/// 

Dies ergäbe kombiniert die in Gegensätzen sich bewegende 
Redensart o'byi o’rcca ynu und unter Vergleichung von 5(4 
und >jy die Bedeutung ,hiDauf und hinunter gelangen » bei 
hoch und niedrig kund gemacht sein'; nämlich als allgemein 
zugängliche, öffentlich im Tempel ausgestellte Urkunde, 
daß keine Fälschung, Änderung, Ableugnnng oder Verletzung 

' Hai. 463, 4. 

’ Woher, Stadien II, 23 £f. 2ß. 30. (Synonjena: ITH «'»l )^Y)* — 
Volles Eigentnin witre auch kaum dem Oott zarOekerstnttet (Z. 10) 
worden. 

’ Daran denkt aiicli Glaser, Altjem. Nachr. 8l> ,ohne Widerrede'. 

* Glaser, a. a. 0. 186; Text; e statt des ersten 

» A. a. O. 80. 
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aus ihr sich ergebender Fordernngoii durcli dritte müglicli sei; 
vgl. die Noten zur Übersetzung. — aus + t>jo‘ ,wie in'; 
es kann aber c>|o wie liebr. ij7 bei Vergleichungen stehen: jbis 
es erreicht = entsprechend'. 

Z. 16 f. Nach der neuen Fassung dos SchuldverhAltnisses, 
welche Z. l—4 wiedergibt, ist ynerr allein Gläubiger. Aus¬ 
drücklich wird hervorgehoben .entsprechend jenem Schein 
(hnröljn) mit da von den zwei Gläubigern einer aus¬ 

scheidet. Dieser eine Uberbleibonde Gläubiger unterzeichnet* 
auch das vorliegende Dokument (l jpixn 1 3 ^. Es fragt sich, 
warnm dies geschieht. Sonst werden königliche Erlässe und 
dergleichen üftcntlichc Urkunden von Amtspersonen (allenfalls 
als Protokollisten) signiert.* Die vorliegende ist eine private 
Urkunde und ymn' zeichnet vielleicht, weil er selbst die Ver¬ 
antwortung für ihren Inhalt übernimmt. 

Wir haben also eine Privaturkunde vor uns, die in Ab¬ 
schrift im Tempel kundgemacht war. Es lag im Interesse des 
Gläubigers, daß seine Forderung der Ofientlichkeit bekannt 
werde, und cs ist anzunehmen, daß er ihre Publikation selbst 
veranlaßt hat. 


Os 4 == cm 74. 

I ®iin I »YHn® I viHotY 

31hl®Y1hr^^ni®^YY^®l‘i"lY 
H0l®1ihlH)oHM®hnoniY^ 
hlXTIOMT^TMi^S)^ IThniY & 
^oni^^Y)lhMl®3Y))rh 
NIYn31hl3®^YY^®®lii>YMIY 

_Xo-^m[?iHA]?1l®Y1lhrS3niH)Y 

> nomnio], Clirestoin. §§77a. 78. 

’ Za ^*1®X .nnterieichncn* Glatter, a. a. O. 68 f. Mit fl der Saclie 
(Hai. 48, 8 CIH 74,16f. etc.) und ”1 der Person (Ol. 1064 = Hofiuus. 17,1 f.) 
Jemandem etwas beurkniidea, ihm eine Urkando darüber auastellen*. 

* Hartniann, Arab. Frage. 184. 442. — Vgl. liier Hai. 51 Ol. 904 und 
01. IGOO. — In 01. 1648/9 unterseiebnet das Stammesobcrbauitt die von 
den Milgliudern des Stainuioa abgcscblosaeiieii K.tufverträge Uber ürutid- 
oigeutum. 
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>®XTltl1®M0)Xni^)«>ll^>iH 10 
H?l1®N«y!>hl?Ho|®Vhni® 
3^®l)XSolHYii3^^IHni®Tn 
IHHHX1®IH)YnMTnN®Nt^ 
l*iOI3HS)3|iiniil))i^hlX^Y1 
HIY^31hM>Y^ in®IHYnHl® 16 
nMic.nYiH?o®YTnoix®)Y 
Y^nih>M1o|Y1>|orM^1oXI®Y 
YHIY^^1h®|ii^oHHlY^^1hM) 
)hHIH))rShlX^YI?)AOIH) 
^x^i^iii^Hn®Mi>i>niHnN«Y 20 

Auch aus dieser zeitlich wie örtlich von der vorliergehenden 
abliegcnden Inschrift sclieint hervorzugehen, daß der Gott Groß¬ 
grundbesitzer war. Martaditen weihen diese Tafel dem Almaljiah 
von HRN auf Geheiß des Almaljmh Herrn von jyM, dor sic 
beauftragt, sich beti'eff der TalgrUnde von mit AlmaUah 

von HRN ins Einvernehmen zu setzen.* Dies sowohl wie die 
Entscheidung, die ihnen das Almalcahorakel von HRN eröffnet, 
sind nur unter der Voraussetzung verständlich, daß die Morta- 
ditenfamilie, in deren Namen SlDLH spricht, bezüglich dieser 
Ländereien vom Tempel abhing, vielleicht von ihm damit be¬ 
lehnt war. Rätselliaft bleiben die Kompetenzverhältnisse, denen 
zufolge Almal^h, Herr von lyM, die Leute an seinen Kollegen 
von HRN weist. Vielleicht waren die Agenden, welche jene 
Domäne betrafen, vom Ressort des einen Tempels in das des 
anderen Ubergegangen und damit der Anlaß gegeben, daß nun 
mit Almakah von HRN ein neues Abkommen getroffen werden 
mußte. 

Außer IRHIf“ wird noch eine zweite Domäne, MTÜ, ge¬ 
nannt. Auch sie war, wohl in ähnlicher Weise wie IRHl^l“, 
im Besitz (nicht Eigentum) der Martaditen (Z. 12). MTU scheint 
Fcldkultur und JRHR.“ Gartenkultur gehabt zu haben (Z. 9f. 


‘ iFestzusetzen die Qeztinimnnj^en ihrer Tai^rQnde von tKHK** mit Almakah 
von HRN.' 
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13). Der Gott eröffnet den Martaditen, daß sie in MTU an 
drei in der Urkunde genannten Lokalitäten jährlich je einmal 
ernten’ und von da Getreide nach einführen sollen. 

Sie müssen sich dafür zu Opfern aus beiden Domänen an die 
Götter verpflichten; die Obstgartenernte von kommt 

ihnen zu. Am Ende der Inschrift wird auf ein zweites, im 
Tempel des Almakab von NlMün verwahrtes Dokument ver¬ 
wiesen, das von SIDLH signiert, Bestimmungen Uber Opfer an 
Almakah von UEUT enthielt. Seine weitere Gültigkeit wird 
hier bekräftigt. 

Übersetzuug. 

(1) SlDLH und seine Söhne, die Martaditen, haben ge¬ 
weiht dem Almal>ah von HRN diese Tafel, wie es ihnen befohlen 
hat in seinem Orakel Almaljmh der HeiT von von der 

Akropolis >LU: und zwar befahl er (5) den Martaditen fest¬ 
zusetzen die Bestimmungen (bezüglich der Ernte) ihrer Tnl- 
grUnde von IRHl^" mit Almakah von HRN. Und es befahl 
ihnen (seinerseits) Almakah von HRN in seinem Orakel abzu¬ 
ernten ElT"* und ZU und SlBän in MT(J, die Ernte (10) jo 
ein(es) mal(e8) im Jahre und WoizenvoiTat einzuführen von 
dort (MTU) nach IRHty." und zu opfern aus diesen zwei Do¬ 
mänen dem ‘Attar und der Sams, und auch ein Opfer in HRN; 
und daß die Gartenernte nehmen solle von jenen TalgrUnden 
(’RHIf“) der Martadite oder (16) derjenige, den er* bevoll¬ 
mächtigen würde. Aber (was betrifft die) im Tempel des Al¬ 
makah von I.IRUT (zu bringenden Opfer), so möge es genau 
eingehalten werden* nach dem Dokument, das signiert hat 
S<DLH, dem Dokumente, das sich beiindet im Tempel des 
Almakah von NlMän. Und Almakah von HRN, der möge be¬ 
schützen die Talgründe von ’RHIjL" (20) vor Hagel und jedem 
Ungeziefer. 


* Wahrscheinlich nicht sn allen drei im selben Jahre, sondern jährlich an 
einer anderen von den drei genannten Lokalitäten. Das Übrige gehörte 
dem Tempel. 

* Wohl das Haupt der Familie, Mordtmann, Beiträge 74. 

’ Auch die aktive Konstruktion Ist möglich: ,so mOge er et erfüllen'; s. 
die vorangehende Note. 
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54ur Übersetzung sei kurz folgendes bemerkt: 

Z. 5. Die Konstruktion ^ t ^ l (Infinitivl wie in CIH 392, 4. 
Gl. 618,71. 825,6 etc. »setzen, bestimmen' wie nss.Mmu. 
Zu X?iO '^0° o<ler X?10 von (Barth, Etymol. Stu¬ 
dien 70) 8. I. H. Mordtmann in Sab. Denkm. S. 75, welcher 
liebr. bba heranzicht und CIH 11, 2 (ZDMÖ 43, 659) vergleicht. 

Z. 6. »ihrer Talgrllnde'. Auch im Kodex 

yammnrabi heißt es §26f. iil-zu, e^nl-vu, kira-Su »sein Haus', 
bzw. »sein Feld, Garten', obwohl es sich um Militärlehen handelt, 
also auch dort kein Eigentumsverhältnis vorliegt. 

Z. 8. Ich habe ergänzt, was zu den Buch¬ 

stabenresten und ihren Entfernungen voneinander paßt. Vgl. 
äth. Der Sing, wird später Z. lOf. vom Plur. abgelöst. 

Man kann den Sing, hier und Z. 15 f. auf das Familienhaupt 
SlDLH beziehen. Sollte aber in diesem ersten Satz der Gott 
ausgesprochen haben, was er für sich beansprucht, ,daß er 
(Älmakah von HRN) ernte... und sie (Z. 10) (die BanA Mnrtad) 
Getreide cinführen . . .', so würde zwar für die Einzelliciton 
der Abmachung eine geringe, aber für den Sinn der Inschrift 
im ganzen keine wesentliche Verschiebung eintreten. — Zui* 
Konstruktion l:(nx'i‘'b vgl. CIH 392, 8 l:n3Tbi in ähnlichem 
Zusammenhänge. 

Z. 9. Zu n)ili »Schnitt des Getreides' vgl. I. H. Mordt¬ 
mann, ZDMG 46, 322. 

Z. 10. »Die Ernte je einmal im Jahre', wahrscheinlich je 
von einer der genannten drei Lokalitäten KIT", ’/Ä} und S'Ban 
abwechselnd, so daß die Ernten der übrigen zwei dci' anderen 
Partei gehörten. Es können aber an allen drei Lokalitäten 
mehrere Eimten im selben Jahr gewesen sein, von welchen bloß 
eine hier dem S<DLH zugestanden wird. — ®)®XTI? »sich 

verschaffen' vgl. Lisfln VI. 342 und Mordt¬ 

mann, u. a. 0.' 


* Die Stelle Of. 1,6 f. I Jis I wsi I lenree I a-a I .ipeSt I «.revi I ria nbertetze ich: 
»weil ihnen voll gow&iirt lut ‘Almaknh die Ernte, die er ihnen verheißen 
hatte (die Ernte), als stattfand das Einkäufen' etc. Sie batten in einem 
Jahre mit hoben Oetreidepreisen eine gute Ernte gemacht. 
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Z. 12, ist und 3IY)h gemeint. 

Zu vgl. Hartmann, Arab. Frage 395. 

Z. 13. HhHX"!® schließt im Infinitiv die Reihe der Im¬ 
perfekta ®)®XT1?> »TflH? Auf den Infinitiv folgt sein 
mit l eingeführtes, determiniertes Objekt, dann am Satzende 
das Subjekt, das wohl auch als Subjekt der vorangehenden 
Imperfekta hervorgehoben werden sollte. Das Verbum selbst 
dürfte von J?, denominiert sein, in ilhnlicher Bedeutung 
wie die VIII. Formen 

Z. 15. HY'^?: Subjekt dürfte das Haupt der Familie sein 
und Y ^ ® ,beaufti’agen‘ hier etwas ähnliches bedeuten, wie arab. 

und hY4?H kann dann sowohl der Bevollmächtigte 

sein, als auch der testamentarisch eingesetzte Erbe. Vgl. Sab. 
Denkm.Nr, 13,9: ®Yn'!'o I ®h0-— ^)Y31 fl® ist ein isolierter 
Präpositionalausdruck, mit dem wie in CIH 360, llf. ein neuer 
Satz beginnt. Er setzt H)Yni^YnN® (Z- 13) fort; daimach 
ist auch der Sinn zu ergänzen. 

Z. 16. H?0®Y?I10 passiv oder aktiv sein; 

dann ist SlDLH (vgl. Z. \7) Subjekt. ?0®Y i“ Sinne 
von jemandem etwas erfüllen' = >uit doppeltem Akku¬ 
sativ:* CIH 374 f. (Gl. 485. 481, 2), Auch in der Redensart 
"^»niihl^Xhlh'l^hn • • .?0®v iiod <igl- es ähnliche 
Bedeutung. In diesen Fällen wird es vom Gotte gesagt wie 
Os. 1, 6f., s. oben S. 14, Note 1. — “lY gleichbedeutend mit 
l>|o(^ oben S. 11. 

Z. 16—17. Zu ,Urkunde' dann ^joX »signieren' 

und h) = 8- oben S. 10, 11 und Note 2. 

Z. 20. Nach der Reproduktion im CIH scheint 3X31^ 
zu stehen.* Man kann vergleichen ,8chädliches Ungeziefer', 
dessen Nebenform JÜ, »n CIH 174, 4 belegt ist: 

* Deutlich in der weiter unten zu beeprechendon keteblniechon Inschrift 
Gl. 1606 passim. — Vgl. Hommel, Chre.it. §42, 1. und 2. Absatz. 

* Gl. 481, 1 f.! I o-iWi I vwsJB I ni dwl’iwl»'’ ,da ihm (Almakah) erfOlUe, was 
er ihm verkündet (im Orakel verheißen) hatte betreff eine« Sohnes* ('tV = J? 
vgl. Sam. 1, 1). Ähnlich in Gl. 488: hn>oj.n I rS I jircn I npoSa I vmm I ms 

» Vgl. CIH 862, 17. 

* Mordtmann, Hiinyar. Inschr. und AUerth. S. 22. 


16 


N. RhodokunHki«. 


Hai. 51 + 650 + 638 = Glaser 904. ‘ 

®hvnniy®ih)^Xr^Miih>io®iHTniiho 
Hon)h®IXH'Xh®lH^?0!®)Vo®13^®iH 
yj?Hi^1l®3VX?'li^niMtH®5^^®lh)^Th® 
inv?®ihnt*ii®v^iHhin°Hni^^oii®i^i 6 
VH®J^^I®^V)M<’hlH®l®^V>l1®h®lT 
hrM1i^l®^VX^®Hh®l®^Vi^rH^®l®^ 
^X)h®l?)Sh®MVXh®|o^rSh®IX1® 
)]fio|HHV!>il®^Vno^h®lhnihl®^V1lhrS 
TiHni)xsonio)''iHi?vnhMi>ioihooni lo 
?niihoiH?iH'ii^nv®ixA®vi®vnHix^H 
nv?®ihnt^i)x®iihn)i^iHnii*ini^i(^i^ih 
■iTniH^®)Aiii)ivnnr^n®i)®TiiH^i 
• ii?ni1hoN?l®^V'll)H'VI)T^®l)^® 
irtMX)3Si3xn®sh®i^X3hiihnn«Th i6 
v)aiWhnTi^xn®?h®i^x^hxiH?o®? 
hXn?^IXHIXh®^®l?^VXT)I®l?^ 

fi?MioXHi^o^r^ni‘^i)ni^iHnin)i^hi 
)(^v^rS®i3ivniiini)^i*i^o®i,^i^n) 20 
o®i^)oxTiHni)^hf^iv®i^n)i^iHnin 
1^)4^ iHnin)i^nh®i^)oxf Ihn 
xHin)fiHo^®i^riivihni)^hv^rS® 
3iih[Dnh®mvh)®SNin)i^v^rh®ihoi 

|hX)nHihon)hi(^i 26 

Dieser Insclirift scheint folgender Tatbestand zugrunde 
zu liegen: Den Untertanen des sabäischen Reiches waren — in 


* Kopie eines Arabers. Sie hat Z.l: (^T^n)(^in?Vlhl^ ““d H ? I h H- 
— Z. 3: hoH)®- - Z. 7: © VX ^® H h®- — Z. J6: 1^T| und 
— Sie springt Anfang Z. 17 von ^ auf ^® su Beginn der 
folgenden Zeile über. — Z. 18: ^|?hH- — Z. 20: )3th^fh®®' 
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der Hauptsache wohl zur Ei-haltung des Militilrs — Steuern 
vorgeschrieben, die bei der ackerbautreibenden Bevölkerung vom 
Bodenertrag zu entrichten waren. Die Stcuerleistung fand augen¬ 
scheinlich so statt, daß vor der Ernte die Saat auf dem Halm, 
bzw, die Frucht am Baum approximativ geschützt wurden ‘ und 
der Fiskus den ihm als Steuer zufallendcn Teil der Ernte sich 
dadurch gleich sicherte,* daß er den Bauern um Geld oder Mehl 
(bzw. reifes Korn) den ihnen belassenen Anteil am Ertrag ab- 
kauftc,® wofür dann ihm die ganze erzielte Ernte blieb. 

Solche Steuern hatten gesetzmilßig auch die Sabäer und 
Mitglieder des Stammes IHBLH zu leisten gehabt, bevor sie 
unter dem Vater und wohl auch Vorgänger (IDcJL BIN) des 
das vorliegende Gesetz erlassenden Königs (IKBBMLK yTR) 
in Sirwäh angesiedelt worden sind. Es scheint nun, daß die 
Angcsiedelten die Pflicht oder mindestens die Möglichkeit hatten, 
die AnsiedlungsgUter allmählich durch Abzahlung in ihr Eigen¬ 
tum zu bringen.* Darauf deutet wenigstens der Erlaß hin, mit 
dem der sie ansiedelndc König IDBL verfügte, daß zu diesem 
Zweck die Frucht auf dem Halm verkauft worden solle; wir 
hätten dann dieselbe, vorwiegend auf Naturalwirtschaft hin¬ 
weisende Zahlungsmodalität, wie sie auch für die übrigen staat¬ 
lichen Forderungen vorgesebrieben wai'.'* 

Auf dieses Gesetz des Vorgängers IDoL benift sich der 
vorliegende Eidaß des Nachfolgers IKRBMLK. Der Sinn dürfte 
sein: soweit die eingangs ei’wähnten uns der Ernte zu leistenden 
Staatsforderuugen (etwa Steuern, Militärlasteii; vor der An¬ 
siedelung in Sirwäh und vor dem Gesetz des IDoL kund- 
gemacht und auferlegt worden sind, solle man sich nach dem 
später ergangenen Gesetz des ID BL richten, d. h. es liegt ein 
Stenernachlnß zugunsten der Ansiedler vor: die aus der An- 
sicdlung erwachsenden Lasten der Aneignung und der Ablösung 


* tHVXh 8. — In diM«r Beaielinng iit Gl. 1671 lelirreich. 

* ^ X ) f*l ebenda. 

’ Vgl. 1 ^ T h Z. 16- 

* 8. im Kommentar zu Z. 16. 

® S. oben za ^X)h — HVXh» Z. 8. — Den Verkauf der Ernte auf 
dem Halm um Kom »oll Mol.i.immed verboten haUou; ein Beweis, daß 
er Oblicli war. 

Sitsuogsksr. d. phtl.-iilst. Kl. 177. Bd., d. Abh. « 
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ilor Ansiedlun^gUter sind in erster Linie aus dom Bodenertrag 
zu tilgen: die anderen (staatlichen) FordeirnngcU; soweit sie in 
der Zeit vor der Ansiedinng Gesetzeskraft erhalten haben, stehen 
hinter ihnen zurück oder sind ganz aufgehoben. Darauf scheint 
auch der Nachdruck hinzuweisen, den der Wortlaut eben auf 
jene Abzahlungen legt.^ 


Übersetzung. 

1. So hat entschieden IKRBMLK ÜTR, König von Saba’, 
Solin des IDlJL BIN — und zu dem, was verkündet und ini 
einzelnen bestimmt worden ist, sind sie gelangt Air immer- 
wuhrende Zeiten — und die Großen von FiSAn und NZIjnt 
und der IRBlfln und der IRSRan und die Ratsherren in ihrer 
Gesamtheit: betreff dessen, was bindend (5) und gültig ist 
zu Lasten (als zu erAlIlonde Leistung) seiner (des Königs) 
Untertanen: der Sabller und des (Stammes) IHBLII und ihrer 
Nachkommen und ihrer Schutzgenossen (und zwar silmtlichcr 
Kasten:)’ihrer Herren und ihres Volkes und ilirer Hörigen: 
alle Forderungen (an der Ernte) und Protokolle (darüber) und 
mutmaßliche Schätzungen und Beschlagnahmen, welche von 
ihnen zu fordeim* haben Saba’ und die mit ihnen vereinigten 
Stämme (= der Gesamtstaat): wo auch immer Einspruch er¬ 
hoben werden sollte* (10), sei kundgomacht: (soweit die Datierung 
der jene Forderungen usf. regelnden Erlässe reicht) bis zum 
Monat Dfl JBHI des Eponymatjahrcs des BlTTR von TJDMat 
— in welchem (Jahre) angesiedelt und Besitz angewiesen hat 
JDBLBIN der König von Saba’, Sohn des KRBIL UTR, den 
Sabäern und dem (Stamme) IHBLI.I, damit sie wohnen und 
Besitz nehmen in der Stadt ^irwälji — (möge vorgegaugen 
werden) entsprechend dem in den Stein gemeißelten Gesetze, 
das ihnen erlassen'hat IDllL BIN: (15) daß auf dem Hahn 
oerkauft lollrden gemäß den Käufen und Ablösungen (Zahlungen) 


' Vgl. den Kommentar su Z. 16 f. 

* Ei;gSuxfl; ,and xn protokollieren nnd zn zcliätxen und in ncseliUg zu 
nebmeti hiben*. Diese ScliXtziingen usf. fanden entweder elljXlirHch statt 
oder auf mehrere Jahre. 

* Gegen jeden möglichen Einspruch. 
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die Früchte;^ damit voll eingelialten werden* EUnfe und Ab¬ 
lösungen (Zolllangen) entsprechend ihren* Dokumenten und 
Erlttuternngen.* — Und es fand diese Entschließung statt am 
8. des Dfl FR5 Du NIL“ im Eponymatsjaliro des NSJKIIB, 
des Kcbircnnachkommcn von der Sippe IJalil; wobei Protokoll¬ 
führer waren die Unterzeichneten: (cs folgen 10 Namen). 

Zur Übersetzung habe ich folgendes zu bemerken: 
z.i. ngv bezeichnet hier eine gesetzgebende Tätigkeit; 
Z. 14 (in Uhnlichem Zusammenhänge) steht bloß mit 

welchem jenes sonst, z. B. Gl. 105,1, 1006, 1, verbunden wird; 
XnS3 der großen Inschrift von Bombay übersetzt Hartmann, 
Arab. Frage 395 mit ,Prozeßnrteil', Glaser, Altjem. Nadir. 
104 ,Beschlnß‘; es wird mit ,antworten' zusammenznstellcn 
sein und ,entscheiden' bedeuten.'^ 

Z. 2. "jrj 1 fasse ich auf als (tx^) 

abhängig von «hVIlj® diesen ganzen Satz als Parenthese; 
I», y n = xls i**! einem Entschluß gelangen'. Kausativ, aber in 
analog übertragener Bedeutung: ^1 ,er brachte ihn (zwang 
ihn) dazu'.* — 1iy®lh)^Xr^ *vohl passivisch; vgl. Glaser, 
Altjem. Nachr. 160. Zu Tiy vergleiche ich arab. aadi 
jIa, z. B. 3^5 o? synonym von 

Z. 3. 33®lH von fü im Sinne von und vgl. 

mehrl duwom, doyim (Jahn, s. v.) ,immer‘. — Im folgenden 
sind die Gruppen, die mit dem König dckrotiei'en, genannt, 
Hertmann, a. a. 0.184. 602 f. übersetzt Glaser, 

Altjem. Nachr. 99 ,die Gebieter der Wildnis', Hnrtihann, 
n. a. O. 365, Note a ,die Wackeren von FJ§nn'. Die Etymologie 

‘ D. ii. fUr die gemäß den Käufen nnci AblOsnngon zu leiUenden Z.ihlungcn. 

* Voll bezeblt werden. 

* Der Angesiedelton; der Du«l de« Pronomens bezieht sich nnf | |L||~|^ 

Tinv?®- 

* Welche die Ansicdlnng betreffen. 

* Vgl. unseren Ansdruck ,Allerhöchste Entschließung*. 

* Subjekt ist der König und die an der Gesetzgebung teilnehmenden 
später genannten Groppen. 

* Man könnte auch heraniielien .sich darüber 

machen, mit etwas zu Ende kommen* (hier .endgültig enticbeiden*) und 
ME Vlll 4 I M e.-n I paoi I rrei | jnie vergleichen ,es hat erledigt, pro¬ 
molgiert, protokolliert und (im Archiv) aufbewahrt N. N.‘ 
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Mt dunkel: ^ ist fomicari, der Hnronknppler; es be¬ 
deutet aber aucli ,stolz, vornehm, hoch' (Glaser, Mitteil. S. 73 
in den MaSäri^ von §an‘&). Der Bedeutungswandel wäre ähn¬ 
lich wie in Vn> dessen Sinn in der Redensart ^llQH’®l"Vn 
(Glaser, Altjem. Nachr. 40 f.) ,gi’oß und klein' gesichert ist; 

bedeutet aber den Hurensohn; vgl. t-iü ,Macht, Kraft' 
und ,schlecht sein'. — XTXH> ebenso wie die zwei fol¬ 
genden Worte sind Eigen-, und zwar Stamninamen; hoP)|^ 
und sind Bildungen wie I nana oder | jn'.5Ja (Hommel, 

Chrestomathie, S. 45), also Gentilnamen; ein |^1^, d. h. wohl 
Sailj derselben ^ H o f]) h zeichnet in Z. 25 dos Protokoll Uber 
diese Beschlußfassung. 

Z. 4. ^ plural oder kollektiv,Herrenrat' (HarUnann) 

oder ,Rat8hcrren‘. über dieses Wort existiert eine kleine Lite¬ 
ratur.* — Mit beginnt, nachdem die Aufzählung der ge¬ 
setzgebenden Faktoren mit z“ Ende ist, der In¬ 
halt der Entscheidung. ist hier das ,Betrcff' (Rubrum) des 

österreichischen Amtsstiles. Es folgt auch Gl. 105,8. S, 14 (vgl. 
auch Gl. 529, .8, Altjem. Nachr. S. 50) auf ein 1) T V ® I fl X VI h l'i» 
mit dem es zu verbinden ist. — Zu vgb oben 

S. 9f. zu Hai. 49, Z. 1. 13 ,Schu]digkeit, Pflicht'. 

Z. 6. T1 n V ? ® I f*i n A •* jeb möchte darin Namen ethnischer 
Qrnppen erblicken, die (Z. 11 ff.) in Sirwah angcsicdelt worden 
waren. Während ®3Vno^h®llhni^ (Z. 9) das Reich Saba 
und die angegliederten Stämme bezeichnet, also das Gesamtreich, 
wobei der Stamm hfli^ Sonderstellung einnimmt/ ist 
ITinV?®lhnr‘i »der Stamm S. und der Stamm I.', wenn 
auch kein entsprechendes Appellativum vorangeht; anders 
Glaser, Altjem. Nachr. 259. 

Z. 6. Das Gesetz gilt auch fllr die Nachkommen ("e|1®h) 
und Sclmtzverwnndteu dieser zwei Stämme, und zwar fUr ihre 
sämtlichen hier genannten Kasten, d. h. fUr die ganze Gemein¬ 
schaft uach beiden Einteilungsprinzipien durchwegs. Zu )mo 


‘ Hartinaiin, a. «. 0. 

* Zuletzt QIzter, a. a. O. 158 ff., S56 ff. 

» Ol. 642, 2 (vgl. Grimme, OLZ. 1906, 329) ztehl (lafTir bloß 1. — Vgl. 

Hummel, Clireitom. S. 62 unten ,wegen(?)‘. 

^ ITartmauii, a a. O. 387. ' 
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Vgl. CTH G9, 4, Os. 35, 2, 4, DMG. 30, 293, Nr. 16, Glaser 
1548/9, Z. 5, 7, Altjem. Nadir, p. 79, 121, 259. Es liczeiclinct 
wolil die Beisassen, Scliutzverwnndtcn (itj? die n’nj des 

Stammes. Wenn man in )H®h niclit den Plural eines dieses 
Verhilltnis ausdrUckenden Abstraktums sehen will* (vgl. "V)ShH 
Gl. 871, 1302,4, "VhHhH Mordtmann, ME, p. 33, tiXTFlH 
ebenda 41), müßte man ")|sjof^||=j übersetzen; ,was zu ihren 
Klienten gehört', wofür allerdings 'IHriM (vgl. Gl. 1076, 21, 23, 
Bibi. nat. 2, 1, Os. 35, 3) zu erwarten wUre. 

Z. 7. e>|r*i^ faßt Hartmann, Arab. Frage 446 als ,Volk‘ auf, 
was zu seiner Steilung zwischen und (Hurt- 

mann, ebenda 407 unten) paßt; andere Übersetzungsvorscliläge 
bei Glaser, Altjem. Nachr. 129, 160f., 256fF. 

Z.8. 1hr^...|X1®!*irS ,Forderungcn‘ und ,fordern, bean¬ 
spruchen'.* Dieselbe Bedeutung hat das Wort an den bei 
Glaser, Altjem. Nachr. 49£F. zusammengetragenen Stellen: vgl. 
auch Mayer-Lambert in Rep. öp. sdm. Nr. 852. — in 

der Bedeutung ,Protokollo‘ noch Hai. 199, 2 , ( 8 ), Gl. 282 Pmdc 
1302, 4 (min.), das Verb ,zu Protokoll geben, protokol¬ 
lieren',* ein nomen agentis (i^**- constr. ?o3rS)* ,Protokoll- 

l'ührer' hat Hertmann, Arab. Frage 184,442 erklilrt. Zu ver¬ 
gleichen ist ilth. rtir’d» und tl9^Ö > — Zu den zwei folgenden Aus¬ 
drücken ist zunilchst ->-*>3 hcranznziehen: ,nngefUhr ubsebätzen'; 
dodi hat das Wort hier eher den Nebensinn des zu gering 
Einschätzens; vgl. im Arab. die P’ormen IV, VIII. Daher dürfte 
neben c>lVXh ™'t der gegensätzlichen Bedeutung® 

,viel sein' zu stellen und das ganze als sv Zik Sustv eben für die 
beiläufige zwischen Zuviel und Zuwenig die Mitte haltende 


‘ Iii diesem Falle wäre bloß dM sweite Glied des Kompositums in den 
Plural gesetzt Nvorden, Brockelmann, Grundriß I, S. 483. Vgl. sonst 
ji und 

• Von Glaser, a. a. 0. öl zu Gl. 529, 6 vermutet, wSbrend diese ganze 
Stelle, Altjem. Kachr. p. 78 unten ganz anders aufgefaßt wird. 

» Gl. 299, 4, 1062, l. — Hai. 272 paen. ME. IX, 3; in ME VIll, 4 nach 
3?*VD, wie in ME. VIII, 3, 01. 287, 4 f. nach ÜJ (veröffentlichen, promul- 

gieren-.lsj = ^ = SH)- — Altsabäisch Beb. IV. I. V, 9. 

‘ Gl. 282 a. E.', Hai. 238, 10 (= Gl. 283). 

• reich. 
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Scliiltzung gesagt sein.' “u fj, ,fassen, halten'. Diese 

Substiintiva bilden das isolierte logische Subjekt. 

Z. 9. "no^h®lhni^ s. oben zu Z. 5. — ")(^o|LihVh 
etc. 8. oben S. 10 zu Hai. 49. 

Z. 11. Zu Xi?i®V s. M. Lambert im CIH, Bd. II. 13'’. 
Hier bedeutet es ,ansiedeln'. Zuli^PlVs-Weber, Stadien IX, 19; 
damaeh heißt es Jemandem etwas in Besitz geben'; hier ist 
es bloß mit dem Akkusativ der Person konstruiert und kausativ 

zti Irtn 'o Z. 13. 

Z. 13. 1fin®l)®4'1 sind Infinitiv! mit "j. ')a)4' ,8ich 
nioderlassen, wohnen', dessen Kausativ (dem Sinne nach!) 
X(li®V in Z. II ist. Vgl. ®)®‘f ,Bewohner' CIH 102, 4 und 
"|ll)1VnihnrSI)®f?IHl'i Ol. lOOOA, 16, ferner Mordt- 
mauu HIA, p. 8f.; mit jl». ,zurUckkehren' berührt sich die 
Bedeutung des Einkehrens, vgl. O' und 

Z.14. )TS1®I)«® iv Sti Ssciv ,Einineißc1ung Oi^®) und 
Gesetz', d. h. ,in Stein gehauener Erlaß'; sachlich wird diese 
Verbindung ja dnrcli unsere Inschriften und eine Stelle wie 
Gl. 1606, 21 (s. w. u.) hinreichend erklilrt; es scheint, daß das 
in Stein gemeißelte Gesetz selbst H)^® allein hieß: Gl. 876 A, 1, 
und daß )^® als Verbum ,eiDmeißeln' (Hai. 344, 9, s. Glaser, 
Altjeni. Kacbr. 33. 39; Hai. 484, 10) auf diesem Wege zur Be¬ 
deutung ,gesetzlich vorachrciben, bzw. vorgeschrieben sein' * ge¬ 
langt ist. — ) f V (.dazu ) 3)> i“ Sinne von ,crlas8en, Erlaß, 
Befehl', kann entweder zu gestellt werden, wobei 

znr Bedeutungsentwicklung auf das synonyme flSV = 
zu weisen wUrc; oder es gehört zur Bedeutung ,h/,i ,gehen', 
vgl. 

Z. 15. TH ist Infinitiv, und gibt den Inhalt des Er¬ 
lasses wieder; vgl. — Hfl "'ird wahr¬ 

scheinlich wie ilth. I ,auf Grund, nach, gemilß' bedeuten. 
— X^h^ möchte ich hier in der von Mordtmann, HIA 44, 

* Vfl. iul. tu per gik in beiIHnfigen Angaben. — Bei konnte man 

allenfall* noch an ,Zin«en' denken; vgl. ivs-a und ir(p<u; doch scheint 
dies minder gnt zu pasaen. 

* Zu |)®T s. bei der_nKchstcn Inschrift, Ql. 16t8/9, Z. 1, 3. 

* Vgl. cin-lad«u, vor-Iaden zu Lade *= Brett. 

* Sonst scheint 14TH »och Gl. 106 = 1186,5 vorzakommen; in Gl. 862 «• 
CIH 290, 3 ist eher 14 TH »“ lesen (Hartmaiin). 
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DMG 44, 191 erschlossenen Bedeutung ,Kauf, bzw. Kaufbesitz, 
Kaufvertrag' nebnicn; vgl. babyl. lämu ,kaufen', Simutn ,Kauf- 
preis', «mtMwi jKaufliesitz',' mehrl «cm ,verkaufen', SHem ,kaufen' 
(Jahn, Slldar. Exped. III s. v.). Mit ist Xfl'»?!*!, hzw. 

n®Sh verbunden noch in Hai. 3Ö1, 1,® Gl. 1547,2. 6; mit XTNO 
kommt es in den MEinschriften VI. VII vor; vgl. Mordtuiann, 
a. a. 0., S. 23; dieses ist mit ,zahlen, ablöseu', 

jenes wohl mit a'ön ,leisten' (Opfer, Tribut) zusammenzustellcn; 
vgl. auch ,cino Leistung verlangen, zurUckverlangen*. 

Bei Xn®Sh X?HO wird man aber nicht bloß an den zu 
leistenden Kaufpreis® denken müssen, sondern vielleicht da¬ 
neben auch Ablösungen etwaiger auf Grund und Boden ru¬ 
hender privntrechtlicher Lasten vennuten können: also »Ab¬ 
lösungen' überhaupt*. — ^X)^S dürfte = sein. — Der 

Nachdruck liegt auf dem vorangestellten ^Xn®?h®l3X^h^ 
im Gegensatz zu den Forderungen Z. 7 f. 

Z. 16. "IH?0®?l1l'i gibt den Zweck der vorliegenden 
Promulgation an: die Aufrechterhaltung der erwUhnten Ver¬ 
pflichtungen, bzw. die Möglichkeit ihrer Erfllllnng in vollem 
Umfang laut Vertrag. Zu f 0® -gelten' s. Grimme, OLZ 1906, 
257f. Mordtmnun, ME, p. 26.® — Uber eine andei'c mit l]of^ 
gebildete Redensart, die sonst an analoger Stelle steht, s. S. 31 
zu Gl. 1548/9, Z. 5. Subjekt des Satzes ist ^Xn®Sh®I^X^h^- 
Eine ilhnlicho Konstruktion auch in Hol. 361,1. — Das inde¬ 
terminierte Subjekt bezweckt vielleicht die Verallgemeinerung; 

' Schorr, Altbib^rl. Heebtsurk. III, 99. — Der Lehensbesitz heißt X'ITH 
Os. 35 nit. Sab. Deukiu. 15. Gl. 1547, 9. 6. Gl. lOGl, 2 {Hofmut. 17). 
01. 1802, 4 etc. 

* Vorangeht "X”1®rbr*l ,t'ordcrnDgen‘, es folgt .Dokument*; wie 

Z. 2 daselbst zeigt, bandelt es sich auch dort um Grundbesitz. Der Ver¬ 
trag, welcher auf Kauf- oder auf Lehensbesitz lastende Verpfliclitnngen 
festlegt, heißt OX®- Anders werden diese ZnsammenliXnge von Glaser, 
Altjem. Nachr. 72, 80 aufgefaßt; teilweise anders auch von Hart mann, 
a. a. O 408 f. 

® Dieser ist schon in ^X^h^ enthalten. 

* Auch die modernen Ablösungen haben die Umwandlung des nutzbaren 
Eigentums in volles Eigentnm zum Ziel. 

* Zu Hai. 162,14. Vgl. Gl. 299,4. — Zum ® des Imperf. vgl. das Äthiopische 

und arabische Imperf. mit a-Vokal. — Eis ist aber hier ancb passive 
Auffassung möglich ,daß voll entrichtet werden* Uer Sinn bleibt 

derselbe. — Die IV’. Form s. o. S. 15 zu Os. 4, IG. 
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Vgl. ^)on®l3r^llh Was für etc. gemeint sind, 

erhellt ja aas dem Folgenden: gemUß ihren ,SchriftuDteriagen 
und ErläuterungenGlaser, Altjem. Nachr. 71, Note. 

Z. 19. Zu llIXDril^mn vgl. Hartmanu, Arab. B'ragc, 
243 f. 442 ff. 434. Wenn die Sippe IjX Trägerin des Epony- 
mates war und ans diesem Amt ein Adelstitcl wurde, könnte 
")ni^lHniN®ehkoramedes KebSiV- mit dem italienischen ,(lei 
conti (baroni) di . . .‘ verglichen werden. — Zu 
vgl. Glaser, Altjem. Nachr. 69, Hartinann, Arab. Frage, 184, 
442; steht (so auch Hartmann, a. a. 0.) im advcrbicllen 

Akkusativ (J^) und ^ 1 o X H kann dessen Subjekt sein ,iadem 
Protokollführer war der (waren die) Untei‘zeichnende(n)',* worauf 
die Namen folgen. 

Z. 24f. etc. vgl. Hartmann, a. a. O. 184. 

602 f. 

Diese Inschrift stellt sich als die Verüffentlichung eines 
königlichen Erlasses dar. Die Kundmachung (vgl. unser Reiclis- 
gesetzblatt) gehört zum Wesen der Gesetzgebung. In der großen 
li:atabnniscben Inschrift Gl. 1606, 21 (s. w. u.) wird eine solche 
Verlautbarung ,auf Holz oder Stein' ausdrücklich und besonders 
ungeordnet. 


Glnscr 154S/I549 (aus od>Dui‘). 

Diese und die folgende sehr lange luschriff (1606) gebe 
ich n-ach Glaser, Altjem. Nachr. S. 77 und 162ff. wieder; weil 
sic beide ein überaus langatmiges Satzgelllge aufweiscu, stelle 
ich Text und Ühersetzang zur leichteren Kontrolle gegenüber 
und behalte aus technischen GrUuden die Transkription in he¬ 
bräischen Lettern bei ((^ = c; ^ = to). Wo ich von Glasers 
Lesungen und Ergänzungen abweiche, darüber unteiTichtct der 
Kommentar. 


’ XT)^ neben )[]]f*ir*l vielleicbt = ErüfiTnnngen, ErlSsie; 

> Nach Hartmaun a. a. 0. in der Annehine, daß ')[\^ den mit diacr 
WQrdo bekleideten Alm beseiclinet. 

* Vgl. oben S. 11 und 21; xnr Koustruklion; Ljj ,^1 131 

de Qoeje-Wright, II, p. HOC. — Es könnte l^'joXH aber 
ancli appositiT lu sein; ygl. w. p. Gl. 1606, Z. 22. 
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I ö [•.I 'hsT. I -isys I ‘»11 1. 

-Ira I i;a I io [n'ssli .... i . i 

(39 Zoicteo^ 

losptJiliMipllsnj-un [| Dm. 

Iil I i»nr,’ 2 K I b's I •'?j?rali I "jk’ 

I lan'jpm I I ionx-w 2. 

I M'l) ipnl I "jai I lamoKi I lanna'iKi 
I iöm'?ix 11 I el-npöT I ua I «fjp'li 
I lenniax 1 "sa I ''?rai l lapa I "tki 
lolKitfi I ~:eDx I "jaja I asra l iB.naj?8>i 


I airc I »"ry n*i I a’rpn I lana I n 3. 

'rnijla I anexc I nnx I avipa^ 
??y 

I ;"a“ia I s'aa I iiaDn'aa I /aKtBi'i I a 
Y ? ? 7 V 7 

13:aiiK' 1 1 XC133'a I naca I bs I aarni 
I sai I raxci 1 aelKS» I jnaxö I nma 
mia'ixi I nn 


[Was obliegt und zu Lasten 
ist] . . . und . . . und ihren 
[Naclikomnien] den Bann Ml 
. . . den Bewohnern (? [zur] 
Bewolmung?) der zwei Städte 
I^arnawu und SlB“ und was 
[obliegt] und zn Lasten ist 
all ihren Häusern und 

ihrem Landbesitz und ihren 
Palmgäi’ten nnd ihren Be¬ 
sitzungen und ihren Hörigen 
niUnnlichen und weibliclien Ge¬ 
schlechtes und allem, was er¬ 
worben haben und erwerben 
werden die (Sippe der) Banti 
Uu MIHR® und ihre Nach¬ 
kommen; und was obliegt 
und lastet auf all iluren Fa¬ 
milien und ihrem Stamme 
McN“ zufolge aller Urkunden 
und Käufe, 

die unterzeichnet hat und un¬ 
terzeichnen wird Sa*d von 
MIIIU®* — als ein Kauf (gilt 
es) ob um einen Pul[men]hnia 
den Kauf abschlicßt in ihrem 
HeiTenstammsitz* ... in der 
Stadt S<B™ jeder, der gUnstige 
Bedingungen findet^V) . . . oder 
zusammengefaßt werden in je¬ 
nem Kauf (mehrere) Käufer 
und Käuferinnen von den 
Freien und Hörigen* 


* Das Haupt der Sippe, vgl. Z. 4 und Ilartmann, Ärab. Frage, 276. 
' Hartmann, a. a. 0. 210, Glaser: ,Bnrg‘. 

‘ Diese Stolle nur vermatuiigsweise Übersetzt; s. S. SO, Note I. 
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I nnr i nsKiöi I ampai I '3= 4. 

I br'i I «t-pl 1313.-01 r3|3ii I lannoK 

naxBh I 1 D 0 K I ‘rasa I biKi I aaytfi 
? * 

I abjjna I 33rvT i la-ia I 'a*? — 
I airai l aipc I sbKcroi I sobrni 

zibz 

Nin I :iBBK I ia .1 I 3333'“? I 11 5. 

13S[k‘lB> I sr.bixci I 3n5e‘?»i I sna 
I :ppm I 3'?i3i I 3PifTi Il3b>)nltn 

•33 I s'rpi I 33 I 33331' I bll3^3l1 
' 1 K 1 1 'aniij?»ni I wiSiki I ampai 


I 3B.in'3Ki I lanieKi I 'Äina 6. 
I '.ansi'Jöi I '.a.im3K I *73 13‘7ri 133i 
I 3'3P'3 1 3'5p1 I bi I sbin I 333 I ai3yo 


' Vgl. Z. 3, Anfang. 

* Durch den Stammeachef. 

* D. h. in jeder Hinaicht gelten. 

* Oie Schriften etc. 

» Vgl. oben Hai. 51, 6. 


der Bani\ I)ii MJHR“ und die 
Ettufe und Ablösungen ihrer 
HUnser und dessen, was sie 
erworben haben in dei- Stadt 
Earn&wu und latil nnd SJB™; 
und was (obliegt) infolge 
aller Schriften und Käufe . . . 
für die haftet — indem er (sie) 
signiert hat und signieren wird * 
— und verantwortlich ist 
SSD" von MSHR”: auf daß 

gelten diese Schriften und 
Käufe und (zwei) dokumenta¬ 
rischen Bestätigungen* und (die 
daraus sich ergebenden) For¬ 
derungen als verbietende und 
verpflichtende und einschrän¬ 
kende und gewährende und 
rechtsverbindliche ’unddamit 
sie* aufcrlcgen (bestimmen, 
was als Verpflichtung lastet) 
seitens und auf den Band Du 
Ml HR“ und ihren Nachkommen 
und Schutzgenossen ^ nnd Höri¬ 
gen nnd Mägden nnd Häusern, 
und seitens nnd auf all ihren 
Familien nnd ihrem St[amme 
MIN]" und seitens und auf 
allem, was erworben haben und 
erwerben werden die Banil Dü 
MIHR“: so sollen gegen je¬ 
den Widerstand niedrig 
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I jnn''? I nsj? I ojnx I emyoT I ua 
jnDKB>i I jnsoK I lon I pd'i 

I ba I w I zn'nKDi 1 j.-’se'rpi 7. 
I BnalbölKi I aa’rBKi I Bn‘?x‘?K 

I iB.'^aröi I jc'Bi I xaci l BlaK^iKi 
rina I bc:k I Stau I Bin?) i ‘?ai I Btjyus 

I I ri I :iai I a'ip'. I pmn I BJCepi) I o 


I nnx ITID3T I nnia I JBlnl 8. 
I ;a I a-.a.iEB I sa I a-.aax I 

Mn H 3tni 15T I :iai M ■ • aya. 

I 50 I "loxalbn I a’ryn I xnain I slEim 
I Kaa I aba I Dy:.-!' I nm i •jKana 

:T"ini 


und hoch (d. h. allgemein) 
kandgemacht sein diese 
Schriften und Käufe 

und die zwei dokumentarischen 
Bestätigungen und die (daraus 
sich ergebenden) Forderungen’ 
bei® allen Göttern und Königen 
und Königreichen (?) und Stäm¬ 
men und bei Saba’ und FIÖAn* 
und ihrem (derVertragschließcn- 
den) Stamme M [IN]“ und allen 
Schutzgenossen und allen Men¬ 
schen groß und klein, fern und 
nah. — Und es wurde er¬ 
lassen diese UTF-* 

urkunde im Monate Dft NSUR 
II. des Eponymatsjahrcs des 
5BKRB Sohnes des SMHKRB 
vou . . .; und cs ist dieses 
UTF [gemäß dem UTF], das 
signiert hat HL[KJMR, Soh]n 
des KRB5L ^TR |HN5M, 
Königs von Suba’ und Dü 
Raidän. 


Diese Urkunde kann als Illustration zu Hai. 51 = Gl. 904,15 
gelten, 8. oben S. 17. Auch hier handelt es sich um den un¬ 
beweglichen Besitz einschließlich dci* Hörigen einer größeren 
Staramesgemeinschaft, und zwar ihrer vornehmsten Sippe Dü 
MIHRM“. Über diesen Besitz lagen vom Obei'haupt der Sippe 


' Vl^l. Z. 6, Anfang'. Di« allgemeiae Geltung und Darnacbachtung toll 
durch diese Publikation erzielt werden. 

* Das Folgende fuhrt ,boeh und niedrig' aut, wobei auch die Götter zu 
Zeugen des Vertrags angernfen werden. Vgl.Ual.486, Gl. 1334 (w>Hal.478f.) 
a. B. in etwas anderem Zusammenhang. 

’ Dürfte den Gesamtstaat bezeichnen. 

' S. im Kommentar. 
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Unterzeichnete Kaufvertrilge vor. Die Urkunde, welche uns be- 
scIiRftigt, ist jedoch nicht selbst eine Kaufurkunde; solche scheinen 
vielmehr mit den X^h^®l)Q]r'ih ,Urkunden und Käufen' ge¬ 
meint zu sein, auf die sich dei* vorliegende Text bczielit. Kr 
hat bloß die allgemeine Verlautbarung von Verpflichtungen zum 
Gegenstände, die den Erstehcra aus dem Kaufe selbst zu ihi'en 
Lasten und zu Lasten ihrer Knnfobjekte (Z. 5/ß) erwuchsen: 
also wohl die Abzahlung des Grundbesitzes, eventuell auch die 
Ablüsnng sonstiger von den Käufern mitUbernommencr Gmnd- 
lasten, und zwar in ihrer Gesamtheit. Unsere Inschrift hat nicht 
einzelne Individuen verschiedener Zugehörigkeit im Auge, sondern 
gilt zusammenfassend einer Geschlcchtsgenieinschaft nnd ist ihre 
Vorlage vom Sohne des Königs signiert {Z. 8). Ob es sich auch 
hier (wie in Hnl. öl) um eine von Staats wegen geregelte An¬ 
siedelung handelt, darüber gibt der Wortlaut keinen unmittel¬ 
baren Aufschluß, obwohl manches darauf hinweist. 

Der Schlußpassus der Inschrift, Z. 5f., spneht wohl ohne 
Zweifel von den Forderungen,* die sich aus den Vertiägen der 
Verpflichteten ergeben und deren Bekanntmachung im Interesse 
der* Berechtigten vorgenommen wird. Die Kundgabe selbst 
dUi'fte sich vielleicht mit dem vorliegenden öffentlichen Hinweis 
auf das Bestehen solcher Forderungen im allgemeinen begnUgt 
haben; die Einzelheiten nnd besonderen Bestimmungen je nach 
Individuum und Objekt dürften jene von Sa'd" signierten Kauf- 
verü'ilge entlialten haben, auf die unsere Inschrift nur hinweist; 
diese waren aber kaum ,auf Stein oder Holz' gemeißelt, sondern 
auf vergänglicherem Material geschrieben; vgl. die einleitende 
Bemerkung zur folgenden Nummer. 

Im einzelnen sei zu diesem Texte folgendes bemerkt: 

Z. 1. Zur Ergänzung dieser Zeile vgl. Glaser, a. a. O. 
und Hartmann, Arab. Frage 276. — Statt ijvi wird vielleicht 
vor rnnn :nin ,Bewohnei*' zu ergänzen sein;® -iin ist Z. 3 dei* 
Gegensatz zu ria*t»«, vgl. Os. 13, 8. — I "pir ist sicher 

Schreibfehler für l [| nawl I hxi, wie Z. 2 hat. Diese Doppel- 

* Diese (X1 ® 1*1 rh) Z. 6. 7 entsprechen dem |t"lon®l)n®nnf*l 
Z. 1. 2. 4 (Was obliegt und lastet*. 

- 'VT kann aber aneb Infinitiv sein wie Hai. öl, 13; wegen der voran- 
geheiidrii großen Lücke iit da niebta au entacheiden. 
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Präposition (vgl. w. u. I 1 32 )* steht vor dem Verpflichteten. 
Zu -CP 3 hat Prätorius, DMG 57, 272 (PVI * verglichen; viel¬ 
leicht entspricht cs hier in der Bedeutung dem 1 32 iu 

13'?37i 132, wogegen ihy dem ''? 3?2 entsprechen würde.* Die Ver- 
pflichtnng lastet auf Personen als Besitzern und auf Sachen als 
Besitz: Z. If. 5f. 

Z. 2. Zu n32K ,Familien‘ vgl. Hartmnnn n. a. O. 409 unten, 
der n'' 2 ^ n's vergleicht. Ich möchte darin eine Form wie 
,Vaterschaft',* »Bruderschaft' im Plur. fern, erblicken. — 

.iDNö fasse ich auch hier wie Hai. 51 als ,Kauf'. Dieselbe Be¬ 
deutung hat es in der Inschrift .Gl. 542 (Abessinier, p. 50 f., 
Grimme, OLZ 1906, Sp. 329), welche gesetzliche Bestimmungen 
über Kauf und Verkauf enthält.* 

Z. 3. 13Q‘?pnn I a'rpn vgl. Z. 4, und andererseits Z. 2. <» 
13:';p'i h'3|3T: die Veröffentlichung erstreckt sich also auch auf 
ähnliche Fälle, die nach Analogie der gegenwärtigen in der 
Zukunft sich ergeben könnten; vgl. w. u. Gl. 1606, Z. 9. — 
Der Chef der Sippe Sa‘d® von MIIIR“ unterzeichnet die Ver¬ 
träge nnd scheint auch (Z. 4) für sie zu haften. — Die Worte 
lenaxtflnnK bis Z. 4, Mitte, sind von mir nur vermutungs¬ 
weise und zweifelnd übersetzt; denn der Text weist hier 
teils Lücken, teils unsichere Lesungen auf, leider gerade an 
den Stellen, auf die cs .ankäme. Statt I ebni'b (Glaser) er- 
gilnzo ich I o‘?n[3l2, vgl. len'jnsKi, Z. 2; ebenso das Imperf. I sökIc'I 
statt I 31 SKIÖ 21 ; statt n*DO der Kopie* liest Glaser naca(?); statt 


' Diesen Ansdrnck als einoii prSpositiunellen erkennt zu halten, ist Hart¬ 
man ns Verdienst; a. a. 0. 408, Not e 1. 

* In derselben Bedeutung I1 sips I i'Hi Hai. 48,7 vgl. 802,1, welches 

dann zu Pfand (nach Barth, Etym. Stud. = schulden) ge¬ 

hört. Vgl. auch Puntschart, Schuldvertrag und TreugeICbnis des sXchsi- 
sclien Rechtes im Mittelalter, S. 189if. 

’ Von Glaser a. a. 0. B. 78 unter anderen vorgeschlagen. 

* Es scheint mir, daß I skö iro Sadarabischen fibcrall' diese Bedeutung hat 
(säen Gl. 1000B, 8b ,Terkaufen*). Gegen die Bedeutung ,stiflen‘ scheint 
mir zn sprechen, daß bei diesem Worte nirgends der Gott genannt ist, 
dem gestiftet würde. Wo Eigennamen (mit :sv) dabeistehen, sind es 
Menschen (H.adakSniiischr.; Hofm. 17), vgl. Winckler, Altor. Forsch. 
I, I8ö. 

^ Vgl. darüber, wie über die Steine selbst, Altjem. Nacfar. 78 oben; die 
Abklataehe sind dementsprechend sehr imdentlich. 
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renc* seines Textes liest er isbnrc'. Ich habe auch gedacht, 
oh man nicht in den beiden Buchstabengruppen Derivate dei'- 
selben Wurzel erkennen könnte, da sich in den zwei durch ikc 
gcti-enntcn Siltzen auch /'estf in verschiedenen Ableitungen 
wiederholt. Durch Kombination der siclieren Buchstaben in 
I n'oa mit den sicheren Buchstaben in l rano- bekilme man nach 
Abzug der Bildungssilben die Radix raa für beide Gruppen: 
räaa, wie auch Glaser vorschlftgt, un d | jnana'; jenes wäre 
vgl. g*-*! ,einwilligon*, und Landberg, Hadhra- 

möt, p. 379 ,unter günstigen Bedingungen ver¬ 

kaufen'; dieses Imperf. VIII. 3. sg. m.^ — Daß I naxü'! l »(ks: 
am Ende der Zeile Personen bezeichnende Partizipia sind, hat 
Glaser erkannt. Der Status construetns steht bloß unmittel¬ 
bar vor I — Zu lna’iKil"nn vgl. Hartmann, a. a. O., 
S. 409. Hier wären die Hörigen mit zu den verpflichteten 
Käufern gerechnet, vgl. oben Hai. 51, 7, während Z. 2 unsei'er 
Inschrift die ,Hürigen und Mägde' rechtlich den Sachen zn- 
gezählt werden (Hartmann, a. n. 0., S. 408).* Ich möchte ver¬ 
muten, daß sie nicht Landbesitz,* sondern bloß Wohnhäuser^ 
kauften. — Das unUbersetzt gebliebene Wort Ijra faßt Glaser 
als ,Gegend' auf und lehnt den Eigennamen Bainün^ ab; ich 
dachte an bLlo, parallel dem •' I I etc. von Z. 3, Ende 4, 
doch würde die 1. Person ans dem Rahmen der inschriftlichen 
Diktion fallen. 

Z. 4. n'TJi I ist mit naxsJi I :eK«f Z. 3, Ende zu ver¬ 
binden. Statt n'TO wäi'e man versucht entweder n'iD cinzusetzen, 

‘ Beide in der Bedeutung: .günstig« Bedingvingen finden'. Die Unsiclier- 
heit der Lesungen an dieser Stelle erhellt such »u.*! drr Qlaserscheu 
Tagebnehkopie; sie hat statt I t-anä* ench !:*={>•<*; da Plurele folgen, 
konnte msn eben I rcriunten und übersetzen: ,oder zussmmen- 
gefsBt (Isax) werden in jener Ksnfurkunde mehrere Küufer und 
Känfnrinnen . . . nnd die KKufe und Ablösungen . . .* Der Gegensatz 
beider Disjiinktionsglieder liegt vielleicht auch in den PalmengKrIen (Z. 3} 
einerseits, andererseits in den Hflnsern und dem sonstigen Besitz (Z. 4). 

* Z. 5f. stehen sie zwischen den Schntzgenossen und den Häusern. 

* t nVifj] im 1. Qliede der Disjunktion. 

* lis.'iri'SK im *2. Gliedc der Disjunktion. Vgl. übrigens Hartmann, a. a.O, 
S. 410, Note 18. 

* Glaser, Skizze 11340; ans Bainün stammen die Inschriften Gl. 1030—1544. 
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Vgl. oben S. 23, oder mi, CÄ. * ,Zinsen*, wie in 61. 1547, 2 
i)niHh®ix?H)cDixiTH®in®sh®ix^h>®i)iii^hn[f^ 
das vorletzte Wort zn losen sein' dürfte. — aavi, mit welchem 
hbxDnci zu verbinden ist, übersetzt 61 ns er ,Sorge tragen, 
bestehen'; letzteres gibt er mit ,die Obhut übernehmen' wieder; 
beide dürften synonym sein: ,haften, verantwortlich sein' und 
die Folge des Unterzeichnens "a I objjn darstellen. — lyabpn'i lobpnr 
ist Parenthese, a hier nicht final, sondera ,indem, da', wie hehr. 
'? ,weil'. 

Z. 6. Das PriUlikat von | jssa'b (3. plur. mit paragogischem 
3 von ist :s3!» nebst den folgenden Plnralen im st. abs. 
Alinlich ist in Hai. 361, 1 gebraucht, wo die Subjekte folgen; 
das Prädikat dürfte dort das mit 6Inser, Altern. Nacht*. 72 
nach Hai. 362, Z. 4 zu ergänzende Wort XHrS sein, jedoch in 
der Bedeutung 6e8etz:* ,damit seien die For¬ 

derungen an ihn und seine Käufe und seine Zahlungen (die er 
leisten muß) und sein Dokument und seine Verpflichtungen 
(®VX^S® 6laset*, n. a. O.) bestimmend (Oesetz) ftlr die Län¬ 
dereien und die Palmgärtcn' etc.; ebenso Istia’b in Sab. Deukm. 
Nr. 21 =CIH 380, Z. 2,* wo deutlich Bestimmungen^ angeführt 
sind I itanelya I ssbnra*'? ,auf daß sie sich darnach richten' Z. 4. 
— :3:«> == ,verbietend'; dazu der Degen¬ 

satz: I sbnto von einem Desetz: = das befolgt werden muß, 
(Verpflichtend'; ein zweites Paar konträrer Ausdrücke ist: 
I sbnm I )rim: ,verweigcrn, zurückhaltend sein', JA» ,nicht 

schonen, freigebig sein'. Das vorangehende Wortpaar ergänzend, 
dürfte der 6egensatz hier zwischen ,verweigernd' und (ge¬ 
während' sich bewegen. Dadurch soll die Wirksamkeit der 
vertraglichen Bestimmungen nach allen Seiten als Rechte ge¬ 
während und Pflichten auferlegend, erlaubend und verbietend 
gekennzeichnet werden; I sfspn dürfte zusammeufassen ,rcchts- 


‘ müßte übri^iis nicht notwendig: lOuebenke' bedeuten. pPi s steht 
neben Kflrlt'l*« M«th. 27, 25. 

* vei. IHg. 

* Hier konnte die 11. Form Torlieg^en, vgl. die IV. weiter unten in nnierer 
Inschrift, oder eine labislisierte Form ^.W-7« 

* I S'S.'n} I »sep I »c I ,nnd dies ist bestimmt: K^BAn ist ein reserriertcr 
Weidegrund' Z. 3; vgl. snch Mordtmenn, Sah. Denkm-, S. 75 zu Z. 3, 
Ende. Ober ^ habe ich an einem anderen Orte geliandelt. 
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verbindlich*. — Ijj5s.t entspricht als IV. Form dem Ijjjs' s. oben 
und bedeutet ,bestimmen, auferlegen*, vgl. und assyr. II, 1 
‘auferlegen*. — Die Lücke davor wird entsprechend Z. 4f 
I I jedenfalls mit einer Ifinalpnrtikel auszufüllen sein. 

— Zu Ij'^rlsa s. oben zu Z. 1: Hai. 361, 2, Os. 35, 2. 

Z. 6. Vgl. oben S. 10. 

Z. 7. Hier wie in Z. 5 der Dual I mths. Es fragt sich, 
ob die Zweizahl auf Gegenwart und Zukunft geht: 1 jöbyn’i I ebpn, 
Z. 3, 4, oder auf die (leider nicht ganz klare) Disjunktion in 
Z. 3; jenes ist mir wahrscheinlicher; I anaby steht beidemal 
unter Pluralen : Ijiddk, I und lanbiKc. Es scheint also, daß 
den ,zwci dokumentarischen Bestlltigungen* ("öbr) die ,Schriften, 
Käufe und Forderungen* in zwei Gruppen entsprechen. Da 
auch die Verba, ,die er bestätigt hat und bestätigen wird* (l öbyn), 
beidemal (Z. 3f.) auf ,Schriftcn und Käufe* sich beziehen, ist 
es wahrscheinlich, daß mit den ,zwei dokumentarischen Be¬ 
stätigungen* hier zwei dnrcli die Unterschrift des Sippenlmuptes 
ausgedrUcbte (oder auszndrUckende) Bestätigungen (Doknmen- 
tiemngen) jener ,Schriften und Käufe' gemeint sind. Diese aber 
beziehen sich auf Gegenwart und Zukunft: ,alles, was (sie) er¬ 
worben haben und erwerben werden* (Z. 2. G). Dies legt es 
nahe, an eine dokumentarische Bestätigung und BUrgsch.aft 
dnrcli das Oberhaupt der Sippe für die gegenwärtig abge¬ 
schlossenen Verträge zu denken, wobei gleich auch die Gültig¬ 
keit nnd Wirksamkeit einer unter ähnlichen Verhältnissen in 
Zukunft erwarteten oder möglichen Bestätigung seitens derselben 
Person vorweggenommen wird. | my gehört zu yn'i I »Ti'b und 
ist = DJ? = Ltc. — I anrlbalK vielleicht sächlich wie arab. OVSJUt 
,Besitztümer*. 

Z. 8. Mit H 0 X ® I h H ist der vorliegende Text bezeichnet. 
Dieser bringt zur allgemeinen Kenntnis, daß Verpflichtungen 
auf einem gewissen Kaufbesitz liegen. Os. 35 handelt von Ver¬ 
pflichtungen, die auf Lehensbesitz ‘ Insten. Von Verpflichtungen, 
die mit Grundbesitz Zusammenhängen, handelt auch Hai. 3G1 
(XHfb) Sab. Denkm. 21 == CIH 380 (HJJ) und Gl. 131, 4ff. = 

* ll«rtin«iin, «.«.0. 408 unten. — SelbstversUDdlicIi konnten derartige 
Laden unter UmaUnden (auch als Stiftungen) zngnnsten eines Tempels 
oder Gottes sein. 
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CIH 99: — Statt der Glaserschen Ergünzung 

I obpn I inaiT 1 :ls["in 2 ) I JBm I sn 1schlage ich vor: l jlDtni I :ni 
"*in:ln; denn erstens ist die Datierung schon vorangegangen; 
zweitens bezieht sich "3 I a’rpn in dieser Inschrift (wie auch in 
den anderen) immer auf ein Dokument. Vgl. I ö'?pn I iro I I an 
oben Os. 4, 16. Das einzig sichere b legt | jieln nahe.* — Es 
wird wohl gemeint sein, daß der vorliegende Text genau der 
von HKKIMR gezeichneten Vorlage entspricht oder konform 
einem ähnlichen von ihm gefertigten OX® abgefnßt ist. Für 
die erstere Auflassung spricht, daß, wie die hier mitgeteilten 
Texte zeigen, am Schluß der Inschrift stets das Dokument 
zeichnende autoritative Pci'soncn mit I eSrn u. ä. eingefhhrt sind 
(Öl. IfiOG, Z. 22 f.). 


ölnscr 1606 (KntabAnisch) = Altjcni. Nadir. 16311. 


I vtö I '^nsi I snci I infna 1: 3 s) 1. 

I jsnp I Dbö I üpB'.n 1J31 savr 1 bs' 
pB (1 I »"rnlp I 113 I :t->Wrö I ssnpi 
. -. sbnlsi I ans) 


So haben erlas] sen und un¬ 
geordnet und befohlen ÖHR, 
IGL THRGB, Sohn des 
HUFf^l, König von I>atabÄn 
und Katabän (die Mitberaten¬ 
den, und zwar folgende Kate¬ 
gorien:) die Heiren als Rats- 
versammlung und die FI^O 
und die BTL . . . 


7 (U Ztlehcn) 

I obKDs I neoKi I 3 . 2. 

I ■»mc I ssbo I am I an I »ni I ^kc 
I a‘?n3i I anätpBi 133np[il I mc) I nnn3 

örK3 

ann 1 asnp 1:3Pö l aaii I at:l 3. 
133 I ao;i3 I 313 I aii I smoKii I ys 


. . . und als Leitung (Richt¬ 
schnur) fllr einen, der sich er¬ 
kundigt und eidUhrt, was be¬ 
fohlen hat der König SHR; 
ausgehend vom (König) SHR 
(und) Katabän und den FKO 
und BTL als verpflich¬ 
tend: ,Was da betrifft die vom 
Stamme Katabän von TMNl 
und von den Tälern und die 


* Zu anderen itRndigen RedeniArten dieier Texte cieho S. 2S, 31. 

* Vgl. auch Ql. 883 (ßrrlin), Mordtmann, HIA, S. 38. 

SitnainSer. d. fbll.-liiiit. Kl. 117. Bd. i. Abb. 3 
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1 srnKi I enKi I I "kb I 

1 1 B'?3a I tf:nr. I s>33i 


1 »ae I nvt \ ppsci I prx I 'k 4. 
I öJnT I oy I BTiB I B3isn l bct I ny 
I jn’? 2 i I enjtn 1 ■Kas‘?n I ysany 
r I I acx-ia I sik 


len’viBilnnBKl-flBilnrBl'i«) 5. 
I »pa I nw I !SB31 finbSini I aBnxi 
I jTitoB I !3yiy I BO I };3B ( 1)1 »nxBT 
;b>; I ‘Kl I jsai 


I 8D'nn3'3 I 81U I in^3 I bthj^ 6. 
I nio31 ::3» 1: 2 ytf 1 32 ^ 1 1 m&81 531 


GlciohberecUtigten von den 
Stämmen*: (§ 1‘) wozu immer 
sich versammelt und ein Über¬ 
einkommen getroflPen und sich 
diesem Übereinkommen gefügt 
und dnrcli Abgeordnete Steuern 
aufcriegt und diesen sich unter¬ 
zogen bat; und 

(§ l*') betreff wessen immer 
(das Ergebnis der Verhandlun¬ 
gen) ausgei'ufen (promulgiert) 
hat und hat ausrufen lassen 
der Stamm, nämlich das Volk, 
in ÜTB", dem Tempel des 
‘Amm von DUN“ in TMNL 
aufrichtig ergeben und geftlgig 
nnd folgsam dem Befehl ihres 
Herrn ÖHU; und 

(§ 1*) betreff wessen immer 
erlassen und angeordnet hat 
Erlässe und Anordnungen und 
Entscheidungen nnd Einzel- 
bestimmnngen in dieser Ver¬ 
sammlung nnd Zusammenkunft 
das Volk, das ist der Stamm 
(die Nation l>atabnn): Adel 
und gemeines Volk; (§ 1**) und 
betreff wes immer bindende 
Eutselieidungen getroffen 

nnd sich diesen untereinander 
getroffenen Entscheidungen ge¬ 
fügt liaben, sowolil die zu den 
Herren als die zum Stamm, 
dem Volk, gehören, in diesem 


' GtfunUreich lynUibSn. 
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I nK I sr.'rsi I :n3to'! I 'kjx*?,-! l ;js-ino Heiligtum, * Aufrichtig ergeben 

^ und geftigig und fulgsnm dem 
n ^CK a Befehl ilires Herrn SH 


I E"\n I jsiST I jn-11 I 'Kn I ■»"! 7. 

I 'XII nnx I Tnci I sm l :isnT I oairr 
I D»pö I a':H I esnnx'. I O'p I txn 

T 

(i> I ttSssa I “im I anenxi 


I sutro I sanp I «ptf I jai 8. 
I I acj'3 I ra I aTi I jjaai 

tic _ 

I er I n' 2 1 annx I an I 'xa I a-an 
p;ana I amin I jp'-i 

I yyjnS 1 jn-ii I st l “rap I 'xa 9. 
I aBx-'.a I s’x I sn^ai l snstn I •xss'rn 
I s'nns'a I nra I btb I 'x: I sbtis? 

sanpi I Titf I Tnai 

I “jaa I s'jnai I snspai I mtre 10. 
I eaanxs I en-rioi I annaxi I an-ixx 


R im MouAt DiiBR" des zweiten 
Eponymntsjuhres des l.SB“ von 
HPRAn und (des) Bin ÖHZ; 
— (§ 2) tind betreff wessen 
weiters noch sicli versammelt 
haben und Uhereingekommen 
sind zum zweiten Alnle (ein 
zweites Mal) in einer Sitzung 
und Übereinkunft’' gemeinsam 
durch Abgeordnete 

die vom Stamme lyatabAn: Adel 
und gemeines Volk und die 
mit ihnen gleichberechtigt sind 
von den Bewohnern der Tiller 
und des flachen Landes, in 
JHRM, dem Tempel des ‘Amm, 
sich versAmmclnd und sieh wen¬ 
dend nach TMNJ 

vor dem gegenwärtigen Monat® 
l.)ftTMNl aufrichtig ergeben 
und gefügig und folgsam dem 
Befehle iliros Herrn ÖHR; — 
(§ 3) betreflf wessen immer so 
(in Zukunft) entscheiden und 
erlassen werden ÖHR und 

l^Atabän, 

die Herren uud die Flyl.) und 
BTL, entsprechend allen Befeh¬ 
len und Erlässen und Anord- 


‘ Wo die Versamiiilnni^ aUttfand; *. Z. 4. 

* Anßrr, bzw. nach der soeben genannten vom Monat UiiUR*". 

* Von welchem dor vorliegende Text datiert ist. 


3 * 
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I n 13n'»|:ö l n'CDs 1 rs I ararKi 
11 mo I ij? I :'.2 

I ennsx I ‘jsai I nnkS 1 bajs 11. 
I Jarpi I mto I ’o:anp i innc I soa 
I eoa I lairc I Vx I eoa I ani I ::aB 
bn I ’xi I us'nö I :a'?e 


nuogcn und Entscheidangen 
und Übereinkünften, die in 
jenen zwei Versammlungen, die 
stattgefunden haben, getroffen 
worden sind,* insgesamt und 

ausnahmslos and entsprechend 
allen (früheren normativen) 
ErlUssen, wornnch (bisher) ent¬ 
schieden hat ICatabän, das sind 
die Herren und I^tabftn, das 
Volk, nUmlich jenen (Erlilsscn), 
die sie (als normativ) verkün¬ 
det hatten im Namen des Kö¬ 
nigs ÖHR; (§4) und worüber 
immer sie lüsen 


I I ynm I otji l jibbri'a 12. 
I sanp I ':pxi l rraxi I <i)nepo I ibpja 
I aipx I ba I :3at9 I anpi I n'.tm 
tBir.11 j*“n 

I n'oea I mnm I vsw I aait[j 13. 
I 1.10 I ano’i I :.i’:ru5nKi I rrjapa 
I :näpm I eb-tp I u I jnfcia I :arpi 

jbnai 


und erleichtern und Aufschub 
gewilhren und aufliebcn sollten 
(in Zukunft) jegliche auf dem 
Wohnsitz und den Häuseni 
und dem Besitz lyatnkans: des 
Adels, und Katnbäns, des Volkes, 
lastende Strafen und Urteile und 
Exekutionen (Verfolgungen), 

(die sich ergeben) aus Ent¬ 
scheidungen, die getroffen und 
als bindend auferlegt haben in 
jenen zwei Versammlungen nnd 
Übei-einkünften,* und die in 
Zukunft’ erlassen werden der 
König ÖHR und K^tabän, näm¬ 
lich der Adel als Ratsver¬ 
sammlung und die FKU und 
die BTL, 


* Wie in den bisher grennnnten, der Vergangen heit angehorenden Zusammen¬ 
künften etc. §§ 1, 3, deren Beschlüsse für die Zukunft norma¬ 
tiv sind. »Vgl. §§ Id. 2. »§3. 



D*r Grundsats der Öffentlichkeit in den sQdarabischen Urkunden. 37 


I JIJSD'S I I 153B I ^KOtoiS 14. 
I }'?n3i I snspcil jTlTD I jsnpi I nn» 
I cöfinxi I omnoi l annBs I br 
irns I onb'yim 

I 'rnci I BTDi I Boni I irtm 15. 
I bz 1 s'rnai I I :’ntö I jsnp 

I w I snci I rnc I bKcoa i anncK 
-aö I ja'ra I aoa i aira 

I nnm I nnci I naa I ariT 16. 

I snao'a I anni I "ina l ij? I anai 
— ? ? 

I jrimai I :nrBK I nao i ■vix'? I bziz 
:ribb'iiT i ;bbüki 

I aoxBJKi I aca^rn'. i aona»i 17. 
I a'rBei I a'’?y3 l jtpb''‘?I na» l ia:n'K 
I '.anrc I “jK I aoa l annnai I annBK 

ba I aoa 


auf Grund welcher' auferlegt 
haben (Strafen etc.) nnd anf- 
erlegen werden ÖHR und IJa- 
tabftn, der Adel, und die FIJP 
und die BTL: (§ 5)® alle Er¬ 
lässe und Anordnungen und 
Entscheidungen und Sonder¬ 
bestimmungen, die erlassen 

undangeordnet und entschieden 
und kundgemacht und bestimmt 
hat Eatabän, der Adel uud die 
FI^D und die BTL,» alle Er¬ 
lässe, auf Grund deren sie er¬ 
lassen und kundgemachtoder die 
sie als normativ im Namen des 
Königs ^HR verkündet haben,» 

sowohl die sie schriftlich fest¬ 
gelegt nnd erlassen und ange¬ 
ordnet und kundgemaclit haben 
insgesamt, als auch die, so sie 
niederschreiben werden, aus¬ 
nahmslos; diese Erlässe» und 
Anordnungen und Entscheidun¬ 
gen und Bestimmungen 

und ihre Abrogationen“ und 
deren Beurkundung und Pro¬ 
mulgierungen seien gegen jeden 
Widerspruch kundgetan hoch 
nnd niedrig als Erlässe und An¬ 
ordnungen, die sie (als norma¬ 
tiv) verkündet haben im Namen 
des Kö- 


> 8c. Entschoidangen =■ Z. 13 Anfang. * Beginn des Nachsatzea. 

* §§ 1, 2. ‘ § 3. * Wiederaufnahme des Subjektes = § 6 Anfang. 

* ü. b.: sollte eine Abrogation dieser Erlässe etc. erfolgen, so mu8 auch 
sie effentlicb kundgemacht werden. Vgl. Z. 21 Ende, 23. 
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I yisi I :wr i h: I «5"niö 1 53 18. 

I aD?35ci I :n'nö < 1 ) 11 « I xncK I eo 

V? 

I yis*?! 1 nSm I p'Dji 13isyi I bilniö 
'3 I bK I ÖflTl 

I anp I B*?»»'. I vis?'? 15153C 19. 

I rcsj'*? IÖ1311 ::aDi I mtfo I jarpi 
1:3npi I jTifrn I anp l 'Bi*. I S'ynm 
^ya I ja» 

I acn'3K I i'?r;3i 1 eenepo 1 1 20. 

I ec'jpK I '?3i I ecnjsi I bojs I ibpai 
? 

I Kfm I o'jm I 3“j?j I j*T I hoa 
nlas I Ba^n' 

I ä I nriB' I "ri I seiu I mn 21. 

I e:3K I iK I eä?3 I aiinaj I itns 
I cnrja I jrc' I bi I jsbe I amn l cjs 

s I jn 


nigs SHR: wnlirlicli damit sic 
publik seien und diese Erlilssc 
oder Anordnungen und ilire 
Abrogatioucu'verpflichtend und 
bindend und gültig und abro- 
gicrend* und (schriftlich) fest- 
gelinltcn und solche seien,, wel¬ 
che (auch 

in Zukunft) bestimmend sein 
werden Air (König) §HR und 
die (künftigen) Könige von 
Katabiin und ftir Kataban Her¬ 
ren und Volk; und ebenso da¬ 
mit erleichtert und befreit und 
erlöst seien Kntabän Adel und 
Volk von jedem auf 

ihi-om Wohnsitz und ihren 
IliUiscrn und ihren Söhnen 
und Töchtern und all ihrem 
Besitz (lastenden) Urteil und 
jeder Strafe und jedem Ver¬ 
mögensschaden und jeder Ver- 
folguug und Exekution (die 
sich ei'gcbcn) aus jenen 

Entscheidungen.- Und es sollen 
cingravieren diesen Erlaß und 
dieses Gesetz auf Holz oder 
Stein als etwas, das (wie es) für 
sakrosankt erklilrt der König, 
und cs sollen (gegebenenfalls) 
bestimmen seine Abrogation ® 
entsprechend der feierlichen 


> Vgl. 8. 37 , Note G. 

* Dieser Teil <1es Niclisatzes beeieht eicli auf § 4. 

* S. .17, Note 6. 
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I shns I öT I ispeoK I bk“i 22. 
I sron I n’BT I ;nrsl nnsi l snriBa 
'■‘’jyo? I onn I y:Bni I ;n-)i l rajin 

nn I 3ö^p I :xep I :z'. I atfm 23. 
1 eoK I :nr.E l :na I ia‘?j7 I enoK I vb 
•. ■ I übrni I c"iaT I nna 1 ock 


Verkündung des [Königs) die 
Protokollisten, welche gezeich¬ 
net hnhon den Erlaß. — Und 
cs wurde erlassen dieses Gesetz 
am 0. Tage i,)ft5gbiq im Monate 
Du Tmu« ira ersten Eponymats- 
jahre des ‘Amm . . . 

von IIÖM imd (des) BenKFJän. 
Und cs überwachten die, welche 
(als Protokollisten) unterzeichnet 
haben diesen Erlaß, Mann für 
Munn die Verkündung seiner 
Unantastbarkeit, und es feilig- 
ten (folgen die Unterschriften). 


Ilartmann, Arab. Frage 430, liat erkannt, daß Gl. 1606 
Verfassungsfragen des kfttabänischen Staates betrifft. 

Iin einzelnen handelt cs sich um Folgendes: Der König 
und die mitberatenden Faktoren erlassen ein für das ganze 
Reich geltendes Gesetz über die Wirksamkeit von Beschlüssen, 
die gefaßt worden sind 1. in einer Versammlung zu Timna‘, 
der Reichshauptstadt, im ‘Ammtcmpel UTB iui Monat Dii BR", 
im zweiten Eponymat des {.'SB'“ von IJUR^n (Z. 3 — 7 =.§ I) 
und 2. in einer anderen Versammlung, die nach der erstgenannten, 
doch vor Publikation des vorliegenden Gesetzes ebenfalls zu 
Timna* im ‘Ammtempel >T1 RM stattgefunden hat (Z. 7—9 = § *2); 
ferner auch betreffend die Wirksamkeit von Beschlüssen, die 
in Hinkunft nach Analogie der als normativ geltenden, §1—2 
erwähnten Beschlüsse (Z. 10) und nach Analogie sonstiger nor¬ 
mativer Beschlüsse (Z. 11) gefaßt werden sollten (§ 3 = Z. 9— 11). 
Dabei wird für die Zukunft auch die Möglichkeit in Betracht 
gezogen, daß Prozesse und Sti'afsnnktionen, die sich offenbar 
auf Grundbesitz beziehen und zufolge der § 1 — 3 erwUhnten 
Beschlüsse eingcleitet oder getroffen worden sind, beziehungs¬ 
weise erst werden eingeleitet oder getroffen werden, nieder¬ 
geschlagen oder nachgesehen werden könnten (§ 4 = Z. 11 —14). 
Bezüglich all dieser vergangenen und künftigen Beschlüsse wird, 
damit sie in Kraft treten und rechtswirksam seien, die Ver- 
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öffentlichnng nugeordnet. Aach das vorliegende Gesetz soll ,auf 
Holz oder Stein' cingraviert werden. Jedoch wird nicht gesagt, 
in welcher Form und durch welches llittel die einzelnen Be¬ 
schlüsse, welche der vorliegende Erlaß zusammcnfnßt, dei’ Öffent¬ 
lichkeit überantwortet werden. Man kann vielleicht hier, Uhnlicli 
wie es zu Glaser 154ß/9 geschah, annehmen, daß doi'ch unsere 
Inschrift etwa das Parlamentsarchiv oder eine ähnliche Ein¬ 
richtung allgemein zngänglich gemacht, beziehnngsweise daß 
auf sic verwiesen werden sollte im Interesse aller, denen die 
Kenntnis der einzelnen Bestimmungen von Wichtigkeit war. 

Da die vorliegende Urkunde syntaktisch eigentlich eine 
fast 25 lange Zeilen umspannende Periode bildet, sei in dieser 
Beziehung folgendes bemerkt: Z. If. ist Einleitung ,so hat be¬ 
fohlen etc.'. Das Gesetz beginnt Z. 3 mit " I :ap» 1 jsti ; dieses 
selbst ist ein isoliertes logisches Subjekt, auf das sich das fol¬ 
gende mit fi eingeleitete Satzgefüge bezieht: Maipl'xn;* dieses 
relaliv-konjunktionelle *k siebenmal wiederholt, bildet zusammen 
mit dem isolierten Subjekt den Vordersatz (bis Z. 14, Mitte). 
Der Nachsatz beginnt ebenda 1 nmnm I enr.cK i ba wiederum mit 
einem isolierten Subjekt, welches weiter nichts ist als die ab¬ 
gekürzt wiederholten Objekte der Vordersätze. Prädikat dazu 
ist der auf einen konjnnktionelleu Vordersatz (| naj? ImT« Z. 17) 
folgende Jussiv, die eigentliche Aussage des Gesetzes: | 
ebenda; darauf folgen Finalsätze: Irxribj — i rcerb I eis: 
(Z. 18 ff.). Z. 21 bis Ende ist Nachwort des Gesetzes. Daraus 
ergibt sich folgendes Schema: 

Einleitung: So hat befohlen NN. als bindend: (Z. 1.2) 
Gesetz: Diese und jene Vertretungen, soweit sic getroffen 

haben nud treffen werden diese und jene Be¬ 
stimmungen: 

Diese Bestimmungen sollen veröffentlicht werden, 
damit sie rechtskräftig seien (Z. 3—20). 
Nachwort: Das vorliegende Gesetz soll auf Holz oder Stein 
eingraviert werden. Datum. Mitwirkung der Pro¬ 
tokollführer (Z. 21 ff.). 


fl 


* Isoliertes Subjekt mit ®, Nsdisst* (PrSdikst) mit 0: CIH 2,7f,; 19, 8f.; 
SO, 7; 833, 11 f.; 834, 0. 13; 383, 13 etc. 
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Im einzelnen ist folgendes zu bemerken: 

Z. 1. Zur Ei'gänzung und zu den Anfangsworten s. Glaser, 
a. a. O: — I a^np I u hier und Z. 13; * Glaser, Altjem. Naclir. 174 
,nl8 Gemeindeversammlung, als versammelte Körperachaft*, Hart- 
manu, a. a. 0. 431, Nr. 1 ,nl8 Beratungsgruppe*. — Da die Wort- 
vei'binduug indetei'miniert ist, kann sic tatsäcblicli nur im Ak¬ 
kusativ gedacht werden; u (phbn. u Kranzinscbrift .Körperschaft') 
scheint mir der weitere, 'jnp der engere Begriff zu sein; CIH 
352, 15 I CKjtf I bnpi gehört wohl zu -Lo 

wird neben ,tadeln‘ auch die Bedeutung ,züchtigen, war¬ 
nen, belclu'cn, beraten' gehabt haben; vgl. aram.-hebr. “ic'.’ Zum 
I abnp I u scheinen nur die m&a gehört zu haben; denn die 
jnSpe und j'?na folgen hier und Z. 13 erst gesondert nach. Zu 
diesen zwei letztgenannten s. Glaser, Altjem. Nadir. 174f.; 
Hartmann, a. a. O. 431 schließt, daß beide Gruppen zu¬ 
sammen die I ;:3B ,das Volk', ausmachen, im Gegensatz 

zu den ,HciTcn‘, der Aristokratie: n'.re. 

Z. 2. I ascK = >^^1 ,Richtschnur' zur Konstruktion mit 2 , 
vgl. und ^ — " " I hier ,fragcn', Ge¬ 

gensatz zu I jn*. — I 01 , sUclilich = U. — jin Glaser, a. a. Ö. 1-4S. 
Mitteilungen 77; Mordtinaun, DMG 39, 227; katabänisch noch 
Gl. 1119,2; 1581,2 (Nielsen) neben I oipr und irbne ,lcitcn'. 
— '.0 in 101 . 1 Ö bezeichnet eine stilrkercInterpunktion: O. Weber, 
Stud. ni 13. — 1 nnno = ^ Siidar. Exped. VIII. 127, 24 

zur Bezeichnung des geistigen Urhebers. — Zwischen und 
: 2 np muß i ,und' ausgefallen sein; vgl. Z. 9 Ende, Hartmann, 
n. a. 0. 3.84 f. — «k = in 'K 2 ist wie in | jni: I'KB Z. 7, 
I cc: I 'KB Z. 8, I bnp I 'K 2 Z. 9.* Es ist das mit dem Interroga- 
tivum identisclie unbestimmte ’ajf Brockelmann II, § 42a, 
Barth, Pronominalbildung, §§ 78f. — I cijiox s. Glaser a. n. 0., 
p. 17ü oben. 

Z. 3. Zur Konsti’uktion -kb ... ii s- S. 40; l oerr ... I nicKi: 
8. Hartmann, a. a. O.. 311 zu dieser Inschrift Z. 8; cs ent¬ 
sprechen sich: 

' Heb. 1 -f 4 - 1 - ä, Z. 9 I sVnp I nj. 

* Daher Lagarde, Übers. 61 Sjp, .Rügegeriebt*. 

» Nach Barth, Etym. Stud. 56 mit ,einen Rat geben* verwandt 

^ Über dieses 'k vgl. noch D. H. MOIIor, WZKM II IGf.; Houimcl, 
Chrestoin. § 84 b; Weber, Stud. II 17; Glaser, a. a. 0. 175 unten. 
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Z. 3; I jsjjiöK I :: | cc "2 1 50 lo^i I s-noKTi I ystsrrT 1 52rp I :2J7 e? 1 : 2 n 
Z. 8: 18^2111 5''"os'T; 2 I . I.lanil :22Bi I I .1.1. 

Man liat den Eindruck, daß an beiden Stellen Qesamt- 
l^atabänien bezeichnet werden soll.* Der Stamm Isatabän bildete 
dessen Kern;* er wird Z. 3 bezeichnet als ,der von der Haupt¬ 
stadt TMN { und der von den Tälern', womit die gesamte Aus¬ 
dehnung des I^andes wohl bezeichnet werden soll; ihm gliedern 
sich an ,die mit jenen Gleichberechtigten (l eoso I :o I an) von 
den Stämmen'. In Z. 8 wird zunächst der älteste Stamm 
Katabäu noch sozialen Schichten ,Ädel nnd Volk' geschieden; 
daun folgen ,die Gleichberechtigten von den Bewohnern der 
Täler und des flneheu Landes'. Das sind ,die (angegliedertcn) 
Suimme' von Z. 3 (Ende); denn Angehörige des ältesten 
Stammes Isatabän können niclit Z. 8 i cd:52 I :o I an genannt sein, 
auch wenn sie außerhalb der Hnn))tatadt lebten: I ;-i*icKn (Z. 3,8). 
Es ist also wahrachcinlich, daß der älteste Stamm lilatabnu 
hauptsilchlich (aber nicht ausschließlich) in der Hauptstadt und 
Umgebung, die augeglicdei'ten Stämme im übrigen Gebiet zu 
lokalisieren seien. Der ganzen Bezeichnung scheint aber vor¬ 
zuschweben: 1. die Zusammengehörigkeit und Verbindung des 
ältesten mit den nugegliedei'teD Stämmen, 2. die Vereinigung 
der Hauptstadt (allenfalls samt ihrem Distrikt) mit dem übrigen 
Laude. Ist ci 2 mit Hartmann ,flnches Land', so wurde 
diese Bezeichnung, nach der Mimatiou zu schließen, als Eigen¬ 
name gebraucht. 

"x ist hier und Z. 4 f. 7. 9. 11 ,was auch immer, worüber 
auch immer* = b», nnd zwar in konditionalen (aus Fragesätzen 
entstandenen) Rchativsätzen: ßrockclmnnn, Grundr. 11, §450, 
vgl. auch § 370, p. 5761, Anm.* — Zu 8^2 (Verbum) Z. 3. 7 
und epa, Z. 5. 7. 10. 13 wird ülLi ,Sitznng' zu vci-gleichen 
sein; daneben das Zeitwort anx Z. 3; die VIII. Form Z. 3. 7 
und arxe Z. 5, nanx Z. 7. 10. 13; dieses anx möchte ich nicht 


' Ra fällt immerhin auf, daß dafür keine immer gleich fostetohendo Be- 
■lennnng beeund. 

” Vgl. oben S. SO zn Hel. 51, G. 

• Verwandt sind I (». o. IUI. 40. 61), I mi-w Ql. IG-WyO, Z. ß (wb.), 
I :3iTx QI. 1600 (hat.), Z. 17 und die ßbrigen von Qlaser, Altjom. 
Neehr. 85 angeftlhrteu Formen. 
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ira physischen, sondern im übertragenen Sinne anffasscn, den 
cs etwa CIH 315 (Gl. 1359 f., Abbcss., S. 68 f.) hat: Z. 6 neben 
abcn und las, Z. 10 neben abcn; also hier etwa ,Überein- 
* kunft, Übereinkommen', beziehungsweise VIII. ,üegen8tand dieses 
Übereinkommens sein, sich ihm fügen, cs anorkennou' o. il. 
Z. 7 entspricht VIII. eennKi (infin.) dem Nomen enar.k (ebenda), 
welches Z. 10 neben den amna und aac.^x steht, also nicht 
die ,SitzuDg', sondern eines ihrer Ergebnisse bedeuten muß. 
— tta: und VIII. geschieht durch I e'?23 (cf. Z. 7) 

,durch Abgesandte', was auch Glaser, a.a.0.176 zur Verfügung 
stellt; cs muß also auch dieses eine, vielleicht die Stcuercin- 
treibung betroflfende Tiitigkeit des Parlaracuts bezeichnen. 

Z. 4. pys und IV. Mordtmann hat ME, S. 40 (27.99) 
eine Bedeutung wie uj vermutet; dieses ist wie nna, vio, r.z 
(s. oben IS. 21, Note 3) das Vei’künden, Veröffentlichen (zunilclist 
mündlich, vgl. Proklamation) einer Urkunde, etwa die Verlesung 
dos Protokolls; asyndetisch neben yao ,das Protokoll aufsetzen' 
Gl. 287,4flf., worauf unmittelbar die Namen der Protokollistcn 
folgen; vgl. :ME VIII, 3.« 

Zu I j:-b I 5=?c vgl. 

Z. 5. zizc'. I :Tira I srrr I aa i ::=a 

Z. 6. 1:3aB I I aBn: I nura I 

Z. 8. 1 :52Bi I :iiira I mnp I I mü 

Z. 11; 12; 19 . . 15:2*0 1 :"pi I dtitb 1 calsBrp 
Z. 19. I ::bbi i :Tlra 1: 2 np 

Daraus kann mau schließen, daß ::2B, avo cs neben :*nra 
steht, Avic dieses, eine soziale Schicht der l^atabänier bezeichnen 

• Weitere Belege für m: H.nl. 210, 6j 460,1; 520 Gl. 1159f.l, Z. 20 
521 (= Gl. 1806, 1), H«l. 406 = 01. 843,3. Gl. 2ä2,6; 211«, 1—3; «u r.ia 
Gl. 10u6,23; Gl. 283, 2. 4 (von einer VerkUiiilung des Gottes), (Ias xnschei* 
nend mit r: (}Iordtmenn, «.«.0.03) wechselt; letzteres H.il.543, 3. 
Gl. 283, er.: ,nnd das Obrige, was sonst noch ihnen ]iromolgiert worden 
ist kraft Urkunde (■■ Z. 1), seitilcm TCrkUndet worden ist bis zur 
Festsetzung (i:^) dieses Erlii.sses‘, d. h. einschließlich des bUlier Ver- 
lautbsrtcn. I re I :s = roi I :: | -na Hai. 543, 2 = I ee I iMÖ I »-rK Gl. 209,2 = 
|e: l'eei lu H«l.380,3; tir»b, ZurKonstrnktion Tgl.4ii6... .All:: 

Os. 20,3. Gl. I31=CIH09, 8 und zu Ol. 1600, Z. 16. — Die Steilen der 
MEiiischriften, wo nii>* neben rent (Ä'dhri.'l* •) stellt und das Datum 
folgt, legen eine Bedeutung wie Dokument, Urkunde n.-iho; vgl. be¬ 
sonders ME24, 8 und hOren, gehorchen = 
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muß.’ Wo es neben ;npe! steht (Z. 4. 5), dürfte es die ganze 
Kation der ^^tabänier bezeichnen, ,d. i. der Stamm, Adel 
und Volk' (Z. 5). In Z. 6 steht :j 2 b I Jsye» scheinbar als Gegen¬ 
satz zu sntra; Ilartraanu meint a. a. 0. 431, 447, daß die 
Bedeutung von l durch die Apposition :: 2 b (im Gegensatz 
zu Z. 5) hier auf den Sinn ,Volksmasse' ylth» im Gegensatz 
zur Aristokratie herabgedrUckt wird. Es käme auf dasselbe 
heraus, wenn wir die Worte hier wie in Z. 4 als Gesamtbe- 
zeichnung für die Nation, das Volk (Adel nebst Masse) nehmen 
wollten; dann wären die Intra nur besondere herrorgehoben 
und genannt worden. 

Zur Übersetzung der letzten Worte s. Glaser, a. a. 0. 180. 
— 'K in 'KBxbn wie zu Z. 2, Ende. 

Es ßillt auf, daß hier und im folgenden der Name des 
Königs nicht vor "b I :3n:t genannt ist; das geschieht erst Z. 0; 
die Nennung des Königs ist aber creetzt durch die folgende 
Redensart ,ergcbcn und gefllgig und gehorsam dem Befehl ihres 
Herrn ÖHR.' 

Z. 5. 'iKiJi; j = äth. V*" jsiehl' — lanb'rin, zu welchem 
'wo Z. 15* gehört, düi-fte eine jautaZ-Form zu b'rn sein; vgl. 
oben zu Hai. 51,2. — i vor "•'loalHaa muß gestrichen werden 
(Vgl. Z. 18: [siel] ik), da dieses nui* Subjekt sein kann. 

I ar erläuternd = ^, wie in Z.’I8 und in leDa = f^J weiter 
unten. — Nach 'k steht dos Verbum finitum: 'aip Z. 3, wn Z. 7; 
wala-scheiulich auch pyx Z. 4, nnc Z. 5; rnnc'S I nnc Z. 0, 
:'.bbn*a I‘?n Z. 12 {Infiuitivus absol. + Verbum im Futurum). 
Das I :au l des Textes, welches nur Infinitiv mit : sein könnte, 
filllt also auf; die Konstruktion kann aber keinen anderen Sinn 
haben als in den übrigen Fällen. 

Z. 6 . I am;:: zur VIII. Form vgl. | anns, Z. 3. — :rn noch 
Z. 21; 181 » ein Plm'al, oder ohne Endung, wohl 

wegen des folgenden Präpositionalausdruckes; anders Glaser, 
a. a. O. 181 f. — Zu I :;aB I lariö s. o. zu Z. 4. 


‘ Glaser, a. a. 0. 170 entscheidet sicli für die Bedeutung .Rechtskundige'. 
Nnch Snottck-Uurgrunje, Zk 26, 223 ist im Qadrsinüt der 

Patron des ■_ (Poldarbeiters); s. Lendberg, IJedremüt, p. 26C. 

618. Ober itse im KaUbinischen Uartmanu, a. a.0. 311. 382. 40C. 431. 
* Beaclite dort die Entspreclmng der Verba sii den Substantiven Z. 14. 
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Z. 7. I nnK I »ns? I :ai l siärT I oatrr I B"in; hier liegen entweder 
zwei eponyme Personen vor (Glaser, a. n. O. 169; Hartmann, 
a. n. O. 317) oder eine Person mit Doppelnamen, nnx kann 
sich auch anf I dv? beziehen,* d. h. im zweiten* Eponymate der 
genannten Person (en), welche dann diese Würde früher schon 
einmal bekleidet hUtte(n). — l sp I txn etc.; hier ist die Fassung 
gegen Z. 3 ff. (§ la, Ende, b, c) gekürzt; die Bedeutung von 
sn ist durch i ö'sn bestimmt, — 1 abaa vgl. Z. 3; hier kommt 
nni dazu; am nilchsten liegt es, nnia Gl. 1076, 12 zu vergleichen, 
etwa ,gemcinsnm‘. 

Z. 8. lainx ist der Name des Tempels; zu | oiritoi I jpn 
vergleiche ich , zu rückkehren, sich versammeln' und assyrisch 
iaJiaru ,8ich wenden, kommen'; vgl. auch Glaser, a. a. 0. 182. 

Z. 9. I »JöriT I sfin ist der Monat, von dem die vorliegende 
Inschrift datiert ist (Z. 22). — In 'K3 steckt V» w’ie in Z. 5; 
in I u^a, das sonst relativ gebrauchte I ai, Z. 2. 3. 8. 22; sia 
scheint hier lediglich zur Verstärkung der in "x liegenden ver¬ 
allgemeinernden Bedeutung zu dienen: so, d. h. ,irgendwie';* die 
Parallele Z. 11: I s^bbn'a I bn l 'Xi ohne oia legt diese Vermutung 
nahe; in I ncerb I oia^, Z. 19, erinnert es an Hofm. 17, 1. — 
Der vorangestellte Infinitiv nno, beziehungsweise bn, dient znr 
Verstärkung des Verbalbcgiiffes. — a mit dem Imperfekt zura 
Ausdruck der Zukunft; auf künftige Beschlüsse n. dgl.* bezieht 
sich noch Z. 12 I nbbn'a, Z. 13 l arc'i, Z. 14 und 19 1 njao'a, 
Z. 16 1 5r.BD’a. 

Z. 10. Zu I ön-^xx pl. wäre noch soqofri = J-oj zu 
vergleichen; semasiologisch nnn, beziehungsweise “ino, falls es zu 

‘ Hitrtm«nn, a. «. O. S'tOff.; vgl. diese Inschrift Z. SS/28: I Wn? I cm 
I »"ip I ;Mp I u: I üv-n. Wenn sich seip hier nicht anf I evi bezOge, wkre 
seine Beziehung anf “ep I » als miteponyme Person (erster, bzw. zweiter 
Eponymos) schon deshalb schwierig, da dieser hier nicht an erster Stelle 
genannt ist. Vielleicht waren die zwei Eponyme auf zwei Jahre gewählt. 
— Die Reihenfolge: y I ir I x i noch Z. 24. 

• rwri .•W53. 

’ Vgl. das mit dem Akkusativ des GezKlilten konstrnierte unbestimmte 
IjkS; de Goeje-Wright II 187 D. — Es wäre andererseits auch be¬ 
stechend das folgende nne als Verbum finiluro zu fassen: .betreff wessen 
immer ebenso wie (wie das, was) beschlossen worden ist, be¬ 
schließen werden . . .‘ 

* Vgl. oben Ql. 1548/0, Z. 3, 4 I »bjwi I sVrp. 
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iltli. ,gehen' gebürt. — I :.T:e| 5 )s I n'oe ist Dual; gemeint 

sind die zwei im vorangehenden erwähnten Sitzungen, und 
zwar die im ‘Ammtempel (Z. 4) und die im ‘Ammtempel 

’Ahram (Z. 8 ) abgehaltene. — n'öo (noch Z. 13) ist der mit n 
erweiterte Dual des demonstrativen Personalpronomens (Hommel, 
ehrest. § 15). — Statt l nno lirl na I n möchte Glaser lesen: 
"ij; I an Isa ,von Urbeginn bis Erledigung' (S. 183); man könnte 
aber i an mit Heranziehung von I jec als Dual des Pron. rel. 
ansehen; in ja: wäre der Numerus nicht bezeichnet;* vgl. 
... 31:5 ... n in der Delosinschrift und hier den vorangehenden 
indeterminierten Relativsatz "3 1 5 «. •wo I iy steht in Z. 16 ohne 
etwa vorangehendes I ra I ;a. In nno hat Glaser, a. a. 0. 183 
den Infinitiv IV von nn vermutet. Die Verbindung von Mnolny 
mit -WK*? I baa läßt in beiden Ausdrücken einen ähnlichen Sinn 
mutmaßen; zu letzterem s. w. n.; ich veiiunte zu ersterem eine 
Redeutung wie ass. ana si^irii ,insgesamt'; man denke an jlA. 
,zurückkehren', lUh. il"/|h‘PC * Umlauf (des Jahres, der Sterne); 
das ergäbe denselben Bedeutungswandel wie von ass. saJjdrti 
, 8 ich wenden', "’HO .umheraiehen' zu ana 

Z. 11. I nnkb I baai; vgl. CIH 95, 2f., 99,8; dazu hebr. 

118 und Qen. 9,10 pTjfi nw Sob .nsnn 'sr boo; also , 8 owohl 
jegliches als auch (einschließlich)'. . . hier ,alles insgesamt, bis 
zum letzten'. — | enntx I basi ist mit I on’ixx I bas, Z. 10, zu ver¬ 
binden. — -bx I aoa l&ni nimmt das vorangehende l ennex I baai 
auf; das Ganze = ,_^l; das rllckweisende Pron. eoa 

trennt die beiden Correlativa bx... ödt; vgl. Z. 18: juao'a I bx I ohti 
und ohne bx, Z. 16: I jiioo'a I arn'. ... 1 wsc 1 snü, wo überall 
dui*ch d/it ein vorangehendes Substantivnm ersetzt wird; Z. 14: 

I juao'a I bxi I uro 1 bxoteia, Z. 15: r wno l bxeca und Z. 17: 1 aca 
:a"tfD I bx ohne on^.® — Das zweite I aca ist schon von Glaser, 

‘ Vgl. die Brmerknng Nieleeni, l^at. Ins«hr. SS. — Zu v», Dual des 
Pron.euflT. vgl. Mordtmann, DMG 33,493. Hommel, ClirestS. 13 unten, 
43 oben. 

* Man konnte WureclidentitRt annelitnen, wenn das diesem eiiispre- 
cliende ) T $ äer Iiisebrift, Z. 8, Ende uielit einen anderen Zisclilant 
hätte )f |^|C>|o* 

* Z. 16 und 17 gellt das Nomen (nnnoa, b»w. I a.ivrs) nnmittelbar voran. — 
Sonst steht die Präposition mit rUckweisendem Pronomen unmittelbar 
nach dem Kelativuin oder an der Spitxc des indeterminierten Relativ¬ 
satzes. 
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n. a. 0. 256 = gedeutet; siyo =» VV*'; vgl. *4^7*' 

und — <ai'} Dieses 2 "\yB steht hier an dritter Stelle in 

folgender Anordnung: 

I jn'jöpa I r.'ttCB I :'is • • • I cnisK I ‘?32 Z. 10. 

... I irnFTöeS I annoK I ‘rrai Z. 11. 

I :=’rö I ecs I mro I "rK I aes l »nn Z. 11. 

feiner in ilhnlicher Reihenfolge: 

I :nrc ... I onrex I b'z Z. 14. 
rroi 1 nns I ‘jKeea I enrex I "rs Z. 15. 

I SS*?» I BBS I airB I Z. 15. 

Im ci'sten Gliede ist beidemal von den in den zwei Sitzungen 
(Z. 4. 8) getroffenen Entscheidungen die Rede; das zweite Glied 
spricht von Entscheidungen, die wie die erstgenannten fUr die 
Zukunft, normativen Wert haben. Dai-auf folgt beidemal, das 
erstemal durch enn wieder anfgenommen, das zweitemal duinh 
verbunden eine ergänzende oder steigernde Aussage von diesen 
Beschlüssen in den Worten: I jabo I soa I anPB. Diese wieder- 
liolcn sich abschließend auch Z. 17, ivorauf Z. 18 in einer Art 
Pnrn])hra8c folgt: ,Damit diese Erlässe bindend und gültig und 
solche seien, welche bestimmend sein werden ("^iJuaB'a) 
für den (gegenwärtigen) KUnig ÖHR nnd die (künftigen) Könige 
von lyatabün.' Daraus schließe ich, daß in I »ba I asa I 2 ~tro 
etwa die feierliche Verkündung im Namen des Königs, eine 
Art königlicher Sanktion für Gegenwart und Zukunft liegen • 
muß. — Zu 1 ;53B I "järp wäre noch zu bemerken, daß es dem 
I jjaa I jär® in Z. 6 entsprechen kann. 

Z. 12. I nbbn '3 I bn, vgl. Z. 19; für bn möchte Glaser I an 
lesen; jedoch zieht er die Lesung nbbn' der von Nielsen, Kat. 
Inschr., Nr. 5, 1 in bsnni i rEsrb angenommenen Lesung mit j 
vor, und setzt J^. = ,lösen', wozu ebj ,erleichtern', pna ,auf- 
schieben' und pbnB ,entfernen, annulieren'* passen. — Zu 1 ■ibwa 
,von auf. . . weg' vgl. Glaser, a. a. 0. 184. — "i I Tiapa, Ditto- 
graphie für “i I .napa (Genetiv). — bb'h stelle ich mit c-kbj zu- 


• Ähnlich Glaser, 8. 170; rgl. ^ ÜLioJjl den Vertrag «iif- 

lOscn. 
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summen = >>,’ etwa ,Durchführung des 

Rechts- und Strafverfahrens'. 

Z. 13. I aeiw steht im Genetiv zti den vorangehenden Sub¬ 
stantiven im Status constrnctus. 

Z. 14. bxe®):, Korrektur Glasers. — 320 ,bestimmen', vgl. 
die Z. 10 von den anrex etc. nusgcsngto I. Form und ass. II 1 
,nuferlegen' und Das Objekt ist nicht angegeben; der In¬ 
halt der Bestimmung dürften jedoch die in Z. 12 angedenteten 
Strafen, Urteile usw. sein. 

Z. 17. n 330 zu ,den Vertrag anflösen, brechen'; aVyn 
ist schon oben S. 11 behandelt. Glasers ,Ansstrnhlnugcn' 
in dem von ihm S. 185 angedeuteten Sinne dürfte das Richtige 
treffen; das aa bezieht sich auf 13nnBK I nao etc. Z. 16. Zur 
Redensart ■'ay I TBsrs-x etc. s. oben S. 10. | amnai I ennex ist, wie 
schon Glaser übersetzt hat, priidikativ. 

Z. 18. h: == V» ,8ieh!' + der finalen Partikel. — Zu l 
vgl. hin-ähf evulgare. — Zu |'1®[hi]^ und '>^gl- l'>c>' 

zu Hai. 49,1.13, 51,4; Gl. 1548/9, Z. 5; Glaser, Altjcm. Nachr. 
171,186; aisr Glaser ,bindend'. — ist nach Glaser in 
der Lesung unsicher; vgl. Z. 12; hier würde sich der Ausdruck 
,nbrogierend, annulierend' auf nrm Z. 18 (vgl. 17) ,Abrogationen' 
als dessen Prädikat beziehen. — p'.sb ,bleibend' Glaser, a. a. O., 
S. 185f.; vgl. äth. AhX» “*l‘?xlBnni ver¬ 

binde ich mit den vorangehenden Adjektiven. Zur Lesung vgl. 
Glaser, a. a. 0. 186. I smnödl I rx zu Anfang der Zeile ist Ditto- 
graphie. 

Z. 19, vgl. Z. 12f. Statt ;i‘7‘?n*a steht hier b'rnn, statt 
*• I 3 ^j 3 K I ha steht " 1 3 *n I S 533 . Man kann schließen, daß hier die 
der Z. 12 entsprechende Passivkonstrnktion vorliegt. — Zu | aia 
vgl. Glaser, a. a. 0. 186 und hier zu Z. 9. Zu verbinden ist 
I )'CB 3 ''? I 8131 ... I :iKr I hi. Es ist auch möglich, cs mit,ebenso' 
zu übersetzen. 

Z. 20. BB'ini I xnn dürften Synonyma sein, xn in der üblichen 
Bedeutung ,fortfahren, fortsetzen' (das gerichtliche Vei*fahren). 
— B^Ti Gl. 138, 3, arab. «-»ij Glaser ,Untergang, Verderb, Ver¬ 
lust' ; ebenso Nielsen, I^at. Inschr. 5,4. — Für iac Glaser ,ewig- 


' Lisnn 9. T. 
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lieh': ta^lao a. a. 0. 187; man konnte besser an niac vor ini 
zur demonstrativen Verstärkung denken; vgl. Z. 16. 

Z. 21. Zu nna vgl. Glaser, S. 187. — | annn I ais ebenda; 
dieses -ja vielleielit noch in 61. 188, 2f., 883,1, Mordtmann, 
Himy. Inselir. und Alterth. 38 I lanjs l sjn.^ An unserer Stelle 
kann der Sinn nur ,wie etwas, als etwas' sein. 

Z. 22. DK”ix vgl. mit Glaser, a. a. 0. 188 Ijlä- 

mds ,laut rufen'. Das Suffix bezieht sieh auf den König. 

Z. 23. Zur Datierung 8..o. zu Z. 7. — etwa dom Sinne 
nach soviel wie ,prüfen‘. — I labp I aiax ,die Leute, welche 
= diejenigen, welche', vgl. Prätorius, DMG 57, 199.* — aiiabj? 
wie in Z. 22 ■■ a | a^ny- — Zu nna = 1»’ s. o. S. 43 zu Hai. 51, 8 
und zu dieser Inschrift Z. 4. — dtbt (das Suffix bezieht sich 
auf jnnß) vgl. • tolemniier pronuntiare, saiicte proßteri-^ 

es ist bedeutungsverwandt mit ain', Z. 21, vom König bezüg¬ 
lich des Erlasses gebraucht; vgl. auch ,schützen'. — Zum 

Sinne vgl. Gl. 282 (Hommel, Chrest. 115), wo die zwei Proto- 
kollisten (Sekretäre) die schriftliche Fixierung der Akten über¬ 
nehmen, Z. 9f und Hnrtmann, Arab. Frage, 431, Note 2. 

* MordtmAnn erblickte hier ein Verbum I »19; zur Stelle = CIH 804, 3, 
vffl- OlASer, A. A, O., S. 88f. — In diesem -93 steckt wAhrscheinUch 
deiktisches, durch 9 verstärktes s; dieselbe Verbindung vielleicht in dem 
vulgärArsb. kann-, kenn- SOdArab. Eteped. X, § 41 c, gegen Ende, Brockel- 
mann, Grundriß II, S. 624^. 
t Lidzbarski, Ephem. II 895. 


Sitsiin|sb«r. d. pkll.-klst. Kl. I7T. Bd. t. Alih. 
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W örterverBeichnis. 

(Dia Zahlao gaben die Seite an.) 
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Vorerinnerung. 

Über Brs^vift' und Uiufans: der kunsthistorisclicii 
Quollciikuitdc. 

Bevor ich die folgenden Mntorialion vorlogo, glaube ich 
einige Zeilen der Verständigui^g vorausschickon zu sollen. Worte 
der Rechtfertigung sollte dies Unternehmen eigentlich nicht he- 
dürfen, aber bei dem Zustande unserer Disziplin, die noch immer 
ihre Kindorschulie nicht ausgetreten hat und immer wieder be¬ 
denklich wird, ob sie sich den historischen Wissenschaften in 
der Tat zurechnen solle, gehüren Unternehmungen solcher Art 
nicht gerade zu den selbstv'crstÄndlichen Dingen, im Oegenteil 
pflegt man sie mit ziemlicher Gleichgültigkeit beiseite zu schieben, 
als etwas Lüstiges und Langweiliges. Wie dem mm auch sein 
mag, — ich habe nicht Lust, hier die Worte dos Unmuts zu 
wiederholen, die meine Prolcgoniena zu Ghibertis Denkwürdig¬ 
keiten einleiten (im Jahrbuch der Zontralkommission, Wien 1910: 
Über Wesen und Desiderien der Quellenkritik), und muß mich 
damit bognügen, fcstzustcllcn, daß ich schon als Schüler meines 
großen Lehrers Sickel die Kunstgeschichte eben auch nur als 
historische Disziplin aufzufassen vermag, we.sensverwandt, doch 
in Aufgaben und zum Teil in den Methoden verschieden von 
ihrer Schwcstcrschaft, der sogenannten klassischen Archäologie, 
die ihr wissenschaftlich viel strafferes Wesen nicht zum ge¬ 
ringsten Teile ihrer philologischen Schulung verdankt. Unter 
Kunstgeschichte verstehe ich aber hiei', mit einer leidlich zu 
rcchtfortigeudeu Einscln-änkung, lediglich die Geschichte der 
neueren, und zwar der christlichen Kunst in dem Umfange, 
in dem sie wirklich historisch geworden zu sein scheint, also 
etwa von Diokletian bis auf N.apolcon, und dementsprechend 
Wüllen diese ,Materialien‘ auch nur Beiträge zu diesem zeitlichen 
und örtlichen Umkreise liefern. 
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Auch der Begriff der Quellenkunde selbst bedarf einer 
Einschränkung; gemeint .sind hier die sekundären, mittelbaren, 
schriftlichen Quellen, vorwiegend also im Sinne der histori¬ 
schen Gcsaintdisziplin die literarischen Zeugnisse, die sich in 
tlicoretisclicm Bewnßtein mit der Kunst auscinandersctzen, nach 
ilirer historischen, ästhetischen oder technischen Seite hin, 
während die sozusagen unpersönlichen Zeugnisse, die Inschriften, 
Urkunden und Inventare meritorisch anderen Disziplinen zu¬ 
fallen und hier nur einen Appendix bilden können. 

Im Grunde handelt cs sich hier um philologische Auf¬ 
gaben, und so wird die Gliederung der kunsthistorischen Quellen¬ 
kunde auch durch jene Richt])unkto bestimmt sein, die den 
vorbildlichen Charakter jener wuivlcrbar fein ausgebildeten Dis¬ 
ziplin, der klassischen Philologie, ausmachen. Heuristik, Kritik 
und Hermeneutik der Quellen werden auch hier ebenso viele 
sich llbcrcinaudor erhebende Stufen ad Paniassum ausmachen 
wie dort. Die (Quellenkunde hat zunächst das tatsächlich vor¬ 
handene Material auszukundschaften und mindestens biblio¬ 
graphisch beschreibend zu Übermitteln. Auf eine höhere Stufe 
liebt sie sich durch die kritische Bearbeitung dieses Roh¬ 
materials, die den einzelnen Perioden wohl angepaßt sein muß. 
Zum Rang einer selbständigen historischen Disziplin, gleich 
den übrigen ,Uilfswissenschaften' — um den verfänglichen Aus¬ 
druck einmal zu gebrauchen — erhebt sie sich durch die Dar¬ 
legung des inneren historischen Gehalts dieses Materials selbst, 
wo sie dann notwendig, in die neueste Zeit Übergehend, in eine 
Geschichte unserer Disziplin selbst ausmtlnden muß. 

Dor Verfasser ist sich sehr wohl bewußt, daß er ein Unter¬ 
nehmen dieser Art nicht verlegen kann, sondern eben nur 
,Material! en' zu einem solchen, die einzelnen Funkten obiger 
Forderung in größerem oder geringerem Umfang gerecht zu 
worden suchen. Die unterste bibliographische Materialbeschrei¬ 
bung wird hier zur Not geleistet u-erden können, obgleich auch 
da Nachsicht am Platze sein möge. Was die Kritik dor Quellen 
anbelangt, so ist ja in neuerer Zeit, namentlich was einen Kem- 
und Mittelpunkt des Ganzen, die Kritik der im Guten wie iin 
Bösen höchst einflußreichen Vasarianischen Geschichtschreibung 
anbelangt, manches und gutes geleistet w'orden. Dagegen liegt 
z. B. die Kritik der Schriftquellen des Barocks, von einzelnen 
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Vorstößen jüngster Zeit abgesehen, noch ganz in den Windeln. 
Schon aus diesem Grunde ist eine in sich abgeschlossene Quollen- 
kunde, wie sie andere historische Disziplinen aufweisen, heute 
noch nicht mögh'ch. Und dasselbe gilt vielleiclit in noch höherem 
Grade von der dritten und höchsten Stufe, wo die Vorarbeiten 
noch geringer an Zahl und Gehalt sind. 

Zur Bibliographie der Qnellcnkiiiulc. 

Ober die Systematik der Quellen ist die ausgezeichnete 
Darstellung in Tiotzos fundamentaler Methode der Kunst¬ 
geschichte, Leipzig 1913, S. 134 ff., zu vergleichen; allenfalls mag 
man noch einen Jugendaufsatz von mir, ,Die Bedeutung der 
Quellen für die neuere Kunstgeschichte* in der Beilage zur 
Münchener Allg. Zeitung 1892, Nr. 219/220, horanziehen. Als 
Gesamtdarstellung des Mittelalters ist trotz seines im Vorder¬ 
grund stehenden kirchlich-archäologischen Interesses Pipers 
Einleitung in die monumentale Theologie, Gotha 1367, noch 
immer auf ihrem Platze. Einen flüchtigen Überblick habe 
ich in der Einleitung zu meinem (jucllcnbuche zur Kunst¬ 
geschichte des abendländischen Mittelalters, Wien 1396 (Eitel- 
borgor-Ilgs Quellenschriften, N. F. VII) gegeben. Einen treff¬ 
lichen Abriß der älteren florentinischen Kunsthistoriographie 
hat Frey seiner Einleitung zu der Ausgabe des Anonimo Maglia- 
becchiano, Berlin 1392, vorangestellt. Einzeluntcrsuchungen wird 
man am gehörigen Orte verzeichnet Anden. 

Versuche kunsthistorischer Bibliographien, die für uns heute 
den Charakter von Quellenregistern haben, setzen ziemlich früh 
ein. Zu den ältesten gehört der Abschnitt in cap. 24 des Pos- 
sevinus, Tractatio de poesi et pictura cthica, Lyon 1595, dann 
die Liste in Scaramuccias Finozze de’ pennelli italiani, Pavia 
1674, p. 217. Sehr ausführlich ist die Orlandis oft aufgelegtem 
Abedario pittorico beigegebono Bibliographie (in 1. .Vufl. Bologna 
1704 u. ö. erschienen). Ähnlich in Palominos Museo pictorico, 
1. Aufl. Madrid 1715—1724, 2. Aufl. 1795 (Buch II, hauptsächlich 
italienische Literatur). Ärmlich und durch viele Fehler entstellt 
ist Murrs Biblioth^que de pointure, de sculpture et de gravure. 
Frankfurt 1770, in 2 Bänden. Ganz ausgezeichnet ist dagegen die 
Bibliographie zur Geschichte der italienischeu Malerei, die man 
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in den verschiedenen Ausgaben hinter des Padre Lanzi Storia 
pittorica dell' Italia, 1. Aufl. Bassano 1789 u. ü., findet; die reiche 
Giiidenliteratur Italiens ist hier zum ersten Male zusainmengofaßt. 
Topograidiisch nach Reiserouten und Städten geordnet ist dsis nicht 
unvcrdieustliche Manuale hibliografico del viaggiatoro in Italia 
von Lichteuthal, in 1. Aufl. Mailand 1830 u. ö. erschienen. 

Durch seine reiche Literatur dieser Art, die ja fUr das 
übrige Europa vorbildlich geworden ist, steht Italien über¬ 
haupt voran. So ist auch hier die erste eigentliche Kunstbiblio¬ 
graphie entstanden, auf breiter Basis geplant, aber nicht voll¬ 
endet, des Abate Angelo Comolli Bibliografia storico-artistica 
dell’ Architettura civile ed arti subalterne, Rom 1788—1792, 
in 4 Bänden, mit ausführlichen Inhaltsangaben und bibliographi¬ 
schen Notizen über die einzelnen Werke. Erschienen ist von 
dem woitläufigeu Unternehmen nur der erste von vier Teilen, 
die Architettura civile elementare umfassend, in drei Klassen: 
Introduzioni, instruzioni und instituzioni. Der Plan beruht auf 
dem System der französischen Enzyklopädie und euts]>richt der 
seit Vitruv von dem Architekten geforderten universellen Bildung, 
zieht daher (in Klasse II) alle möglichen Disziplinen, auch Juris¬ 
prudenz und ^ledizin, heran. Trotz der anscheinenden Beschrän¬ 
kung im Titel enthält das Buch daher ausführliche Naclirichten 
über die älteren kunsttheoretischen und kunstgeschichtlicheu 
Werke, nicht bloß Italiens. Fleißige Zusammenstellungen dieser 
älteren Literatur auch in den Zusätzen Blankenburgs zu 
Sulzers berühmter Tlieoric der schönen Künste (separat Leipzig, 
1797 erschienen) unter den Artikeln: Baukunst, Bildhauerkunst, 
Malcrkunst usw. 

Dann kommen aber, wieder in Italien, die gedruckten 
Kataloge großer kunstliistorischer Bibliotlickcn in Betracht. Ein 
buchhändlerischer Versuch dieser Art liegt schon vor in dem 
von Brandolese verfaßten Catalogo de’libri spettanti alle tre 
helle arti del disogno che si trovano vendibili appresso Qiam- 
hattista xilbrizzi qn. Girolamo librajo e stampator Vencto 
r anno 1773. 

Das Haujitwerk auf diesem Gebiete rührt aber von einem 
in unserer Wissenschaft namhaften Manne, dem Grafen Leopolde 
Cicognara, Verfasser der berühmten Gcschiclitc der Skulptur, 
her. Es ist der Katalog seiner Privatbibliothek, einer der reichsten, 
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(lio jemals au£ diesem Gebiete existiert habcu, mit vortreftlichou 
knaj>pen Charakteristiken, wertvoll schon dadurch, daU er von 
einem mit der Materie durchaus vertrauten Gelehrten herrUhrt: 
OaUilogo ragionato dei libri d’ arte c d’ aiitichitä posseduti dal 
Conte Cicognara. Pisa 1821, in 2 Bänden. (Die Cicognara-sche 
Bibliothek befindet sich jetzt in der Vaticaua, über Cicognara 
selbst sehe man die von A. di Sacchi seiner Ausgabe von C. s. 
Ragionamenti dcl Bello, Mailand 1834, voransgesaudten Notizen, 
ferner Beccliis bilogio di L. 0. lotto aH’acadcmia di Crusca. 
Florenz 1837, und Malamani, Mcmoric dol Co. L. C. trattc 
da’ doenmenti origimali. Venedig 1887 —1888. 2 Bände.) 

ALj Fortsetzung dos als Handbuch vielbcnUtzten Cicognara- 
scheu Katalogs gibt sich der Catalogo di opero classiche e 
di b. arti raccolte da Gins. Giudicini comc compicmonto al 
Cicognara. Bologna 1844. Ähuliclie Bibliotliekskataloge .sind 
in Italien bis in die neueste Zeit liergostellt worden und bilden 
bi-auchbaro bibliographische Hilfsmittel. So Lozzis Bibliogrcada 
istorica dell’ antica e nuoA-a Italia, Saggio di bibliografia analitico, 
comparato c critico. Imola 1886, in 2 Bänden, alphabetisch nach 
Orten geordnet, ebenfalls der Katalog einer umfänglichen Privat- 
bibliothok, naturgemäß lückenhaft und mit zuAveilen recht Aveit* 
schweifigon und dilettantisch UberflU.ssigon Erörterungen. Ferner 
ist noch der Catalogo metodico della biblioteca storico-artistica 
Vico unita alla Communalo Romana Sarti, Rom 1887, zu 
neunen. Endlich der bekannte, besonderes Gewicht auf die Städte- 
goschichte legende Katalog der Biblioteca Platneriaiia, auf 
Kosten des Deutschen Archäologischen Instituts in Rum 1886 
gedruckt, dazu der von Mau ausgezeichnet redigierte Bibliotheks¬ 
katalog desselben Instituts, Rom 1900—1902. 2 Bände. 

Außerordentliches Material bieten die nicht in den Handel 
gokommenen First proofs of tho univer.sal catalogue of Books 
on Art des British Museum, Londou 1870—1882, in 2 Bänden 
mit Supplement,' ihre Benützung ist aber durch dio alphabetische 
Anordnung erschwert. Ganz brauchbar sind die Zusammenstellun¬ 
gen in dom Büchlein a'ou Boersma, Kunstiudustrieclo Literatuur. 
1. Heft, Haag 1888. Auf die allgemeinen kuusthistorischen Biblio¬ 
graphien, Avie sie sich in den älteren Bänden des Repertoriums für 
Kunstwissenschaft (namentlich die A'^orzüglichcn, A'on F. Laban 
redigierten Abschnitte), in Venturis Zeitschrift L’arte, in der 
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Rivisto storica Italiana (seit 1884, mit aTisgczeichnetem Qeneral- 
index in 2 Bänden) finden, kann nur im Vorbeigehen verwiesen 
werden, ebenso auf die von Jellinek begründete, von Fröhlich 
und Both fortgesetzte Internationale Bibliographie der Kunst¬ 
wissenschaft (seit 1902) und das Repertoire d’ art et d' arch6ologie, 
Paris, seit 1910 erscheinend, ein nützliches, nicht in den Handel 
gebrachtes Privatwerk, das Auszüge und Inhaltsangaben aus 
sämtlichen Periodicis enthält. 

Besonders hervorgehoben als charakteristisch italienisch 
sei aber noch die von Calzini geleitete Rassegna bibliografica 
dcll' arte Italiana, seit 1898 erscheinend, mit großem Fleiße, 
aber an einem abgelegenen Orte (in Ascoli) gearbeitet und daher 
mit recht ungenügenden Hilfsmitteln, uamentlicli was die aus¬ 
ländische, gewöhnlich aus zweiter oder dritter Hand benützte 
Literatur angeht. Verdienstvoll sind besonders die Inhaltsangaben, 
namentlich bei dem ungeheueren provinzialen Wust, in dem 
sich doch, besonders bei der Zersplitterung der italienischen 
Literatur in Nozze- und sonstigen Qelegenhcitsschriftcn, manches 
Wichtige und leicht zu Übersehende findet. 

1 . 

Beginn der abendländischen Kunstliteratur. 

Gleich den meisten Kulturäußerungen Europas senkt auch 
die an bildende Kunst ankuüpfcnde Literatur ihre Wurzeln in 
lielleuische Erde. Nun ist wold von diesem bodenständigen 
Schrifttum nur mehr Weniges und Spätes direkt auf uns ge¬ 
kommen, aber sein Geist und sein Stoff hat nachgewirkt, fast 
könnte man sagen bis auf unsere Tage. Das ungeheure Sammel¬ 
becken antiken Wissens, das die Enzyklopädie des älteren 
Plinius darstcllt, hat uns nicht nur seine, wenn auch häufig 
fast unkenntlich gewordenen Trümmer, sondern auch — in 
Quellenveraeichnissen — seine Bibliographie und damit die 
Ahnung unendlichen, für immer verscliütteten Reichtums erhal¬ 
ten; Vitrnvs Compilation mit ihrem Katalog der alten Archi¬ 
tekturschriftsteller (in Buch VII) tritt ergänzend hinzu. 

Ober die kritische Quellenforschung der neueren Archäo¬ 
logie orientiert am besten die treffliche Einleitung von Mrs. 
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Eugenie Seilers, Tbe elder Plinios cbapters of fcbe bistoiy 
of art. London 1896, eines der nützlichsten, echt engliscb-prok- 
tischen Bücher. Für die Terminologie des Plinjus ist 0. Jahns 
Aufsatz über die Kunstarteile des Plinius, Abh. der sächs. Ges. 
d. Wiss.1850, noch immer von Bedeutung. Endlich Kalkmann, 
Die Quellen der Kunstgeschichte des Plinius. Berlin 1898. 
Gurlitt, Über Pausanias. Graz 1890. Heberdey, Die Reisen 
des Pausanias. Wien 1894. 

Diese älteste Kunstlitcratur ist auf der Ausdrucksseite, 
in KUnstlerkreisen groß geworden, so viel Unechtes und Legen¬ 
darisches in ihr stecken mag, wie dio Schriften dos Apclles 
oder Euphranor. Aber dio neuere philologische Kritik hat mit 
großem Scharfsinn die wichtigsten Ktlnstlervorlagen des Plinius 
rekonstruieren können, so namentlich den Xenokrates und 
Pasiteles, deren Schriften über technisches Raisonnement hinaus 
zu ästhetisch-kritischen und historischen Folgerungen gediehen 
waren. Freilich gehören beide sclron dem späthellenischen 
Zeitalter ausgesprochener Reflexion an. Gewiß waren cs Bücher, 
dio wie Ghibertis und Vasaris Werke aus einer reichen Kunst¬ 
praxis, in der diese KUnstlerautoren mitten inno standen, er¬ 
wachsen waren. Erhalten ist von dieser Art der Literatur nur 
ein einziges spätes und mittelbares Werk, das dio Kenntnisse 
des Altertums auf einem wichtigen Gebiete allen Späteren ver¬ 
mittelt und dadurch unverhältnismäßigen Ruhm erworben hat: 
Vitruvs zehn Bücher von der Baukunst. Noch oder vielmehr 
wiederum in karolingischer Zeit lebendig, ja in Praxis umge- 
setzt, wie sich aus einem merkwürdigen Briefe Einhards ergibt, 
vermittelt es ästhetisch-technische Grundlegungen des Altertums 
dem späteren ^littelaltor; seine Spuren Anden sich in Schriften 
der Scholastik, in Italien bei Cennini. Im 15. Jahrhundert, als 
Poggio die Handschrift in St. Gallen wieder entdeckt kattc, nahm 
L. B. Alberti sich Vitruv zum Vorbild, hat ihn Lorenzo Gliiberti 
benützt und in seiner Weise, als erster, übertragen. Die Editio 
princeps zählt zu den Wiegendrucken des Quattrocento, die älteste 
gedruckte Übersetzung Ccsarianos stammt von 1521; seine eigent¬ 
liche Rolle als Bibel der Architektur hat wohl erst bei den 
Theoretikern des 16. Jahrhunderts angeboben. 

Neben dieser Künstlerlitcratur, die neben ihren technischen 
und ästhetischen Zielen, unter dem Einfluß des dem Griechen- 



10 


Julius V. Schlosser. 


Volk iiuiuanciiton historischen Sinnes, einen hedeutenden Ein¬ 
schlag geschichtlicher Konstruktion aufwios, kommt ein an¬ 
deres ausgebroitetes Schrift wesen zu Wort, das auf der Ein¬ 
drucksseite steht, aus Laienkreisen, ans dem rnblikum der 
Genießer und Betrachter stammt. Ilir Hitester uns bekannter 
Vertreter scheint der aus dem Pliniustext erschließbare Duris 
von Samos zu sein, der im 4. Jahrhundert v. dir. gelobt hat. 
Haben jene theoretisierendeu Künstler schon nach einer ]>rag- 
matischen Verknüpfung der Kunstformon, also nach dem, was 
für uns heute Kunstgeschichte geworden ist, gestrebt, so meldet 
sich hier das lebhafte Interesse am einzelnen, die KUnstler- 
geschichte, freilich nicht im inneren stilistischen, sondern im 
Hußereu, biograjdiisch-anekdotischen Sinne. Überall, wo sich ein 
reiches pei-sönliches Kunstleben entfaltet hat, wie später in 
Florenz oder in den Niederlanden, zeigt sich diese Neigung 
des Publikums, das lyoben und Schaffen seiner Helden in in¬ 
timer Weise sich anzneigneu, in Anekdoten, die meistens an 
der Oberfläche liängon bleiben, nicht selten aber auch durch 
sie ins Innere dringen und dann zu dem werden, nas Burck- 
hardt scliün die historia altera genannt hat. Es steckt ein 
tüchtiger Brocken unvertilgbnrer mythologischer Gesinnung und 
nai\'er Eindruckskritik in der Art, wie innerliches Schaffen 
und das häufig so inadäijuatc Leben des Künstlers kombiniert 
und popularisierend erklärt worden, in häufig trefßich erzählten, 
mit griechischer Fabuliorkuust erfundenen und erborgten Ge¬ 
schichten oder Bonmots, die mit leiser Umbiegung der Wirk¬ 
lichkeit dem gewollten Zwecke dienstbar gemacht sind. Duris 
ist einer der einflußreichsten Schriftsteller auf diesem Gebiete, 
und durch die von Plinius und der rümischen Rlietorik ge¬ 
grabenen Kanäle sind vor allem seine jeux d’osprit Gemeingut 
der ganzen späteren Welt im weitesten Umkreis geworden. 
Die .illbckaunton und viel nachgebildeten Anekdoten von Apellcs 
und Zeuxis, um nur diese zu nennen, zeigen deutlich, wie sie 
häuflg ein ei»igrammatischer Niederschlag bestimmter ästhetisch- 
technischer An- und Einsichten sind. 

Da des Cornelius Nepos wolil ganz literatorenmäßig abge¬ 
faßten ^lalerbiographien als verloren zu gelten haben, so stellen 
uns die einschlägigen Bücher in Plinius’ Naturgescliichte das 
einzig erhaltene Exemplar dieser Litoraturgattung vor Augen. 
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Die £nzyklo])ädie dos oft unterscliätzten Römers ist bei .allen 
ilireji ^ningelu ein grandioser Versucli, die gesamte Natur in 
ihrem Verhältnis zu meuschlichor Kultur zu betr.aehten, und 
Plinius, bei dem die Kunst folglich nur unter einem sokundHren 
Gesichts]>uukt erscheint, .als Erläuterung des n.atur.ale durch 
d.os artificiale — u.ach einer bis ins 17. .Jahrhundert fortwir¬ 
kenden Anschauung — ist der.art d.o-s große Reservoir, fmlicli 
.auch des Grab antiken Qesamtwissens von der Kunst für uns 
geworden. 

Plinius, der Literat, der seine geringe Kunstorfahrung 
selbst ungcschcut ])reisgibt, hat seinen künstlerischem StofT 
weiteren Gesichtspunkten dieustb.ar gem.aeht; sein, wie' nicht 
«anders zu erwarten, gewaltsamer Pragmatismus und Synkre¬ 
tismus erinnert von ferne .an Y.as.aris Arbeitsweise. Was auch 
seine Vorgänger geleistet haben mögen, der Natur der Sache 
n.aeh muß ihm d<as Verdienst bleiben, uns ein häufig verschobenes, 
aber immerhin grandioses Bild der alten Kunstentwicklung 
überliefert zu Inabeu, d.os die moderne Ai'ch.Hologie richtigzu- 
stollen und wenn auch viclf.ach auf Um- und Irrwegen, wie 
denen dos genialen Furtwängler, lebendig zu m.achen bemüht 
ist. Es konnte setue A^^ii’kung auf die Sp.’itcrcn nicht ver¬ 
fehlen. Sie beginnt mit Ghibertis eigentümlichen Aneignungen, 
mit der Editio princeps von 14ß9, mit der vollständigen Über¬ 
tragung ins Italienische des Landino von 1470, nicht zu ver¬ 
gessen des späteren Kommentars des Franzosen Demontiosus 
von ]5bö. Seit der hellenistischen Zeit hat sich endlich ein neues, 
das topograplnsche Interesse .am Kunstwerk zum Wort ge¬ 
meldet. Auch hier sind die Vorgänger, wie Pasitcles und Muci.a- 
nus, aus Plinius, Polemon (dessen Fragmente von Preller ge- 
s.ammult wurden) aus dem gleich zu nennenden Autor zu 
crscldießen und auch hier ist wieder nur ein einziges Work 
der Art vollständig auf uns gekommen, das in seiner Wirkung 
allerdings den beiden auderou, Plinius und Vitruv, bedeutend 
n.aehsteht — obwohl die Editio princeps schon von 1516 
stammt — und d.os seine eigentliche Bedeutung erst mit den 
.archäologischen Studien der Neueren auf griechischem Boden 
entfalten konnte, dos Pausauias Führer durch Griechenland. 
Er entstammt den nämlichen Voraussetzungen, aus denen die 
unabsehbare Periegetenliteratur Neu-Italiens entsprang, enthält 
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ebenso wie diese einen beträchtlichen Nioderechlag aufgespei¬ 
cherter Ciceroni- und Küsterweislicit, zugleich gefördert durch 
die starken historisch-antiquarischen und künstlerischen Inter¬ 
essen des Reisepublikums namentlich hadrianischcr Zeit, hat 
aber ebensowohl eine tiefere nationale Wurzel in den Kult¬ 
stätten Griechenlands, die ebenso wie später die mittelalterlichen 
Kirchen und Klöster die ältesten öffentlichen Museen nicht 
nur der Kunst-, sondern auch der Naturgeschichte gewesen sind, 
so seltsam uns dies heute auch klingt. Wie die Kirche des 
Mittelalters ihre Ileiltumsbücher hat, wie Roms Guidenliteratur 
von ^en Mirabilien ausgeht, so ist die Grundlage einer popu¬ 
lären Literatur für den gläubig-schaulustigen Pilgrim auch bei 
Pausanias nicht zu verkennen, zumal wenn man sich vorhält, 
welche Rolle Reliquienwesen und sonstiges Hagiologisehe noch 
in den Guiden des 17. Jahrhunderts spielt, zumal weun ihre 
Verfasser geistlichen Standes waren. Die Frage der persön¬ 
lichen Airsicht, der Autopsie der alten Periogeten, ist von II e- 
berdey musterhaft behandelt worden; dies sind die nämlichen 
Fragen, die uns auch in der Yasarikritik entgegentreten. 

Neben dieser technischen, historischen, topographischen 
Orientierung der Literatur, die das Kunstwerk als Objekt im 
Auge hat, stellt sich noch eine vierte ganz subjektive Gattung 
ein, die dom Kreise der Dichter, Rlietorcn und Journalisten 
angehört und das Kunstwerk vorwiegend als Anregung und 
Vorwand zur Entfaltung von Geist, Witz und Laune benützt. 
Gerade diese Literatur der ,Ekphrasis‘, der feuilletonistischen 
Bilderbeschreibung, enthält namentlich bei einem feinen Kenner, 
wie Lukian, nicht selten Ansätze zu künstlerischer Stilkritik. 
Das Genre ist wieder durch ein großes, zusammenhängendes 
Exempel vertreten, die Bilder- und Statucubeschreibungen der 
beiden Philostrato und des Kallistratos (Ed. princ. von 1503, 
eine durch ihren Kommentar auch für den Kunsthistoriker 
merkwürdige Übersetzung rührt von Blaiso do Vigenöre, Paris 
1615, her.). Hat mau namentlich den älteren Philostrat lauge als 
bloßen Schönredner unterschätzt, so ist jetzt ein enger Zusammen¬ 
hang mit dem Kunstleben der späten Antike erkannt worden. 
Diese Bilderbeschrcibungen, die auch in gebundener Form, 
so bei Statins, auftreten und ihren Zusammenhang mit den 
Rhctorenschulen, diesen mächtigsten Pflanzstätten antiker (und 
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neuerer) Ästhetik, nicht verleugnen können, gehen von dem 
großen Sittengcmälde de.s Petronius an als ständiges Requisit 
in den spätantiken Roman Uher und haben, nicht nur auf 
byzantinischem Boden, ein langes Nachleheu gehabt. 

Hält die Bilderboschreibung doch noch viele konkrete 
Züge des Kunstwcrkc.s fest, freilich in ihrer selbstherrlichen 
und rhetorisch auflUsenden Technik, so verflüchtigt sich dieses 
ganz im Epigramm, dieser feinen Blüte griechischen Geistes. 
Die Sinngedichte — der deutsche Au.sdruck ist treffender als 
der griechische, in dem indessen der Ursprung der Gattung 
noch deutlich anklingt — wie sie die Anthologie aufbehalton 
hat, namentlich die zalillosen auf Myrons Wunderkuh, sind 
charakteristisch dafür, wie das nämliche Thema in zahllosen 
Variationen verändert wird und das Kunstwerk selbst hinter 
dem Feuerwerk von Esprit, zu dem es den Anstoß gegeben 
hat, naliezu verschwindet. Die Myronopigramme variieren un¬ 
verdrossen einen der volkstümlichsten concetti, der durchaus 
der Eindruckssphäre bildender Kunst entstammt: die wirkliche 
oder angebliche Vortäuschung unmittelbaren Lebens; es ist 
die Form, unter der sich die populäre, primitive, nicht selten 
in Dämonismus umschlagende Anschauung am frühesten und 
leichtesten des stets enigmatischen Kunstwerks bemäclitigt. 
H.at sich doch die Bildnismagic bis heute in abgelegenen Tiefen 
und Weiten erhalten. 

Ein ganzes Buch der palatinischen Anthologie ist bekannt¬ 
lich der Bildkunst gewidmet; vgl. Vitry, Etudes sur les 6pi- 
grammes de l’aathologio Palatine, qni contiennent la descriptiou 
d’une Oeuvre d’nrt (Revue archdologdque 1894). 


n. 

Die mittelalterliche Kimstliteratur. (Überblick.) 

1. Im griechischen Osten. 

Übersieht man die nach der Völkerwanderung aufkeimende 
Literatur, namentlich soweit sie auf Kunstdinge Beziehung hat, 
so erscheinen die Wege, die zur Antike führen, verschüttet, 
nur hie und da ein schmaler Saumpfad offen, und die spärlichen 
Ansiedelungen auf primitivem, eben erst gerodetem Boden ent- 


14 


^ Jnliu« T. Schlosser. 


Ständen. Am ehesten wäre noch eine direkte Weiterentwicklung 
au[ byssandnischom Hoden anzuncitmeu, aber auch hier Imndelt 
GS sich um eine echt .mittelalterliche', höchst eigentUmliclie 
Kultur, die man erst neuerdings recht zu erfassen begonnen 
hat Spielt das Antike hier auch eine weit größere Rolle, schon 
durch eine innerlich wirksamere Kontinuität der Schriftsprache, 
als sie dom Latein des Westens eigen ist, so steht doch auch 
hier hinter der antiken Fassade etwas ganz Neues, das christ¬ 
lich-orientalische Gotteshaus. Griechischer Osten und lateinischer 
Westen waren, noch als das einheitliche Römerrcich beide 
umfaßte, verschiedene Wege gegangen, eine Erscheinung, die 
z. B. die antike Numismatik sehr lehrreich darzustollen vermag, 
in dom stark individualisierten Kupfergeld der griechischen und 
gräcisierenden Städte vom Pontus bis Arabien hier, in der ein¬ 
heitlichen Reichsmiinzc dort. Die spätere administrative Ein¬ 
teilung «des Reiches hat dem Rechnung getragen und die Zwei¬ 
teilung des lateinischen Westens und des griechischen Ostens ward 
durch die Gründung dos neuen Rom, der Konstantinstadt, noch 
stärker betont, bis schließlich auch die äußere und endgültige 
Trennung erfolgte. Wurde der Westen bald die Beute der 
' Barbaren und erfolgte in seiner Zersplitterung das Äufkommen 
der von jeher in der Tiefe schlummernden Volkskräfto, die 
daun als romanische und germanische Nationen in die Geschichte 
eintraten, so hielt das Ostreich wenigstens äußerlich der sara¬ 
zenischen, slawischen, mongolischen Flut, die es immer enger 
umspQlte, bis ins späte Mittelalter stand und bewahrte, wenn 
auch zuletzt nur mehr als literarische Fiktion, sein antikes Erbe. 
Die Zweiteilung Europas war endgültig entschieden, als sich im 
großen Schisma auch die Kirchen trennten. Bleibt im Westen 
auch das alte I.iatein das einigende Band, so kommen doch 
schon ziemlich früh die Natioualsprachen und damit auch die 
Nationalcharaktere zur Geltung, wälircnd im Osten die Adel 
kulturschw.äcliere Slawenwclt ihr Zentrum in Byzanz fand und 
Selbständiges kaum hen^orzubriugen vermochte. Trotzdem laufen 
beide Entwicklungen parallel, neben der einheitlicheren und 
geschlosseneren, die wir mit dem Namen der byzantinischen be¬ 
legen, steht die vielgestaltigere und unruhigere der ,rojnanischen‘. 

So ist auch das Bild der Kuustlitcratur im Osten ge¬ 
schlossener und hat seine antiken Vorau.<5setzungen deutlicher 
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bewaltrt; hat doch auch diese Kunst die Reste autikcr Rauin- 
darstelluiig konserviert, die durclt das Zwisclienland Italien mit 
seiner griechischen Renaissance den Anstoß zu der neuen Malerei 
des Nordens und zur Überwindung des nationalen, aus urtümlichen 
Wurzeln aufgesproßten Linien- und Flächenstils gab. 

Sehen wir uns nun nach der unmittelbar aus der Kunst¬ 
praxis selbst entsprungenen Literatur um, so ist sie in Wahr¬ 
heit äurch ein einziges Produkt vertreten, das trotz der alten, 
wenn auch reichlich umgebildeten Sprache in Form und Wesen 
durchaus neu, eigen- und volkstümlich ist und mit der Antike 
kaum mehr etwas gemein hat. Es ist das früher nach Alter 
und Einfluß stark überschätzte Malerbuch vom Berge Athos, 
die kq(ii}vela xwv Heinrich Brockhaus gebührt das 

Verdienst, endgültig nachgewiesen zu haben, daß die Hormeneia 
keineswegs, wie man gemeint hat, den Tagen des Bilderstreits 
angehürt, daß auch nicht einmal ein evidenter Grund vorliogt, 
in der uns vorliegenden, Uber das 16. Jahrhundert nicht zurUck- 
reichendon Redaktion einen älteren Kern anzunehmeu, daß sie 
auch keineswegs ein Kodex der byz.antinischcn Kunst, woraus 
sicli deren vermeintliche Starrheit erkläre, sei, sondern lediglich 
ein aus der Atelierpraxis hervorgegangencr Haudweiscr, ähn- 
licl» wie im giotteskon Italien der Traktat Cenninis, wobei 
natürlich für jeden einzelnen Pall die Frage offen bleibt, w-ic 
weit die beschriebenen Praktiken in den Werkstätten zurück- 
reichen mögen. Antike Tradition ist hier im ganzen kaum zu 
erwarten, wohl zeigt sich aber der Zusammenitang mit ita¬ 
lienischer Reuaissancekuust, aus der ein Atelierausdruck wie 
voTcmqäXe, freilich in verschobener Bedeutung, direkt über¬ 
nommen wurde. Trotzdem bleibt die Hormeneia eine der an- 
sehnlichsten Quellen, wenn die Rückschlüsse immer mit der 
nötigen Vorsicht und ßeaclitung der späten Entstehungszeit 
gemacht werden; die zalilreichen technischen Vorschriften ge- 
wälircu lebendigen Emblick in einen ganz mittelalterlichen 
Werkstattbotrieb, der vom ,exomplum‘, dem Arbeiten mit Bausen 
usw. reichlichen Gebrauch macht. Die ausführlichen ikono- 
graphischen Schemata im II. und III. Teil, die Erörterungen 
Uber das auf dem Athos noch jetzt Ul>licho System der Kirchen- 
malerei lassen die Ausbildung einer Tradition erkennen, zu der 
wir in den abendländischen Traktaten kein Gegenbild kennen. 
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Den frühesten Hinweis auf das Malerbach hat Schuru 
im Kunstblatt von 1832 charakteristischerweise aus dem da¬ 
maligen Münchener Kunstleben herausgogeben. Damals befand 
sich eine Abschrift des 18. Jahrhunderts im Besitz des Malers 
Dimitri von Morea, der 1828 darnach einige Bilder in der grie¬ 
chischen Kapelle zu München malte. Aufgefunden wurde die 
Handschrift auf dem Berge Athos von Didron und in fran¬ 
zösischer Übersetzung publiziert: Manuel d’iconographie cbr6- 
tienne grecque et latinc, Paris 1845. Der griechische Urtext 
erschien zu Athen 1853, jedoch auf einem interpolierten 
Exemplar des berüchtigten Handschriftenfälschcrs Simonides 
beruhend; in neuer gereinigter Gestalt durch Konstantinidis, 
Athen 1883. Letzte Ausgabe von Papadopulos Kerameus, 
Denys de Fourna, Petersburg 1900. Deutsch von Sch.tfer, 
Trier 1855, die gewühnlich benützte Ausgabe. Vgl. Piper, 
Monum. Theologie 256 IT. Bayet, Notes sur le peintro byzantin 
Manuel Panselinos et sur Ic guide de lapointuro du moino Denys. 
Revue archdologique 1884. Molani, Sul montc Athos c su una 
guida della pittura. Arte e storia 1901. Die wichtigsten und 
grundlegenden Erörterungen über den Text und seine legenden¬ 
haft gefärbte Geschichte (der Maler ,Panselinos') bei H. Brock¬ 
haus, Kunst in den Athosklöstern, Leipzig 1891, S. 151 ff. 
mit genauer Inhaltsübersicht Zum Technischen: Borger, Bei¬ 
träge zur Entwicklungsgeschichte der Malerei, München 1897, 
III, 65 f. 

Eine ähnliche Schrift von einem gewissen Doxaras, die 
aber erst aus dem Jahre 1726 stammt, hat Lambros, Ilcevcr/nb- 
%ov negt Lbtygaqiiag ^ctpdypuyo)', Atlien 1871, heraus¬ 

gegeben. Über die verwandten, zum Teil illustrierten russischen . 
Handwerksbücher, den ,Podlinnik‘ u. a. vgl. Sabatier, Notions 
sur l’iconographie sacr6e en Russie, Petersburg 1849. Deutsch 
bei Schäfer, a. o. a. 0. 442; vgl. auch Piper, a. a. 0. 267. 

Künstlergeschichten werden wir in Byzanz, wo das 
Individuum offiziell verschwindet — man denke an das Porträt, 
das genau so typisch wird wie in althellenischcr Zeit — nicht 
erwarten; ungemein reich ist dagegen die topographische 
Literatur, die fast ausschließlich an die Hauptstadt anknUpft, 
und von Prokops im Elogenstil abgefaßten Büchlein von den 
Bauten Justinians über dos Niketas Klageschrift Uber die 
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1204 von den Lateinern zerstörten Kunstwerke bis zur Topo¬ 
graphie Konstantinopels des Kodinos im 15. Jalirhundert führt- 
Daß die Kunst der Antike hier eine außerordentliche Rolle 
spielt, eine fast noch größere als in Rom, ist in der Stadt, 
die Konstantin zu einem Museum alter Kunst gemacht hatte, 
begreiflich. Die Fülle der Nachrichten über bildende Kunst, 
die in den byzantinischen Historikern steckt, hat Unger, frei¬ 
lich in wenig glücklicher Weise, zu compendieren versucht. 
Völlig im Geiste des Altertums ist nur die rhetorisch-jour¬ 
nalistische Literatur in Ekphrasen und Epigrammen, die von 
der justinianeischen Zeit bis in die letzte Zeit dos Reiches 
herabreicht; ist doch die Rhetorik auch als letzte der alten 
Literaturgattungen gestorben. 

Für das Gesamtgebiet ist natürlich Krumbachers um¬ 
fassende Geschichte der byzantinischen Literatur, 2. Aufl. von 
1897, unentbehrlich; mit Nutzen wird man die gedrängte Über¬ 
sicht desselben Verfassers in Hinnebergs Kultur der Gegen¬ 
wart, Bd. VIII, 1 (1907) hinzunehmen. 

Topographische Literatur. Prokop, Tle^l xttat^äzwv 
(558), zunächst im Pariser Corpus von 1662 mit lateinischer 
Übersetzung, daraus im Bonner Corpus der SS. Byz. von 
Dindorf (1832). Letzte Ausgabo mit englischer Übersetzung 
und Kommentar von Aubrey Stuart in Palestina Pilgrims 
Text Society, London 1888. Der Text läßt wie bei fast allen 
oströmischen Historikern noch viel zu wünschen übrig; speziell 
aus des Prokopios traditionell panegyrischen Stil das Reale 
herauszuschälen ist nichts weniger als leicht. 

Die topographische Literatur über Konstantinopel bat im 
15. Jahrhundert eine abschließende Redaktion in einer Kompi- 
hation des Georg Kodinos Kuropalates, knapp vor der 
Türkeninvasion gefunden. Das Ganze besser als in Bekkers 
Ausgabe im Bonner Corpus (1843), das unvollständigen und 
un.sauberen Text und nicht einmal Register hat, in Mignes 
Patrologia graeca, vol. CL^^I, mit beigefUgter lateinischer Über¬ 
setzung. Das Quellenverhältnis ausführlich dargelegt von Pr eg er, 
Beiträge zur Textgeschichte der JldtzQia KovaravrivoftöXeujg, 
Münchener Gymn.-Progr. 1895. Die Arbeit des Kodinos ist 
lediglich eine Kompilation aus älteren Quellen und enthält fünf 
Teile: die Gründungsgeschichte der Stadt, ihre Topographie, 

Sltnnnfcw. a. rlill.-kitt. Kl. }T7. Bd.' S. Abh. 2 
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das Verzeicliuis der üffcntlichen Kunstwerke, auf Job. Lj’dos 
und einer älteren Kompilation des 12. Jahrhunderts beruhend, 
die GrUndungsgescliichte der Kirchen, Klöster, Paläste und 
öffentlichen Bauten, endlich die Geschichte der Sophienkirchc, 
von zahlreichen Fabeln durchsetzt Ein Exkurs Uber die Bau- 
und Bildwerke von Konstantinopel steht auch in der Wolt- 
chronik des Kedrenos (12. Jalirhundert, im Bonner Corpus VII, 
563 f.). Das gesamte damals erreichbare Wissen über den Gegen¬ 
stand hat der französische Reisende P. Qyllius (+ 1555) in 
seiner Schrift De topographia Constantinopoleos, libri IV, 
Lyon 1561, zusammengefaßt; wiederholt in Banduris Imperium 
orientale, P. III (s. u.). Ein Schriftchen über die im 1(3. Jahr¬ 
hundert noch vorhandenen Denkmale (verfaßt zwischen 
1565und 1575), horausgegeben von Foerster, De autiquitatibus 
et libris mss. Constantinopolitauis, Rostock 1877. Dazu die 
wichtigen Erläutenings- nnd SammoLschriften: Banduri's Im¬ 
perium orientale, Paris 1711 und Venedig 1729; Combefis, 
Orig, rerumque Oonstantinopolis e variis antoribus manipulus, 
Paris 1664; Du Gange, Historia Byzantina (II. Teil u. d. T.: 
Oonstantinopolis christiana), Paris 1682, in deren Kominentareii 
namentlich ein ungeheures, noch Iiouto wertvolles Iilatcrial auf- 
gespeichert Hegt. 

Die Schrift des Prokop gehört schon zu den rhetorischen 
ParadestUcken, zwischen Panegyrikus und Ekplira.sis die Mitte 
haltend, an denen Byzanz in prosaischer und gebundener Form 
ungemein reich ist. Hier ist zu nennen die gleichfalls noch 
justinianeischcr Zeit angeliörige, schwülstige uud schwor A'er- 
ständliche Besclireibung der Sophienkirchc von Paulos Silen- 
tiarios: im Bonner Corpus ed. Bckker 1837, der Text auch 
im Anhang zu llolzingors Altchristlicher Architektur in sy¬ 
stematischer Darstellung, Stuttgart 1889, metrisch übersetzt 
von KortUm im Anhang zu Salzenbergs Altchristlichen Bau¬ 
denkmälern von Constantinojiol, 1854, vollständig (in Prosa) mit 
Anmerkungen von Kreutzer, Leipzig 1875. Kino höclist sorg¬ 
fältige Untersuchung verdanken wir Paul Friedländer, Jo¬ 
hannes von Gaza und l’aul Siloutiarius, Kunstbcschreibnngeu 
justinianeischer Zeit, Leipzig 1912 (mit Texten, Kommontai-en 
und «ausführlicher Einleitung über die Beschreibungen von Kunst¬ 
werken in der antiken Literatur, deren durchwegs ,rhetorischen* 
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Ursprung Friedländer in Abrede stellt). Merkwürdig und vieles 
in dem engen Verhältnis zwischen Kunst und Literatur auch 
anderwärts aufhellend ist der Umstand, daß das Gedicht dos 
Silentiarios bestimmt war, bei der Einweihung der Sophien- 
kircho bfEentlich vorgetragen zu werden. Ähnlich ist die me¬ 
trische Beschreibung der Apostelkirche und ihrer Kunst¬ 
werke von Konstantin dem Rliodier (10. Jahrhundert), nach 
einer Athoshandschrift herausgegeben von Le Grand, mit 
archäologischem Kommentar von Th. Reinach, Revue des etude.s 
grecquos, vol. IX (1896); vgl. auch Krumbacher, a. a. 0., 
S. 725; auffallend ist der fanatische Haß gegen das heidnische 
Bild wesen. 

Solche meist stark rhetorisch gefärbte Berichte gibt es 
auch in Prosa. Beispiele sind die Schrift des Photios Uber 
die von Basilios dem Makedonier gegründete Muttergotteskirche 
(9. Jahrhundert) bei Migne, Patrol. gr. CII, 563, die früher 
zitierte berühmte Schrift dos Niketas Akominatos über die 
1204 zerstörten antiken Kunstwerke (ed. Wilken, Gesch. der 
KreuzzUge, 5. Teil, Leipzig 1829, dazu Heynes nocl» immer 
wertvolle Abhandlung über die Kunstwerke in Constantinopel, 
Comm. Soc. rogiae scientiarum, Güttingen 1791 und 1792), des 
Pachymeres (f 1310) wiederum versifizierto Beschreibung des 
Augusteön mit der Rciterstatuo Justinians in Banduris Imp. 
Orientale I, 98 ff., ein Gegenstück zu den antiken und mittel¬ 
alterlichen Yersbeschreibungon dieser Art von Statius und 
Walafrid Strabo. 

Aus allen diesen Dingen spricht doch unverkennbar noch 
ein starkes formales Interesse am Bildwerk, da.s in dieser Art 
im Westen zunächst selten vorhanden ist und sich erst ent¬ 
wickelt. Wie viel hier freilich auch literarische Tradition mit- 
spiclt, zeigen die zahllosen, auf-Kunstwerke bezüglichen Epi¬ 
gramme, die die antike Überlieferung lückenlos fortsetzen. Die 
Verse des Ägypters Christodoros, mit der Schilderung der 
532 im Nika-Aufstand zerstörten antiken Statuen im Zeuxippos- 
Gymnasium, bilden ein ganzes Buch der Anthologie, vgl. K. 
Lange, Die Statueubeschreibungen des Christodor und Pseudo- 
libanius. Rhein. Museum N. F. 35 (1880). Auf christliche Kunst, 
aber ganz im Stil des altlieidnischen Epigramms, beziehen sich 
die Verse des Christophoros von Mytilene (11. Jahrhundert), 
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N. A. von A. Rocchi, Versi di Cristoforo Patrizio, Rom 1889, 
mit Kommentar, die des Theodoros Prodromos auf die 
12 Monate, ein häufiges Thema byzantinisclier Kunst (vgl. Strzy- 
gowski im Rep. f. Kunstw. 1888 u. 1890; Riegl in den Mitt. 
des Inst. f. östcrr. Geschichtsforschung 1889, dazu Krumbacher 
p. 753 f.). Sehr viel findet sich bei Manuel Philcs (gleichfalls 
aus dom 14. Jahrhundert), Ausgabe von Miller, Paris 1855, 
vgl. Munoz, Descrizioni di opere d’arte in un poeta bizautino 
del sec. XIV. Rep. f. Kunstw. 1904. 

Ebenso ununterbrochen ist der Zusammenhang mit der 
Antike auf dem Gebiete der prosaischen Ekphrasis, der Einzol- 
beschreibung des Kunstwerkes, wo die Grenzen zwischen Wahr- 
lieit und Fiktion nicht immer zu erkennen sind. Ein höchst 
charakteristisches Beispiel bietet eine Homilie dos hl. Astorius, 
Bischofs der pontisclien Metropole Araasa, der am tschlussc 
des 4. Jahrhunderts lebte, also freilich ganz älinlich wie Pru- 
dentius noch auf antiker Kultur fußt. (In Mignes Patrologia 
graeca, vol. XL, 334 f.) Schon dies Detail ist bczcichneud, daß 
er, von der Lektüre des Demosthenes ermüdet, sich in die 
Kirche der hl. Euphemia begibt, um dort dio Gemälde aus 
der Passion der Heiligen zu betrachten; nicht minder das Selbst¬ 
gefühl des rhetorisch Gebildeten, ,dem nicht mindere Farben 
zu Gebote stehen als dem Maler selbst' (oiSi yaq qxtvh&ttqa 
n&vTox; tCfv ^(ayQ&cptav ol fiova&v rraideg exoftev fäqfiaxa.) Echt 
rhetorisch, obwohl klai- und einsichtig, ist denn auch die Schilde¬ 
rung dieser für die frühchristliche Kunst sehr charakteristischen 
Martyrienbildcr, die wir hoi Paulinus von Nola wiederfinden; 
bei der Schilderung des grausamen Details, der Marterwerk¬ 
zeuge, der Blutspuren, Ubermannen ihn die Tränen. Auch sonst 
ist seine Phantasie durchaus stofflich angei'Cgt, auch in der 
Schilderung von Einzelheiten, wie des gespannt zuhorchenden 
Gcrichtsschreibcrs. Eine formale Würdigung ist nirgends ver¬ 
sucht; alles, was dahin gehört, wird aus der unerschöpflichen 
Vorratskammer der Antike bestritten. Der Maler ist ein zweiter 
Euphranor und die Mischung widerstreitender‘Affekte in dem 
Antlitz der verhörten Jungfrau, Scham und Standhaftigkeit, 
führt den Verglcicli mit einem altberiihmten Werke, der Medea 
(des Timoinachos) herbei, oder violmelir, diese vermutlich lite¬ 
rarische Reminiszenz leitet den Homileten bei seiner Schilde- 
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rung. Die Brücke von der Antike zam Mittelalter schlägt die 
Äußerung, der Künstler habe das ,Ethos* noch besser als seine 
Farben gemischt (xai aföÖQU ‘/b leyafiat roü TfigvtTOu, Sri ftäXXov 
ifuiey xibv xQwfiärcov, xd i^og . . .); dieses Etlios trägt ja in der 
Wertschätzung den vollen Sieg über die Form davon. Einzel¬ 
nes früher Genanntes gehört auch hieiier; in wie späte Zeiten 
aber dergleichen hinabreicht, lehren zwei Stücke dieser Art, 
dadurch merkwürdig, daß sie Leistungen der neu orientierten 
nordländischen Kunst aus der Wende vom 14. zum 15. Jalir- 
huudert noch völlig im Stile der alten Rhetoren behandeln. Das 
eine ist die Beschreibung, die Kaiser Manuel II. von einem 
zu Paris 1399 gesehenen französisch-flandrischen Teppich ver¬ 
faßt hat; das andere, ähnliche, rührt von Johann Eugenikos 
aus Trapezunt (15. Jalirhundert) her. Zwei Welten, eine ab¬ 
sterbende und eine aufsteigende, rühren da aneinander in selt¬ 
samem Kontrast. (Beide übersetzt und besprochen von mir in den 
Mitt des Inst. f. österr. Geschichtsforschung, Bd. XVII.) 

Aus der späten Antike gehen dann die fingierten Kunst- 
beschrcibungen als ständiges Versatzstück auch in deu byzan¬ 
tinischen Roman hinüber, so iu den Roman dos Eustathios, 
Ilysminc und Hj’siuiuias, worüber Rohdes Geschichte des 
irriecliischeu Romaus nachzusehen ist. Etwas weiter ab steht 
die wüste allegorische Spielerei in dom Gedicht des sogenannten 
Meliteuiotos, eine Beschreibung des Palastes der Vernunft 
(ed. Miller iu den Notices et extraits de ms., vol. XIX, Paris 
1858), die iu einem altitalienischcu Gedicht, der sogenannten 
Intolligeuzia (worüber später), ihr Gegenbild hat. Ober die 
ganze Literatur der byzantinischen Ekphrasen ist noch zu ver¬ 
gleichen Muüoz, Alcune fouti letterario per la storia dell’ arte 
bizautina. N. Bull, di archoologia cristiana, 1904. 

Die auf bildende Kunst bezüglichen Stellen aus den 
byzantinischen Geschichtschreibern, unter denen besonders 
Evagrios und Thoophanes sehr v’iel enthalten, hat Unger 
iu seinen Quellen zur byzantinischen Kunstgeschichte (Eitel¬ 
bergers Quelleusclu’iften XII) gesammelt; ein zweiter Band 
wurde erst 1897 aus Ungers Nachlaß von J. P. Richter in 
der neuen Folge der Quellenschriften, Bd. VIII, notdürftig 
publiziert. Beide Bände leiden indes an schweren Jlängelu; die 
Texte, die bei den Byzantinern ohnehin im argen liegen, sind 
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nach alten Ausgaben und lediglich in deutsclier, nicht immer 
sinngetreuer Übersetzung gegeben, die Register sind mangel¬ 
haft, die Anordnung des Stoffes ist verfehlt, das ganze ledig¬ 
lich zur ersten Orientierung brauclibar. Über die Schriften aus 
dem Rilderstreit, die sachlich nicht viel bringen, vgl. Pipers 
Monum. Theologie 239 f.; die wichtigste ist wohl der Apolo- 
geticus maior des Patriarchen Nikephoros (815), am bequem¬ 
sten zugänglich in Mignes Patrol. graeca, vol. C. 


0 

3. Im lateinischen Westen. 

A. Technische Literatur. 

Das Altertum bat uns keine toclmisclien Anweisungen 
hinterlasseu, wenn man von Yitrnv nbsieht; cs ist charakte¬ 
ristisch, daß das Mittelalter zunächst mit der Sammlung und 
Bergung der Werkstattpraktiken beginnt, der übrig gebliebenen 
wie der neu aufkommenden. Es ist so gut wie seine einzige 
Kunstliteratur im eigentlichen Sinne, begreiflicherweise, da es 
auf dem ungeheuren TrUmmerfelde der antiken Kultur wieder 
von vorne anfangen mußte. Auch das Athosbuch, ein so 
später Reflex es ist, bedeutet der Antike gegenüber etwas 
Neues, während die Kunstbeschreibungen im alten Fahrwasser 
segeln, die zahlreichen Notizen und Berichte über bildende 
Kunst bei den Historikern rohes Material bleiben, bei dem 
man über andere als topogr.aphische Zusammenfassung kaum 
jemals hinausgelangt. Ästljetische oder geschichtliche Konstruk¬ 
tionen werden ini Osten oder Westen nicht mehr versucht, erst 
am Schlüsse der Periode regen sich neue Kräfte und Einsichten. 
So scheint cs bilh'g, mit dem originalsten Teil dessen, w,-« wir 
mittelalterliche Kunstliteratur nennen können, zu beginnen, mit 
den technischen Traktaten. 

An die Spitze stellen wir, nicht sowohl seines immerhin 
respektablen Alters, als um seiner sonstigen Eigentümlichkeiten 
willen, den sogenannten Hcraclius, De coloribus et artibus 
Romanorum; der Titel sagt schon zur Genüge, daß er eine 
Notbrücke zu der glorreichen Vergangenheit hcrstellen will. 
Es ist ein Buch, das schon Lessings antiquarische Aufmerk¬ 
samkeit auf sich gezogen hat. Es gehört vermutlich noch ins 
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10. Jahrliuudert und ist mit Sidicrheit in Italien, wenn auch 
nicht gerade in Rom zu lokalisieren; das gilt freilich nur von 
den beiden ersten in wunderlichen Hexametern dahinklappern' 
den Büchern; das dritte, in Prosa, ist erst im hohen Mittelalter 
und in Nordfrankreich zugosellt worden; wir wissen übrigens, 
daß die Schrift noch im 15. Jahhundert gelesen wurde. Der 
angebliche Verfasser Ucraclius ist, wie Hg hubscli dargetan 
hat, eine mythologische Bildung: Hcraclius (*HQ<iy.Xsiog Xl'9og) 
heißt bei Plinius der Prüfstein und wird im vorliegenden Falle 
zur Personißkatlou eines Wundermanucs, der in der mittel- 
.alterlichen, von orlentali.schen Fabeln gespeisten Literatur auch 
sonst seine Rolle spielt (Vgl. dazu auch die Notiz in Starks 
Handbuch der .i\rchäologie, p. 90.) Allerhand Wundersames, wie 
die Eigenschaften der Steine, nimmt auch in dom Buche großen 
Raum ein. Diese ,R(imerkUnste‘ lassen einen merkwürdigen 
Blick in die gärenden Zustände Italiens im frühen Mittelalter 
tun, niclit nur in ihrer wirren und verwahrlosten Sprache und 
Metrik, sondern ebensowohl in ihrem ganzen Geiste. Wie in 
den Mirabilien Roms und Konstantinopcls rankt sich mittel¬ 
alterlich-orientalisches Märchen- und Abenteuerweseu um die 
antiken Reste; es ist wirklich eine Art ,Casa di.Cresccnzio', 
mit alten Baurcsten ausgeßiekt. Wurde doch schon oben darauf 
angcspiült, welche große, freilich kunstfremde Rollo ein Erbe 
des .Vltertuins, die Steinkunde, hier spielt; es genügt der Hin¬ 
weis auf die wesensverwandten L.apidarion und Bestiarien des 
Mittelalters mit ihrem kraus phantastischen Ausbau antiker 
Xaturkenutnisse und Naturf.ibeln. Charakteristisch ist auch, 
d.aß von monumentaler Kunst keine Rede ist, nur Miniatur¬ 
malerei, Glastechnik, Keramik treten in den Gesichtskreis 
des ,Hcraclius*, und daß vielfach griechische Rezepte mit¬ 
geteilt Averden, ist für das Italien dieser Zeit aucli natürlich 
genug. Daß Plinius und Vitruv geuannt und, wenn wohl 
auch nicht aut direktem Wege genutzt werden, ist wohl an¬ 
zumerken. 

Der ,Heraclius‘ Arurdo zuerst von Raspe, A critical essay 
on oil-painting, London 1781, nach einer (unvollständigen) Cam- 
hridger Handschrift veröffentlicht Lessings schon früher ge¬ 
wecktes Interesse erklärt sich aus seiner Beschäftigung mit 
derselben Materie. Nach einer Pariser Handschrift veröffent- 
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lichte ihn Mrs. Merrifield in ihren trefflichen Original Treatiscs 
. .. on the arts of painting, London 1849,1. Kritisch revidierter 
Text mit deutscher Übertragung, Einleitung und Noten von 
A. Ilg, in Eitelbergers Quellenschriften IV, Wien 1873. Die 
Handschriften reichen bis ins 12. Jahrhundert zurück. Speziell 
Uber das III. Buch vie Uber diese ganze technische Literatur 
Überhaupt sind besonders zu vergleichen Bergers Beiträge zur 
Entwicklungsgeschichte der Malerei, München 1897, III, 30 f. 

Nicht um den Gegenstand irgendwie zu erschöpfen, sondern 
um den Geist des ,Hcraclius' näher zu beleuchten, in dem ja 
die mirakulose Edelstein- und Gemmenkunde eine so große 
Bolle spielt, sei hier auf ein paar seltsame Produkte des Mittel¬ 
alters hingewiesen: den Libellus de deorum imaginibus des 
Albericus philosophus (9.—10. Jahrhundert? England?) in 
den Mythographi Latini ed. Muncker, Amsterdam 1681, II, 
301 fl., den Liber monstrorum in diversis generibus in Moriz 
Haupts Opuscula, Leipzig 1876, I, 221 ff. (aus einer Wolfen- 
bUtteler Handschrift des 10. Jahrhunderts), endlich den ,Cethel‘ 
aut Veterum Judacorum physiologorum de lapidibus senteutiae, 
bei Pitra, Spicilcgium Solesmensc, Paris 1855, III, 335 ff. Hier 
liegen Überall die antiken Gemmen zugrunde, deren Rolle auf 
mittelalterlichen Kirchen- und Profangerät bekannt genug ist, 
in phantastischester Auslegung und Umdeutung, die häufig an 
die venetisch-byzantinischc Elfenbeinplastik des 10.—11. Jahr¬ 
hunderts erinnert. (Vgl. auch Jahrbuch des AUerh. Kaiserliauses 
XXIII, 320, n. 1.) 

Don direkten Zusammenhang mit Byzanz, der in Italien 
olmeliin greifbar genug ist, stellt ein anonymer technischer 
l’raktat in der Kapitelbibliothek von Luc ca her, zuerst von 
Muratori in den Antiqu. Ital. medii aevii II, Diss. 24, ver- 
«ffentlicht. Vgl. Berger, a. a. 0. III, 9. Wie diese südlichen, 
zum Teil noch halbantikon WerkstattUberliefcrungen in den 
Norden Ubergelieu, lehrt in sehr instruktiver Weise nicht nur 
das dritte Buch, das auf normannischem Gebiet dem Hera- 
clius angeschlosson wurde, sondern vor allem die sogenannte 
Mappae clavicula, die anscheinend im 12. Jalirhundcrt auf 
angelsächsischem Boden entstanden, das Lucca-Manuscript 
und damit spätantik-byzantinische Technilc als Vorlage benützt. 
(Gedruckt in der Archacologia, London 1847.) 
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Weit Uber solche bloße Rezeptenliteratur erbebt sich schon 
ihrer ganzen Anlage nach die berühmte Schcdula diversarum 
artium des Theophilus Presbyter, die in der Gescliichtc 
unserer klassischen Literatur dadurch eine gewisse Rolle s]nelt, 
daß es Lessing war, der sie zuerst auf der Bibliothek in 
Wolfenbuttel wiederentdecktc und als Stütze für seine Thesen 
über die Ölmalerei verwendete; von einer Wiederontdeckung 
muß insoferne gesprochen werden, als das Buch noch dem 
späten Mittelalter und selbst noch einzelnen Gelehrten des 
16. Jahrhunderts bekannt war. Leasings Schrift: Vom Alter 
der Ölmalerei aus dom Theophilus Presbyter erschien 1774; 
zu der beabsichtigten Edition kam cs jedoch nicht, erst nach 
seinem Tode wurde der Traktat auf Grund des von ilim revi¬ 
dierten Textes durch Leiste herausgegeben. (Zur Geschichte 
der Literatur aua den Schätzen der herzoglichen Bibliothek 
in Wolfenbuttel, Bd. VI, 1781.) Gleichzeitig edierte sie der 
Herausgeber dos Hcraclius, Raspe, in seinem früher genannten 
Critical essay, London 1781. Spätere, auf verschiedenen Hand¬ 
schriften beruhende Ausgaben sind die des Cointe Escalopior, 
Paris 1843, von Hendric, London 1847, und die auf dieser 
beruhende des Abbe ßourassu in !Migucs Dictionnaire d’archäo- 
logie sacree, Paris 1862. Eine kritische Ausgabe mit Benützung 
aller erreichbaren Handschriften und Drucke hat A. Ilg zu¬ 
sammen mit einer deutschen Übertragung und einer sorgfältigen 
Einleitung in Eitelbergcrs Quellenschriften, Bd. VII, Wien 1874, 
geboten; der versprochene zweite Teil, der den Kommentar 
enthalten sollte, ist jedoch niemals erschienen. 

Tlieophilus — qui et Rugerus — wird der Autor der 
Schedula in drei Handschriften genannt; es handelt sich also 
um einen Klosternamon oder, wie Ilg vorzioht, nm einen der 
in karolingisch-ottonischer Zeit beliebten Decknamen griechi¬ 
schen Gepräges. Rg hat weiter die Hj’pothese aufgestellt, wo¬ 
nach dieser Theophilus - Rugerus identiscli wäre mit einem 
KUustlermönch Rogkerus, der zu Anfang des 12. Jahrhunderts 
als Goldschmied in dem niedersächsischen Kloster ^Hclmors- 
liausen, im Bistum des kunstfreundlichcn Bischofs Meinwerk 
von Paderborn lebte, und begründet seine Ansicht durch den 
Vergleich der Vorschriften der Schedula mit einem noch er¬ 
haltenen, urkundlich (um 1100) bezeugteu Werk dieses Roger, 
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dem silbernen Tragaltar ira Domschatz von Paderborn. Man 
wird gegen die Hypothese Ilgs, die er übrigens selbst nur als 
solche hingestcllt hat, einige metliodischo Bedenken hegen dürfen; 
die neueste Forschung, die das Werk des Rogorus von llclmcrs- 
hausen noch erweitern konnte (Tragaltar in dor Franziskauer¬ 
kirche in Paderborn, Herforder Goldkreuz im Berliner Kunst¬ 
gewerbemuseum, Silboreinband einer Hclmersliausoner Hand¬ 
schrift ira Doraschatz zu Trier), hat sie indessen als erwiesen 
und bestätigt angenommen. (Falke u. Frauberger, Deutsche 
Schmclzarbeiten des Mittelalters, Düsseldorf 1902. Vgl. dazu 
Falke in Lehnerts Geschichte des Kunstgewerbes I, 240.) 

Die Schedula enthält eine ausführliche technische Enzyklo- 
l>ädie der frühraittolaltcrlicheu Kunstfertigkeit, wie sic sich in 
den Klöstern entwickelt hatte; nach einem merkwürdigen Pro- 
«•emiiim, das nach Art der großen scholastischen Lehrgebäude 
mit dem SUndeufall und der Einsetzung dor Arbeit ©.xordiert — 
älinliches werden wir noch bei Cennini Hndcn — beginnen die 
drei Bücher, in denen ein wortreicher Kanzelstil den geistlichen 
Autor hinlänglich verrät. Das cnjte gibt Rezojite für Miniatur- 
uud Wandmalerei, das zweite handelt von Glasbcreitiiug und 
Glasmalerei, das dritte vom Guß und sonstiger Mctalltechnik, 
mit interessanten ikouographlschcn Angaben {besonders cap. 60), 
von der Elfonbcintechnik, Edelsteinen und Gemmen. Es ist ohne 
alle Frage das wichtigste Knnstbuch des frühen Mittelaltera, 
charakteristisch auch durch seinen für die ottonisch-sächsischo 
Perittde bezeichnenden Einschlag byzantinischen Wesens, und 
es ist für unseren Gegenstand von Bedeutung, daß cs, ohne in 
die prätentiöse Versinacherei des Hcraclius zu verfallen, aus- 
go]>rägte literarische Form und .;Vmbition hat. Aus einer, ivio 
Ilg anuiiumt, verlorenen Schrift des Tlieophilus, Breviloquiuin 
divcrsaruui artium, haben sich Fragmente in süddeutschen 
AViegcndrucken des 15. Jahrhunderts, dem sogenannten Lumen 
auiinae erhalten (zu.sammcngestcllt im Anhang zu Ilgs Ausgabe). 

Viel formloser als Thco}ihilus sind die z.ahlreichcn sonsti¬ 
gen Workstattbüchcr des Mittelalters. Merkwürdig ist darunter 
der ,Liber sacordotum* wegen seines Zusammenhanges mit 
arabischen Quellen; daß dieser orientalische Einschlag in der 
Kultur des Mittelalters nicht gering auzuschlagen ist, wissen 
wir. (Gedruckt hei Berthelot, Cliimic au moyen äge, Paris 
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1893, I, 179. Dazu Berger, a. a. O. III, 57 f.) Ungefähr der¬ 
selben Zeit gehört der Anonymus Bernensis (sec.XI—XII) 
an, Text und Übersetzung von Hagen, im Anhang zu Ilgs 
Theophilus, S. 377 ff., ediert, eine Anweisung für den Miniator, 
die Bindemittel und das Kolorieren der Initialen behandelnd; 
eine neue kommentierte Ausgabe von Loumyer ist zu Bern 
1908 erschienen. 

Ich lasse hier eine Aufzählung der Übrigen bis jetzt 
edierten Rezepteubilcher des späteren Mittelalters folgen. Ein 
sllditalienischer Traktat des 14. Jahrhunderts, de Arte illu- 
luihandi, in der Bibliothek zu Neapel, wurde von Salazaro, 
Arte delle miniatura nel .sec. XIV, Neapel 1877, (italienisch 
und französisch) ediert. Vgl. Locoy de la Marche m der 
Qaz. des beaux-arts 1885, II, 422, sowie Guerreschi im Sup- 
]»lom. annuale all’ onciclopedia di chimica, vol. XXI (1905) und 
Atti dclla R. Acad. di scionze di Torino, vol. XL (1905), der 
das Manuskript mit anscheinend uuzurcicheudou Gründen ins 
16. Jahrhundert hiuabrtickcu will. (Vgl. jedoch L’Arte 1908, 75.) 
Ein bülognesischcr Traktat, Segreto per colori, steht bei 
Mcrrifiold, Original Treati.scs II, 340 f., und wurde in Un¬ 
kenntnis dieses frllheren Druckes von Guerrini und Ricci 
in der Collezione dolle curiositii iuedite e rare, Bologna 1887, 
nochmals horausgegebcu (vgl. Guerreschi in dem oben go- 
naimtcu Aufsatz). Vgl. ferner Malaguzzi-Valori, Un trat tato 
inedito dol XV. sccolo sulla tccnica doll' arte. Bull, dell' Istituto 
stur. Itah, fase. 18. Über alle diese technischen Traktate Im ein¬ 
zelnen und gesamten sind immer Bergers wichtige Beiträge, 
TU. Folge, Miluchen 1897, nachzuscheu. 

Der eminenten Wichtigkeit des Gegenstandes für die mittel¬ 
alterliche Kunst halber folgen hier die Traktate Uber Glas- 
luosaik und Ghosmalerei aus dein 14.—15. Jahrhundert; solclic 
sind in ziemlicher Zahl aus Italien bekannt geworden: Drucke 
von Milanosi (Dell’ arte di votro per musaico, Bologna 1864), 
Lisiuio (Deila pratica di comporrc fmestre e vetri colorati 
Trattattello del s. XV. Siena 1885), Fratini (Storia della 
liasilica e convonto di S. Francesco d’ Assisi, Prato 1882); 
'l’raktat des Iilacstro Antonio da Pisa um 1395, (deutsch, mit 
Einleitung von Bruck, Rep. f. Kunstw. 1902); cs ist unnötig, 
dazu anzumerken,' welche große Rolle die nordische Technik 
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iu Italien bis in die Zeiten Vasaris hinein, der selbst Schüler 
eines fronzüsischen Glasmalers war, innogoliabt hat. 

Einen Abschluß solcher Bestrebungen bedeutet eine höchst 
merkwürdige Kompilation, die in der ersten Hälfte des 15. Jalir- 
hunderts von einem Laien, Jean Le Begue (1431 als Greffier 
der Münze von Paris genannt), angelegt wurde und einen wahren 
Schatzbehalter mittelalterlicher Technik darstellt, in einer Zeit, 
die schon neuen Wegen zustrebte. Sie ist nicht nur ihres Ma¬ 
teriales wegen wichtig, sondern vor allem wegen der allge¬ 
meinen historischen Bedeutung, die ihr zukommt Es ist gewiß 
nicht ohne Wichtigkeit, daß damals noch die Tradition des 
frühen blittelalters fortwirkte; denn Le B^gue hat so alte Quellen 
u’io Heraclius und Thoo])liilus kopiert. Er hat aber außerdem 
noch Rezepte von zeitgenössischen Künstlern verwertet, 
namentlich die Aufzeiclmungen eines französisch - niederländi¬ 
schen Meisters, des Jehan Alcherius, der aus Paris nach Mailand 
an den Hof der Visconti kam und in verschiedenen Werkstätten 
Frankreichs imd Italiens Rezepte eingesammelt hat Ein anderes 
Rozoptenbuch Le Bügues rührt von Peter von St Omer in der 
Normandie (Anfang des 14. Jalirhunderts?) her; er selbst hat 
endlich noch ein Wörterbuch der Farben mit Erklärungen bei¬ 
gesteuert. In diesem Zusammenhang nördlicher und südlicher 
Werkstattüberlieferung liegt ein nicht geringes Interesse der 
Kompilation; sie zeigt wieder einmal deutlich Frankreich als 
Mittlerland. Der Traktat Le B4gues ist bei Morrifield, Original 
Treatises, vol. I, teilweise publiziert Dazu Bergei', Beiträge III, 
137, der noch andere deutsche Handschriften dieser Zeit, 
darunter auch ein 1870 iu der Bibliothek von Straßburg ver¬ 
branntes Manuskript bespricht, von dem sich jedoch eine Kopie 
im Besitz der National Galerie in London erhalten hat (a. a. 0. 
III, 154). .Vnschließen läßt sich hier ein merkwürdiges Schrift- 
chen, der Dictionarius des Johannes de Garlandia (Ende 
des 11. Jalirhunderts, gedruckt in den Documents inc^dits 
pour r histoire de la France, I. Serie, bei Gdraud, Paris sous 
l’hilippo le Bel, Paris 1837, p. 380 ff.). Es jst ein Realwörter- 
buch für den Bedarf des täglichen Lebens, das die verschie¬ 
denen Handwerke mit ihrer technischen Nomenklatur lateinisch 
und französisch behandelt und dadurch nicht ohne Interesse 
ist. als ein Vorläufer späterer Werke dieser Art, von denen die 
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Auch im Titel viel nachgeahmte Piazza universale des Garzoui 
die bekannteste ist. 

In ganz anderer Weise eröffnet sich ein Einblick in die 
mittelalterliche Werkstatt durch ein höchst merkwürdiges und 
singuläres Produkt, das freilich auch vielmehr zu den .primären 
Quellen der Denkmäler selbst gehört als zu den sekundären 
schriftlichen, mit denen wir uns hier beschäftigen. Es ist das 
der ,Livrc de portraituro', (das nicht ganz zutreffend) sogenannte 
,SkizzonbucIi‘ des Villard de Honnccourt, eines französischen 
Architekten aus dem 13. Jalirliundort, das in einer schönen 
Faksimile-Ausgabe von Lassus und Darcel, Paris 1858 vor- 
licgt (vgl. dazu Mortet, La mesure de la figure humaine et 
le Canon des proportions d'apres les dessins de Villard, d’A. 
Dürer et de Leonard da Vinci, in Melanges Chatclaiu, Paris 
1910). Eine Vorrede belehrt uns, daß hier eine literarische 
Leistung, der Entwurf eines Musterbuclies geplant war, in dem 
vor allem der Versuch einer Art mittelalterlicher Proporti«}ns- 
lehre — von Villard portraituro genannt — wichtig ist, die 
darauf ausgeht, unter vollständigem Verzicht auf anatomische 
Kenntnis und Erfassung der Wirklichkeit die lebende Form, 
ganz wie die architektonische, aus geometrischen Figuren zu 
konstruieren; es sind Wege, anf denen auch die Kcnaissance 
noch gelegentlich wandelte. Das Buch des Villard ist eine der 
wichtigsten Quellen zur Erkenntnis des innei'en Wesens jenes 
Stils, den wir den gotischen zu nennen gewohnt sind, sowie 
der Traditionen, die in den Werkstätten dos hohen Mittelalters 
herrschten. Die Ühorliefciningon der gotischen Bauhütten sind 
endlich noch ganz spät, be.soudors in Deutschland, durch ärm¬ 
liche, aber schon zum Teil durch den Druck vervielfältigte Büch¬ 
lein literarisch fixiert worden. Der Durchbruch der Renaissance 
gab dann ganz anderen, von Italien her importierten Ansichten 
Ikium, an Stelle des gotischen Zirkolschlags traten die Maße 
des Vitruvius und der Vitruvianer. 

Der älteste hieher gehörige Druck ist der des Matth es 
Röriczer, Von der Fialen Gerechtigkeit, Regensburg 14Sß, im 
Neudruck bei ITeideloff, Baubütten des Mittelalters 101 f., in 
modernem Deutsch bei Roichensporger in dessen Vermischten 
Schriften 1845. Ein ähnliches Schriftchen des Hans Schmutter- 
mayer aus Nürnberg ist gedruckt im Anzeiger des German. 
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Museums ISül, 73 (dazu 1882, 431). Ein spfttor Nachklang 
ist noch Lorenz Lachers ,Unterweisung* von 1516, gedruckt 
bei Rcichousperger, a. a. 0. 133 f. Ober die ganze Literatur 
ist das Verzeichnis in Hoffstadts Gotliischem Abc 165 zu 
verglciclieu. Die deutsche SpUtromantik hat an Schriften dieser 
Art ein besonderes luteresse gefunden. 

Von den ,KunstbUchloin‘ der späteren Renaissance, die in 
manchem Betracht damit Zusammenhängen, freilich auch mit 
verwandten italienischen Bestrebungen, wird später gelegent¬ 
lich die Rede sein. 

Am Schlüsse des italienischen Mittelalters steht das merk- 
Avürdige Buch des Toskaners Cennini, das wir um seiner ganz 
besonderen Stellung willen, als Propyläen der großen italieni¬ 
schen Kunstlitcratur, in einem folgenden Ab.sclmitt ausführlich 
besprochen wollen. 

B. Poetische Kunstliteratur. 

liier zeigt sich eine merkwürdige neue Erscheinung, dio 
auch kulturgeschichtlich von Interesse ist. Sic hängt zunächst 
mit der totalen Revolution der geistigen Grundlagen zusammen; 
Geist und Form der klassischen Schriftsprache werden vor 
allem durch den Einßuß der Bibel einschneidend verändert. Die 
Erscheinung, auf dio Avir deuten, hat ihr oigentlichc.s Gegonbild 
nur in den primitiven Zeiten der Antike. Seit der dioklctiani- 
schon Periode zeigt überhaupt das späte Altertum eine gänzlich 
veränderte Physiognomie; der orientilLsche und barbarische 
Untergrund tritt stärker zutage, Analogien zu älteren Ent¬ 
wicklungen kommen hervor, die den genialen G. B. Vico zu 
seiner Theorie der coi-si und ricorsi A’cranlaßt haben. W«; man 
in der diukletianischcn Zeit zur Naturalwirtschaft zurUckgokebrt 
ist, so .sind ähnliche ricorsi auch auf geistigem, künstlerischem 
Gebiet unverkennbar. 

Dio Erscheinung, die wir meinen, ist der echt mittelalter¬ 
liche ,Titulus‘, der das antike spielende Kunstepigramm im 
Westen abliist; denn der griechische Osten weiß A’on ihm wenig 
oder nichts und die alte Gattung Avird hier bis zum Ende Aveiter- 
gepflegt. Eine Welt scheidet den Titulus vom Epigramm, ob- 
AA'ohl der N.ame im Grunde dasselbe bedeutet; dieses ist ein 
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völlig selbständiges Kunstwerk in kleinstem Format, ein rein 
literarisches Erzeugnis, das dem Kunstwerk souverän gegen- 
Ubersteht, es mit gefälligem Witz umspielt; jener ist wirlclicli 
die versidzierte Unterschrift zum Bilde, das er erläutert, ist 
mit ihm ernsthaft und wesentlich verbunden und nur durch 
die Kraft der Zeit von ihm zu trennen, wobei es nichts aus¬ 
macht, daß er, vor dom Kunstwerk entstanden, diesem als Weg¬ 
weiser, als Programm dienen kann. Der ältesten griechischen 
Antike war er gleichfalls wohlbekannt, ein großes Bei.spiel 
bilden die Tituli der KypselosLado in Pausanias’ V. Buch. 

Der älteste Titulus der christlichen Dichter des 4. Jahr- 
hunderts ist auf den Ton der Predigt gestimmt; wie rein litera¬ 
risch der Betrieb hier war, zeigt lehrreich ein Brief des Pau¬ 
linus von Nola, der einem gallischen Freunde poetische Tituli 
für Bilder sendet, die er selbst schwerlich zu Gesichte bekommen 
hat. Sind die Wandgedichte dos Paulinus selbst, dann die des 
Venantius Fortunatus wirklich langausgesponnenoPredigten, 
so zeichnen sich dagegen die rein deskriptiven erläuternden 
Tituli des Prudentius durch straffe Form aus. Daß sie viel¬ 
fach, bis tief ins Mittelalter hinein, als Programme für erst 
auszufUhrendo Zyklen anznsehen sind, wurde schon gesagt; so 
geben sich die Tituli Ekkehards IV. fUr den Dom zu Mainz 
in aller Offenhoit. 

Über den Titulus im allgemeinen: Steinmann, Die Tituli 
und die kirchliche Wandmalerei im Abendlande vom 5.—11. Jahr¬ 
hundert, Beiträge zur Kunstgeschichte, N. F. XIX, Leipzig 1892 
und Ficker, Die Bedeutung der altchristlichen Diclttungen für 
die Bildwerke in dem Festgruß fUr A. Springer, Leipzig 1885. 
Eine Zusammenstellung der Tituli und der von ihnen gar nicht 
zu trennenden Versinschrifton ältester Zeit bei Garrucci, Storia 
deir arte crLstiana I; das Hauptwerk für die letzteren ist be¬ 
kanntlich de’Bossi, luscriptiones christianac urbis Komae (bis 
zum 7. Jahrhundert), Rom 1888, mit wichtiger Einleitung. Die 
berUlimten Damasusinsohriften sind von Ihm im Supplement 
der Rieso’schen Antliologia Latina (Bibi. Teubner) ediert. Über 
die Ambrosianischen Tituli Merkle in der Röm. Quartalschrift 
1896. Was die einzelnen Provinzen anlangt, so haben Le Blaut 
die Inschriften von Gallien, Allmor und Terrebasse die sehr 
reichen von Vienne, Fr. X. Kraus die der christlichen Rhein- 
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lande gesammelt. Über die Bedeutung der im Corpus Inscr. 
Lat. VIII edierten afrikanischen Inschriften s. Künstler in der 
Tübinger Theologischen Quartalschrift 1885, ferner: Titulorura 
gallicanorum über, Alciuius, Antus rcc. Peiper. Berlin 1883. 
Ober die christliche Epigraphik, auf die hier uiclit weiter ein* 
gegaugeii werden kann, sind die ITaudbüchor der christlichen 
Archäologie von Kraus und Schultze sowie der noch immer 
nicht überholte Abriß im Anlinuge zu Pipers Monum. Theologie 
naclizusehen. 

Alle liier erwähnten literarischen Zeugnisse sind in meinem 
Quellenbuch zur Kunstgeschichte des abendländischen Mittel¬ 
alters (in Eitelbergcr-Ilgs Quellenschriften, N. F. VII, Wien 
1896) gesammelt; dort sind auch die Quollen werke, denen sic 
entnommen wurden, und die einschlägige Literatur genannt. 
Hier soll nur das Wichtigste m'oderholt werden. Paulinus 
von Nola (353 —431): Quollenbuch Nr, III; besonders lehrreich 
für die innere Goscliichtc des Titulus ist der Brief an Sulpicius 
Severus. Prudentius (348—410), sein ,Dittochacon‘ (Altes und 
Neues Testament), Quellcnbuch Nr. I, das älteste Beispiel einer 
Parallelbilderbibcl. Vonantius Fortunatus (um 565), Quellen- 
buch Nr. VII (Tituli der Katliedralo von Tours); Ilolpidius 
Rusticus (6, Jahrhundert), Quellenbuch Nr. VI, Tristichen, die 
einen der ältesten typologischen Zyklen enthalten; andere 
Tituli ebenda IV und V; aus karolingischer Zeit ebenda XIX 
(aus St. Gallon). Die Tituli Ekkehards IV. für den Mainzer 
Dom, mit dem bezeichnenden Zusatz: cligantur qni picturis 
conveniant, ebenda XXVII, für den Kreuzgang in St. Gallen, 
ebenda XXVI. Ein Abtkatalog von S. Ulrich und Afra in 
Augsburg (15. Jahrhundert) enthält eine lange Beschreibung 
der Ausschmückung des Klosters mit Gemälden etc., zum Teil 
auf den Tituli des Abtes Udalricus (12. Jahrhundert) be¬ 
ruhend. (In Steicholes Archiv für die Geschichte des Bistums 
Augsburgs III, Augsburg 1860, p. 102—1.30.) 

Bild und Schrift bleiben auch weiterhin im Mittelalter fest 
verbunden, mit theoretisch betontem Übergewicht der letzteren 
über das erstere, wie dies wohl .am scliärfsten in einem Briefe 
des ürabanus Maurus an Abt Hatto von Fulda ausgesprochen 
ist (in meinen Schriftquellen zur Karolingischen Kunst, Nr. 893); 
auch im späteren Mittelalter hat der Titulus keine Einbuße 
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seines Daseins crfaliren (als ein Beispiel £Ur viele die Tituli 
der Glasfeuster von St. Albans, 14. .Inhrlnindort, Quellcnbuch 
Nr. XLI); er macht sogar, namentlich im italienischen Trecento, 
eine ganz merkwürdige Entwicklung durch. Er erweitert sich 
hier zum selbständigen literarischen Gebilde, in den natio¬ 
nalen Formen dos Sonetts und der Kanzonc, bleibt aber mit 
dem Bildwerk noch immer auf das innigste verbunden. Das 
merkwürdigste Beispiel der Art ist die erst neuerdings voll¬ 
ständig gelesene Kanzone auf dem berühmten Trionfo dclla 
raorte im Camposanto von Pisa, (Vgl. Morpurgo in L’Arto 1899.) 

• Vielleicht für uns noch auffälliger ist der erzählende, 
sogar meist auf die gebundene Form verzichtende Titulus, der 
sich in behaglicher Prosa auf und neben dem Bilde ergeht, so 
daß er häufig ein Plus (oder Minus) über dieses aufweist. Hieher 
gehören die merkwürdigen Unterschriften für den ältesten Ge- 
inäldezjklus im großen Ratssaal zu Venedig (bei Lorenzi, 
Monumenti per serviro alla storia del Palazzo Ducale, Ven. 
1868), dann der Auszug aus Petrarcas Viri illustres, im Auf¬ 
trag Francescos von Carrara ausdrücklich als Titulus für die 
Fresken des Guaricuto im Kastell von Padua hergcstellt. (Vgl. 
Jahrbuch der Kunstsammlungen des Allerh. Kaiserhauses XVI, 
185.) Eines der instruktivsten Beispiele ist das scholastische 
Lehrgedicht des Bolognesers Bartolommeo de’ Bartoli Uber 
die sieben Kun.ste und Tugenden, das — ein wichtiger Beleg 
für mittelalterliche Werkstattradition — samt den zugehörigen 
Bildern von dem Spätgiottisten Giusto als exemjilum für seine 
Ausmalung der Augustinuskapelle in Padua verwendet wurde. 
(Vgl. meine Abhandlungen in Band XVII und XXIII des Jahr¬ 
buches der Kunstsammlungen des Allerh. Kaiserhauses; das 
Lehrgedicht des Bartoli im Faksimile publiziert von L. Dorez, 
Bergamo 1904.) 

Daß dergleichen nicht auf Italien beschränkt war, lehrt 
das große scholastische Kompendium, das als Text der alle¬ 
gorischen Gemälde in der Bibliothek des Prämonstratenser- 
klosters in Brandenburg diente und sich im Nachlasse des 
Nürnberger Humanisten Hartmann Schedol auf der Münchener 
Bibliothek erhalten bat, desselben, der auch die obengenann¬ 
ten Paduaner Tituli kopiert hat (zuerst bekanntgemacht von 
A. Schultz im Jahrbuch der kgl. preuß. Kunstsammlungen I, 
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35, 8. darüber Wiener Jiilirbucli a. a. 0., Hd. XVII, 84). Wie 
die illuiuinicrte Handschrift sj)ätor vom JJlockbucli in dieser 
selben Holle abgelöst wird, zeigt namentlich die schon von 
Lossing bemerkte Verwendung der Biblia Paupeimm, wo mit¬ 
unter dann sogar die Druckfehler der Vorlage auf den Tituli 
der Gemälde wiederkehren (s. darüber Jahrbuch des AUerh. 
Kaiserhauses XXIII, 337; über die Kopien des Defensoriums 
im Kreuzgang zu Brixeu s. meine Notiz in der Beilage zur 
Münchener Allg. Zeitung 1904, Nr. 83). Auf die Sache selbst hat 
übrigens, was mir damals entgangen war, schon der verdienstvolle 
Hei der (Mitt. der k. k. Zentralkommissiou I, 85) hingewiesen. 
Ein anderes nordländischcs Beispiel sind die ausführlichen Er- 
zälilungen auf den berühmten Burgunder Teppichen Karls des 
Kühnen in Born (Stammler, Die Burguudortapeten, Born 1889). 
Schließlich dringt der Einfluß des halbkirchlichen Schauspiels, 
der Moralität, auch hier ein, wie die ausdrücklich für Arazzi 
bestimmten dramatisierten Dicts moraulx des Henry de Baude 
zeigen (Quollenbuch Nr. XLV); daß dergleichen atis der Wirk¬ 
lichkeit stammt, beweist u. a. ein französischer Te])pich im Museo 
Civico von Padua, wo der .Acteur* den ,Prolog‘ s])richt. (Pub¬ 
liziert im Arcliivio storico doll* arte 1889.) Und daß noch das 
Italien des Quattrocento an dieser Abwandlung des alten Titulus 
festhielt, zeigt die monumental kalligraphische Biograplüe PiusII., 
die Pinturicchios Fresken in der Liberia von Siena begleitet. 
Im IC. Jahrhundert erst findet diese langlebige Form auch hier 
ein Ende; w'ie die letzten Reste des alten naiven ,contiauieron- 
den‘ Stils jetzt verschwinden, die drei Einheiten des Klwsizis- 
mus zuerst in der bildenden Kunst vollständig durchgefuhrt 
werden, so gehen Bild und Schrift auch fortan getrennte Wege, 
es entsteht eine eigentliche, immer mehr anwachsende, papierene 
Kunstliteratur. 

Daneben hat sich im sonettfreudigen Italien schon frühe 
eine neben dem Kunstwerk horgehende Form des Bilderge¬ 
dichts entwickelt, das, verwandt mit dom antiken Kunstepigramm, 
doch einen wesentlich anderen Charakter hat. Solche Bilder¬ 
sonette, die, noch immer in direktem Zusammenhang mit dem 
Kunstw'erk stehend, als Unterschrift an dieses geheftet werden, 
immerhin aber schon selbständiges Dasein haben, wurden schon 
im 14. Jahrhundert von den Stadtgomeinden ihren offiziellen 
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i )iclitcrii in Auftrag gegelien. Sie bilden lieute, da die Werke, 
zu denen sie Anlaß gaben, häufig verloren sind, eine wichtige 
historische Quelle. Aus dem Florenz des Trecento haben sich 
dergleichen Bildergedichte von Pucci und Sacchetti erhalten 
(s. z. B. das Sonett dos Pucci auf Giottos Danteporträt im 
Bargello, gedr. in D’ Ancona und Baccis Manuale della lett. 
ital., Flor. 1903,1, 553; Uber ein anderes Sonett desselben Pucci, 
auf Giottos Coinuno rubato und diese Bildersonette dos Trecento 
im allgemeinen vgl. Morjiurgo, Un perduto affresco di Giotto 
nel palazzo del podestä di Firenze, Pei* nozze, Flor. 1897). Da¬ 
gegen ist noch an Ort und Stelle und essentiell mit dem Kunst¬ 
werk verbunden das schon von Vasari (od. Milanesi I, 513) mit¬ 
geteilte Sonett auf dem Fresko Gottvaters mit der mappa mundi 
im Campo Santo in Pi.sa. Welche Rolle die alte Form dann im 
Loben der pasquill- und elogiensUchtigen Nation spielte und bis 
heute spielt, ist bekannt, freilich auch wie es, gleich seinem Vor¬ 
gänger, dem Epigramm der Antike, endlich in äußerste rhetorische 
Hohlheit verfällt. Es geiiligt auf der einen Seite, auf Michelangelos 
marmorne Verso auf das Mannorbild seiner Nacht, auf der an¬ 
deren auf die zahlreichen Sonette auf Kunstwerke zu erinnern, 
unter denen die des G. B. Zappi und des Giuliano Cassiani noch 
heute in Italien berühmt sind; vom Gavalier Marino rührt endlich 
ein ganzes Büchlein dieser Art, seine Galeria (Venedig 1667) her, 
das später noch Erwähnung finden wird. Aber von dem rein 
inhaltlich gestimmten Bildergedicht alter Zeit ist diese vor¬ 
wiegend von formalen Interessen geleitete Spielart ebenso weit 
unterschieden wie das leichtgeschürzte Epigramm der Antike 
von dem altväterischen Titulus der Kypseloslade. 

Neben dieser mehr oder weniger enge mit dem Bildwerke 
verbundenen Auf- und Unterschrift läuft die Schilderung von 
realen oder fiktiven Werten der Kunst auch im Mittelalter fort 
und bildet die Fortsetzung dessen, was uns die Sophistenliteratur 
der Kaisorzeit oder der spätantiko Roman bietet Auch diese 
Dinge, die ihrer Zeit dem Lehr- oder Unterhaltungstrieb 
dienten, sind für uns heute mitunter sehr wichtige Quellen 
historischer Erkenntnis geworden. 

Unter den Beschreibungen einst wirklich vorhandener 
Kunstwerke ragen in altchristlicher Zeit die Schilderungen hervor, 
die Prudentius in seinem Peristephanon (Hymnns IX u. XI = 
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Qucllenb. H) von zwei Martyricnfro.inJilden entwirft, dem in der 
S. CassiaiLskircho zu Imola, wo sclion die cliarakteristisclie Figur 
des Küster-Cicerone (aedituus), des Nachfolgers des antiken ,Exe- 
geten‘, auf den Plan tritt, und einem in den römischen Katakomben 
des Esquilin befindlichen, beide schon stofflich sehr interessant 
und durch große Anschauliclikeit ausgezeichnet. An Gefühl für 
das Formale im Kunstwerk steht der Bischof Theodulf von 
Orleans (t821) als ein letzter Epigone antiker Kultur in karolingi¬ 
scher Zeit ganz vereinzelt da. Davon zeugt die Schilderung eines 
antiken Silbergefäßes (?) mit den Heraklestaten (in meinen Schrift- 
qnellen zur Geschichte der karolingischen Kunst, Wien 1802, 
Nr. 1134, mit Note; die dort angeführte ältere Meinung, daß Ton¬ 
vasen der Antike dem Mittelalter und der Renaissance nicht be¬ 
kannt waren, ist irrig und erledigt sich durch die merkwürdige 
Schilderung, die ein toskanischer Schriftsteller des 13. Jahrhun¬ 
derts, Ristoro d’Arezzo, von den antiken Gefäßen seiner Vater¬ 
stadt entworfen hat, dann die Notiz eines noch späteren Are- 
tiners, Vasaris selbst, Uber die Nachahmungen solcher Gefäße 
durch seinen Großvater Giorgio, vgl. Jahrbuch des Allerh. Kaiser¬ 
hauses, Bd. XXIV, 152 ff.). Ebenso die Beschreibung zweier 
mit Darstellungen der sieben freien Künste und der Tellus 
versehenen Tische (Quelleubuch Nr. XVI), vielleicht auch spät¬ 
antiken oder oströmischen Ursprungs. Weit an FormgefUhl 
unter diesem romanisierten Goten stehen zwei rein inhaltlich 
interessierte Beschreibungen aus der Zeit Ludwigs des Frommen, 
die Schilderung des Ermoldus Nigellus von der Ingelheimer 
Pfalz und ihrer Gemälde (=» Quellenbuch Nr. XVII), und Wala¬ 
fried Strabos aus der Reichenau Gedicht über die Reiter¬ 
statue Theoderichs, die Karl der Große von Ravenna nach 
Aachen entführt hatte (= Quellenbuch Nr. XX und vollständig 
in den Schriftquellen zur Geschichte der karolingischen Könige, 
Nr. 1140, mit Angabe der weitschichtigen Literatur); dieses 
schon ganz erfüllt von fanatisch-dämonistischer Auffassung, auch 
keine eigentliche Beschreibung, sondern ein charakteristisch- 
mittelalterliches Denkmal phantastischer Umdeutuug der Form, 
so daß das Bildwerk stückweise rekonstruiert werden muß. 
Es ist schon derselbe Geist fabulierender Umwertung des formal 
Gegebenen, der die Mirabilien von Rom, die Gesta Romauorum, 
zum Teil auch die sj^ätbjzantinisehen Topographen beheri-scht. 
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Aus späterer Zeit ist besonders ihres Zusammenhanges mit 
einem erhaltenen Kunstwerk, der berühmten Tapete von Bayeux, 
halber die Schilderung der Kemenate der Gräfin Adele von 
Blois, Tochter Wilhelms des Eroberers, merkwürdig, von Baudri 
de Bourgeuil (Anfang des 12. Jahrhunderts). An der Realität 
des Ganzen ist trotz einiger Pheautastik kaum zu zweifeln 
(= Quellenbach Nr. XXXI, im Auszug nach der schwer zu¬ 
gänglichen Ausgabe Delisles, Caön 1871). 

So kommen wir zu den fiktiven oder halbfiktiven Schil¬ 
derungen, die sich, an die antike Ekphrasis anlehnend, auch in 
der mittelalterlichen Uuterhaltungsliteratur fortspinnen. Wichtig 
ist darunter die Schilderung des Graltempels im jüngeren Titurel 
des Albrecht von Scharfenberg (im Auszug, Quellen buch Nr. XL). 
Trotz aller Phantastik sind reale Züge, wie die Ablehnung der 
Krypta, unverkennbar, zugleich auch die gewaltige Wirkung 
der französischen Gotik auf das deutsche Mittelalter. Außerdem 
hängt das Ganze wohl zweifellos letzten Eudes mit dem be¬ 
rühmten Felsendom von Jerusalem zusammen, der die Phantasie 
der bildenden Künstler bis in die Tage Bramantes und Raffaels 
hinein immer wieder erregt hat; ein Zeugnis der magischen 
Wirkung dos heiligen Landes auf ganze Geschlechterreihen. 
Vielleicht noch merkwürdiger als ein vielgewandertes Requisit 
aus der Garderobe der späten Antike ist dio Beschreibung des 
Palastes der ,Intelligenzia' in dem gleichnamigen altitalieui- 
schen Lehrgedicht des Trecento (= Quellenbuch Nr. XLVI, 
wo auch die Literatur angegeben ist, vgl. auch dio Rekon¬ 
struktion, die ich in meinen Beiträgen zur Kunstgeschichte, 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie 1891, II, 41 ff. versucht 
habe). Anscheinend die Legende eines spätautiken Palastplanes, 
hat sie sich als rhetorisches Prunkstück in zalilreichen Hand¬ 
schriften fortgeerbt und ist auch dadurch allein schon ein merk¬ 
würdiges Beispiel mittelalterlicher Ty]>eiibildung; in der ,In- 
telligonzia' schließen sich übrigens noch Schilderungen von 
Wandgemälden aus der alten Geschichte in ausgeprägt höfisch¬ 
ritterlichem Stil an; so könnten sie ohne weiteres ihren Platz 
in der Burg irgend eines oberitalienischen Dynasten finden. 
Das Palasttliema wird übrigens auch sonst mamiigfach variiert. 
Von dem abstrusen Gedichte des Byzantiners Meliteniotes war 
früher die Rede; hier soll dio Liebesburg mit ihren Gemälden 
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in Boceaccios xVmorosaVisione (im Auszug: Qucllonbuch Nr.L) 
erwJlliiit worden, besondei-s da sie den Znsammenliang mit der 
gleichzeitigen ,höfischen' Kunst nirgends verleugnet, dann der 
Passus in Chaucers House of Farne (Quellenbuch Nr. XLII). 
Eine Schilderung, wie sie endlich in Hartraanns von der Aue 
Erec (12. Jalirhundert = Quellenbuch Ni'. XXXVII) von einem 
kunstvollen Frauonsattel aus Elfenbein entworfen wird, findet 
in den tatsächlich erlialtenen Stücken dieser Art ihr voll¬ 
kommenes Gegenstück. 

Man darf nicht vergessen, daß die Verfasser dieser und 
ähnlicher Schilderungen, auch wo sie an ein reales Kunstwerk 
anknüpfen, dieses wohl fast immer als Erinnerungsbild mit 
starkem rhetorischen Aufputz behandelt haben. Das können 
antike wie moderne Schilderungen dieser Art, von Philostrats 
Imagines bis auf Heinses Kunstromane herab, recht deutlich 
machen. Aber auch wo dies nicht der Fall ist, zeigt sicli die 
Phantasie des Besebroibers docli derart von dom künstlerischen 
Milieu seiner Zeit befruchtet, daß seine Aussagen, mit der 
nötigen Kritik natürlich, als Zeugnisse zu benutzen sind. 

Stollen aus deutschen Dichtern des Mittelalters hat 
Ilg gesammelt: Beiträge zur Geschichte der Kunst und Kunst- 
tecbnilc aus mittelhochdeutschen Dichtern. Quellenschriften, 
N. F. V (dazu desselben Verfassers früher erschienene Zeit¬ 
stimmen über Kunst und Kultur der Vergangenheit, Wien 1881); 
es ist das eine spät herausgegobene Jugendarbeit, die zum Teil 
auf jetzt veralteten Texten beruht. Dazu: Söhring, Werke 
bildender Kunst in altfranzösischcn Epen. Diss. Erlangen 1900. 
Panzer, Dichtung und bildende Kunst des deutschen Mittel¬ 
alters, in ihren Wechselbeziehungen, N. Jahrbuch für das klassi¬ 
sche Altertum, Geschichte und deutsche Literatur VII, Leipzig 
1904. Für das frühe Mittelalter sind meine oben angeführten 
Beiträge zur Knnstgescliichte des frUlicu Mittelalters, Wien 1891, 
zu vergleichen. 

C. Zur Historiographie der Kunst im Mittelalter. 

Weder zusammenfassend, noch bruchstückweise hat das 
Mittelalter jemals eine Betrachtung der eigenen Kunstentwick- 
luug versucht, obwohl ihm die Bücher des Plinius ebenso be- 
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IcAnnt waren als der späteren Zeit. Das lie^t in seiner glanzen 
Anschauungsweise, die auch die Kunst nur iin Dienste einer 
höheren Idee kennt und ilir also selbständiges Dasein nicht 
zusprechen kann. Für diese merkwürdige Periode der euro¬ 
päischen Menschheit ist es nicht so sehr das einzelne Kunst¬ 
werk, Bild, Bau oder Gerät, das durch sich selbst oder durch 
seinen Jleister Interesse erregt, sondern das Kunstwerk weist 
über sich hinaus, wie das ganze irdische Weltleben nur Vor¬ 
bereitung auf ein besseres und würdigeres Leben im Jenseits 
ist; so projizierten Augustinus und ihm folgend Orosius die 
irdische Geschichte in den Gottesstaat, und so ist auch das 
Produkt menschlichen Kunstverstandes wie die Individualität 
überhaupt nur insoferne etwas wert, wenn sie in höherer Mission 
steht und ad maiorem Dei gloriam dient. Wie in den groß¬ 
artigen gotischen Kathedralen der scholastischen Enzyklopädie 
deutet und strebt auch hier alles nach oben, zum Urlicht, zu 
einem höheren geistigen Leben, in dem das unvollkommen 
Irdische erst Abschluß, Bedeutung und Erfüllung findet. Daher 
ist für den mittelalterlichen Geschichtschreiber, wenn er das 
Kunstwerk überhaupt in den Kreis seiner Betrachtung zieht, 
dieses nur eine Episode, ohne inneren Zusammenhang mit 
Früherem oder Späterem, nur geeignet zur äußerlichen Fixierung 
chronikalischer Daten oder als Zeuge kirchlichen Sinnes; das 
weltliche Imenhafte Element kommt darum auch sehr spät und 
vereinzelt zur Geltung und spielt im frühen Mittelalter eine 
höclist untergeordnete Rolle, fast wie im echten Althellenismus, 
wo es freilich die Polis war, die mit ihrem tyrannischen Zen¬ 
tralismus alles private Wesen unterdrückte. Und doch lagen 
hier wie dort in diesem Privaten, Volkstümlichen und National- 
individuellen die revolutionären Keime der Zukunft, in Dichtung 
gleicherweise wie in bildender Kunst, namentlich aber sehr 
eindringlich in der Musik zu verfolgen. Daß solchen spirituali- 
stisch überspannten Perioden einer aus alten Resten und jungen 
Trieben seltsam gemischten, nicht primitiven, sondern, gleich 
dem Byzantinismus und der Minnesingerzeit, höchst raffinierten 
Kultur das Gegenbild eines recht handgreiflichen Materialismus 
nicht fehlt, ist keine fable convenue. Es Lst «aucli wirklich viel 
weniger die Form als, vom theoretisch überstark betonten 
Inhalt abgesehen, der Materialwert und Stoffprunk des Kunst- 
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Werkes, oft, wie bei eleu beliebten Glasflüssen mannigfacher 
Geräte, in naiver Weise betont, und die Künstlichkeit, 
das technisch Ungemeine und Subtile, die am höchsten ge¬ 
schätzt werden. Aus diesen wie aus jenen Gründen steht der 
Kirchenschatz im Vordergründe, und wie einst im Altertum 
die periegetischo Literatur an den Tempel und seine Schätze 
angeknUpft hat, so wiederholt sich das Gleiche mit der christ¬ 
lichen Kirche als dem ersten öffentlichen Museum. 

Die Inventarisierung dieser Scliatzkammern der gläubi¬ 
gen Welt war also eine der vornehmsten Aufgaben. Selbstver¬ 
ständlich ging hier Rom voraus als Sitz der Kurie mit ihrer 
ausgezeichneten, altrömischen Gewohnheiten entsprungenen und 
nachgcbildeten Organisation der Verwaltung, zugleich als das 
caput muudi, in dem die Gaben der ganzen Christenwelt zu- 
samiuenflossen. Diolicr das Bestreben, die zahllosen Kirchen- 
und Klostci'schätze in Evidenz zu halten, daher die genauen 
Inventare, in denen Zald, Größe, Gewicht, Wert und Be¬ 
schaffenheit der Objekte sorgfältig und musterhaft vermerkt 
sind. Derart bietet die Chronik des päpstlichen Rom, der Liber 
pontificalis Romanus (in seinem ältesten und wichtigsten 
Teil — der sogenannten Anastasius bibliothecarius — im 
7. Jalirhundert redigiert) eine diplomatische, auf Urkunden und 
Inventaren ruhende Darstellung auch der offiziellen Kunst¬ 
pflege, die hier durchaus als weseutUcher Bestandteil des 
päpstlichen Regiments erscheint; ja die Register der Earchen- 
dotationen nehmen oft breiteren Raum ein als die übrigen Re- 
gierungshandlungen. Das ist charakteristisch römisch und diese 
Tradition bat in der Barockzeit ihre äußerste und letzte Apotheose 
gehabt; der Sitz der Stellvertreter Christi auf Erden sollte sich 
auf das glänzendste vor der Welt bekunden. 

Das Beispiel Roms hat auch auf die übrigen geistlichen 
Resideuzen gewirkt— während das dem Imperium unterworfene 
östliche Patriarchat nichts Entsprechendes aufweist — so in 
Neapel (Pontifikalbuch des Johannes Diaconus), vor allem 
aber in Ravenna, der letzten kaiserlichen Rivalin Westroms. 
Der Liber pontificalis des Agnellus von Ravenna ist dadurch 
denkwürdig, weil er die Monumente zum ersten Male bewußt 
als historische Quelle benützt und über diesen Zweck hinaus 
den Blick auch auf ihre Entstehung und Erhaltung richtet. 
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In diesem Sinne kann der ehrwürdige Geschichtschreiber 
Ravennas als Ahnherr der späteren Lokalantirjuare Italiens 
gelten, bei denen, namentlich wenn sie geistlichen Standes 
sind, sich bis ins 17. Jahrhundert hinein der hagiographische 
Standpunkt geltend macht. 

Das von Rom gegebene Beispiel hat noch weiterhin auf 
die übrigen ihm so eng verbundenen Glieder des hierarchischen 
Organismus seinen Einfluß geübt. Auch in den Kirchen und 
Klöstern der übrigen Länder bilden Schatzverzcichnisse, Bau¬ 
register und sonstige Urkunden der Art bedeutende Bestand¬ 
teile der Lokalchroniken; einzelne Klostergeschichten gehören 
in dieser Beziehung zu den allerwichtigsten Quellen für uns, 
so die höchst anschauliche und in diesen Dingen sehr ausführ¬ 
liche, von Leo von Ostia verfaßte von Montecassino, in 
deren Mittelpunkt denn freilich die große Gestalt des bau- 
uud schmuckfreudigen Abtes Desiderius (f 1087 als Papst 
Viktor III.) steht. In Frankreich ragen in dieser Hinsicht die 
Klosterannalen von St. Wand rille (9. Jahrhundert) und Fleury 
(11. Jahrhundert), dann von St. Trond bei Maestricht (12. Jahr¬ 
hundert), in Deutschland namentlich die von Petershausen 
bei Konstanz (12. Jahrhundert) liervor. 

Da ferner der Bau von Kirchen und deren Ausstattung 
zu den wichtigsten Ruhmestiteln biographischer Darstellung, 
mittelalterlicher .Auffassung nach, gehört, dem leitenden ,ope- 
rarius' bis in späte Zeiten hinein die vornehmere Stellung zu- 
komint als dem artifex — denn über dem Werk steht die 
,Idoe‘ — daher auch sein, nicht dieses letzteren Name häufiger 
am Kunstwei'k erscheint, so gehört das Kunstdenkmal auch zu 
den Requisiten profaner Geschichtschreibung; es ist der Tribut, 
den das Weltliche an die alles überragende und beherrschende 
kirchliche Gewalt zu entrichten hat AVie in Karls des Großen 
Residenz Aachen erhebt sich neben der Pfalz des Herrschers 
in unmittelbarer und engster Verbindung die ,Capella Palatina*. 
Daher finden sich schon in Gregors von Tours (f 594) 
Frankengeschichte viele architektonisclie Einzelheiten, bei der 
Seltenheit a\xf uns gekommener Reste jener Zeit größter Be¬ 
achtung wert; vor allem die ausführlichen Beschreibungen der 
zwei größten merowiugischen Kirchenbauten, der Martinskircho 
von Tours und der Basilika von Clermont, auf direkter Au- 
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schauung und, wie die genaue Mitteilung des Masse zeigt, auf 
archivaliscbem Material beruhend. 

Wolier Kenntnisse solcher Art stammen, darauf deuten 
einzelne erhaltene Nachrichten monographischen Charakters, 
Denkschriften Uber bedeutende Bauwerke, von den Bauherren 
selbst oder ihnen nahestehenden Personen verfaßt; sie bilden 
in ihrer Weise ein Gegenstück zu den Denkschriften antiker 
Baumeister, wie sie uns in Vitruvs Bibliographie überliefert 
und in einzelnen Fragmenten erhalten sind. Hieher gehören in 
gewissem Sinne die schon erwähnten Schilderungen, die Pau¬ 
linus von Nola von seinen Basiliken in Nola und Fundi ent¬ 
wirft, dann aber die Denkschrift Angilborts über seine Abtei¬ 
kirche in Centula — St. Riquier — und vor allem der merk¬ 
würdige Compte rendu des berühmten Abtes Suger, (eines 
Mannes, dessen äußere Stellung schon unendlich charakteristisch 
ist,) über seine Bautätigkeit in St. Denis, nicht nur der zahl¬ 
reichen teclmischen Ausdrücke halber ein Dokument des neuen 
,gotischen‘ Stils. Auch der Traktat des Gervasius über die 
Kathedrale von Canterbury (12, Jahrhundert) möge genannt 
sein und nicht zu vergessen ist ein für sich stehendes Doku¬ 
ment, die merkwürdige Bauordnung des Klosters Farfa in 
Latium (11. Jalirhundert), die einer Redaktion der cluniacensi- 
schen Klosterdisziplin eingefUgt wurde und ein Gegenstück in 
Worten zu dem berühmten St. Gallener Klosterplan darstellt. 

Auf kunsthistorischem Felde ist nur weniger nach dem 
iMustor von Overbecks Schriftqucllen zur autikeu Kunst ver¬ 
sucht worden. Sehr viel Material Endet man in des trefflichen 
Fiorillo Gescliichte der zeichnenden Künste. Auszüge aus der 
patristischen Literatur, freilich ziemlich oberflächlicher Art, 
hat Augusti, Beiträge zur christlichen Kunstgeschichte und 
Literatur, Leipzig 1841, 2 Bände, gegeben. Champolliou- 
Figcac biingt in seinen Documents paldographiques relatifs ä 
l’histoire des beaux-arts et des belles-lettres pendaut la moyen- 
äge, Paris 1868, Material aus französischen Bibliotheken und 
Arcliiven. Eine bestimmte Periode umfassen meine Schrift¬ 
quellen zur Geschichte der karolingischen Kunst. Quellen¬ 
schriften, N. F. IV. — Nachfolger hat dieses von meinem ver¬ 
storbenen Lehrer Wickhoff angeregte und geförderte Buch 
charakteristischer weise nicht gefunden. Eine Auswalü des 
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wichtigstou Materials aus den Pontifikalbiichorn von Rom und 
Ravenna findet man nebst der einschlägigen Literatur in meinem 
öfter zitierten Quellenbucho (unter Nr. XITI und XIV), das 
viel weniger reichhaltige von Neapel ist ediert in Muratoris 
SS. RR. Ital. I (Analyse in Pipers Monuin. Theologie 363 ff.). 
AuszUge aus den einzelnen vorhin genannten Klosterannalen und 
Historikern in meinem Quollenbuch (III. Paulinus, VIII. Gregor 
von Tours, X. Heda, XV. Angilberts Denkschrift, XVIII. Saint 
Waudrillo, XXVIII. Fleury, XIX. Ordo Farfensis, XXX. 
Montecassino, XXXII. Petershausen, XXXIII. St. Trond, 
XXXIV. Gervasius von Canterbury, XXXVI. Sugers Denk¬ 
schrift, XXXVIII. ein Mainzer Inventar aus dem 12. Jahr¬ 
hundert aus Christians Mainzer Chronik. Den kunsthistori¬ 
schen Gehalt einer wichtigen liturgischen Schrift des hohen 
Mittelalters hat Ficker in seiner Abhandlung Uber den 
Mitralis des Siccardus, Leipzig 1889, ausgezogen — auch das 
ist ohne nennenswerte Nachfolge geblieben. 

Endlich sei hier noch kurz auf eine Schrift hingewiesen, 
in der das Abendland gegen den die Kunst so tief berührenden 
ßildorstreit des Ostens Stellung genommen hat, die Libri 
Carolini, die vielleicht Alcuin unter persönlicher Anteilnahme 
Karls des Großen redigiert hat. (Druck in Mignes Patrol. 
Lat. 98.) Freilich ist ihr kunsthistorischer Gehalt nicht eben 
groß; das meiste läuft auf tlieologische, die Produktion kaum 
berührende Polemik hinaus. Zur Sache ist die freilich einseitig 
übertreibende Darstellung von Janitschek, Bilderstreit und 
Bilderproduktion im Straßburger Festgruß für A. Springer, 
Berlin 1885, zu vergleichen; dagegen meine Beiträge zur Kunst¬ 
geschichte, S. 19 ff. und im allgemeinen Pipers Monum. Theo¬ 
logie, 233*, Kraus, Geschichte der christlichen Kunst II, 
1 fi. und Leitschuh, Geschichte der karolingischen Malerei, 
Berlin 1894, 1 ff. 

Hier sollen noch einige Angaben über die im strengen 
Sinne des Wortes nicht zur eigentlichen Kunstliteratur gehöri- 
rigen Kunsturkunden, die Inventare etc. folgen. Frank¬ 
reich steht hier, was die Sache und ihre Literatur anbetrifft, 
au erster Stelle; das ausgezeichnete, noch unter Napoleon so 
stai‘k hervortretende Ordnungstalent des Volkes hat sich hier 
bewährt. Die Inventare sind mit größerer Sorgfalt und Sach- 
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kenntnis an^ele^ denn anderswo. Franzo.sen danken wir auch 
die treffliche Bibliographie des inventaires imprimüs, 3 Bände 
(nach Ländern geordnet, mit guten Kegistern), Paris 1892, von 
Mcly und Bishop. Dazu der vom franzüsischen Unterrichts¬ 
ministerium herausgegebene Recueil d’ anciens inventaires I, 
Paris 1896. Zu den ältesten und kostbarsten Überlieferungen 
dieser Art gehören die musterhaft geführten Inventare der 
Sammlungen des Herzogs Jean von Berry, publiziert von 
Guiffrey in 2 Bänden, Paris 1894 (vgl. meinen Aufsatz: Ein 
fUrstheher Kunstfreund Frankreichs im 14. Jahrhundert, Beilage 
zur Münchener Allg. Ztg. 1894, 220, 221). An Frankreich schlie¬ 
ßen sich die eng verbundenen südlichen Niederlande an. Für 
Flandern: Dehaisnes, Documents et extraits divers concer- 
naut l'histoire de l'art daus la Flandre, l’Artois et le llainaut 
avant le XV* siicle, 2 vols., Lille 1886. Pinchart, Avehives 
des arts des Sciences et des lettres. Documents in4dits. 3 vols., 
Gent 1860—1881. 

An zweite Stelle rückt Italien: Campori, Raccolta di 
cataloghi ed iuventari inediti sec. XV—XIX, Modena 1870. 
Müntz, Les collections des Mddicis au XV* si6cle, Paris 1888. 
Dazu desselben Autors Arts ä la cour des papes, Paris 1882. 
Die reichhaltige Urlnmdensammlbng des verdienstvollen, jung 
verstorbenen Schleswigers Gaye, Carteggio inedito d’artisti 
dei secoli XIV, XV, XVI, 3 Bde., Florenz 1839—1840, fUlirt 
aucli ins Mittelalter zurück. Die übrigen Länder, voran 
Deutschland, stehen ziemlich weit zurück, hier beginnen in- 
ventarische Aufzeichnungen ei‘st vom 16. Jahrhundert an er¬ 
giebig zu werden und kommen über ein subalternes Wesen 
selten liinaus. Die roicliste Quelle fließt hier in den Urkunden- 
und Regestenbänden, die in fortlaufender Folge als Beilagen 
des Jahrbuches des AUerh. Kaiserliauses erschienen sind. 

Daran reihen sich dioStatuten der verschiedenen Künstler¬ 
innungen. Eine zusammenfassende BibUographie existiert für 
Italien von Gonetta, Bibliografia statutaria della corpora- 
zioni d’arti e mestiei'i in Italia con saggio di bibliografia estera, 
Rom 1891. Monticolo, I capitolari delle arti Veneziane, Rom 
1896. Dazu: Studii e ricerche sulle arti Veneziane. Boll. dell’ 
Istit. stör, ital., fase. 13. Malerstatuten. Zu den ältesten und 
historisch merkwürdigsten gehören die von Venedig, ed. Mou- 
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licolo im N. Archivio Veneto II (1891), vgl. Mohnenti, Lo 
Statute doi pittori Yoncziani iiel sec. X\', Venedig 1884. 
Gaudenzi, La societä delle arti in Bologna nel sec. XIII, i 
ioro statuti e loro matricole, Rom 1898. Das Breve dell'arte 
der sienesischen Maler, herausgegoben von Milancsi in den 
Docnin. per la .storia dcU’arte Seneso, Siena 1854. Das floron- 
tinische Malorstatut hat schon Baldinucci in seinen Notizie 
Sec. II, Dec. Y gebracht Dl e fraglia dei pittori di Padova von 
1441, ed. Odorici, Arch. Veneto YII—VIII. Das Statut von Cre- 
mona (1470), ed. Odorici, im Arch. stör. Itol. 1860 n. S. XI, 
p. I. Das von Rom (1478) bei MUntz, Arts ä la cour des 
papes, vol. III, Paris 1882. Zu den ältesten Statuten im Norden 
gehört das von Prag (angelegt 1348), zuerst veröffentlicht von 
Pangerl undWoltmann in Eitelbergers Quellenschriften XIII, 
dann von Patera und Tadra mit vollständigem Text und 
kritischem Kommentar zu Pangerls Ausgabe, Prag 1878. Seiir 
wichtig sind dann die Statuten der Goldschmiedoinnungen. 
Die ältesten auch hier wohl die von Venedig (von 1233, nicht 
12621), ed. Odorici, im Arch. stör. Ital. n. S. XI; von 
Genua (1248), ed. Varni, Appunti artistici sopra Levante, 
Genua 1870; von Prag (1324), ed. Mendik, in den Sitzungs¬ 
berichten der böhm. Ges. d. Wiss. 1891; von Siena, ed. dello 
Russo, Neapel 1870; von Neapel (1380), ed. Migliacco, im 
Arch. stör. Campano II. Die Nürnberger Goldschmicdc- 
ordnung hat Steinbauer in der Vierteljahrschrift für Volks¬ 
wirtschaft XVIII herausgegeben. Steinmetzen: Neuwirtb, 
Satzungen des Regensburger Stein inetzentages von 1459, 
Wien 1888. Gurlitt, Erfurter Steinmetzenordnungen des 15. 
und 16. Jahrhunderts. Tapissiers: Deville, Recueil des do- 
cuments et Statuts relatifs ä la compagnie des tapissiers 
1258—1875, Paris 1876. Anschließend sei noch des Endres 
Tücher Baumeisterbuch der Stadt Nürnberg, herausgegeben von 
Weech und Lexer in der Bibi, des Literar. Vereines, Bd. 64, 
Stuttgart 1862, erwähnt (verfaßt 1464—1475), das die Organi¬ 
sation des städtischen Bauhandwerks mit interessanten Notizen 
über BaufUhrung u. dgl. darstellt. Das älteste Baugesetz des 
Mittelalters rührt vom Langobardenkönig Luitprand*(713—744) 
her und regelt den Lohn der später sogenannten maestri Comacini, 
der lombardischen Bauarbeiter, deren Organisation bekanntlich 
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Iiis in uiiHcre Zeit hinabrcicht. Ilg hat os in den Mitteilungen 
der Zcntralkoinmission XVI, 63 ssuerst Ubeisetet und kommen¬ 
tiert; den Originaltext nach dem Druck der Mon. Germ. Leges 
IV, 176 in meinem Quellenbuch Nr. XI. Dazu: Mezzario, I 
maestri Comocini (600—1800), 2 Bände, Mailand 1893. 


Ein Wort gebührt endlich noch den geringen Spuren der 
Künstlergeschichte im Mittelalter. Obwohl dieses die Bio¬ 
graphie vor allem von bestimmtem, religiösem Gesichtspunkte 
aus eilrigst gepflegt hat (die zahllosen Vitae Sanctoruin!), so 
ist es von seinem Standort aus nahezu selbstverständlich, daß 
der Künstler liier nur dann zu Worte kommt, wenn er sich 
innerhalb der Kirche durch heiligen Lebenswandel oder hohe 
Autorität hewälirt liat; nur das, nicht seine künstlerische Eigen¬ 
schaft entsclieidet, und nur von da aus sind die Biographien 
zweier Blännor anzusehen, die auch als Künstler und Kunst¬ 
förderer gottgefällig wirkten, des h. Eligius, des Patrons der 
Goldschmiede (f um 665), und des Bernward von Hildes¬ 
heim (t 1022). Beide von persönlichen Freunden und Zeit¬ 
genossen verfaßt, die eine von Audoenus (Auszüge Quellenbuch 
Nr. IX), die andere von Thangmar (Quellenbuch Nr. XXIII). 
Im übrigen ist uns nur da, wo die Legende sich des Künst¬ 
lers bemächtigte, et^vas mehr als ein Name geblieben. Das ist 
der Fall bei dem KUnstlermönch Tuotilo von St. Gallen (nach¬ 
weisbar 895—912), dessen Gestalt mehr als ein Jahrhundert 
später in der Clironik seines Heimklosters traditionell fixiert 
wurde. (Quellenbuch Nr. XXV, nach den Casus S. Galli Ekke¬ 
hards IV, Uber den verunglückten Versuch Mantuanis [Studien 
zur deutschen Kunstgesch. 1900], die historische Rolle des 
Mannes zu retten, vgl. die Ausführungen Swarzenskis im 
Rep. f. Kunstw. 1902.) Er ist der Daedalus, die Personifikation 
des St. Gallener Kunstlebens geworden, ja in diesem Umkreise 
sogar als Heiliger verehrt, worden. 

Sonst begegnen uns ausfülirlicherc Nachrichten Uber 
Künstler äußerst selten in den Quellen des Mittelalters. Eine 
Ausnahme macht der Bericht Uber einen von Otto III. aus 
Italien an seinen Hof nach Aachen gezogenen Künstler Jo- 
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liAiines, Uber den aus lokalen Qrilndeu (er war auch iu Lüttich 
tätig gewesen) ein ausführlicher Bericht iu die Biographie des 
Bischofs Balderich vou LUttich (goschr. um 1050, rgl. Quellou- 
buch Nr. XXIV) geflossen ist. Auch hier spürt man indessen 
schon den feinen Duft der Legende. Sonst ist die Person des 
Laienkünstlers im Norden noch sehr lange im Dunkel unper¬ 
sönlichen Ilandwcrks und in der Zunft untergegaugen; es ist 
etwas Seltenes, wenn einmal der Name eines bedeutenden 
Meisters, wie des Meisters Wilhelm von Köln, in der Chronik 
von Limburg im VorUbergehon laut wird; noch ein deutscher 
Gelehrter, wie Hartmann Schedel, der Verfasser der be¬ 
rühmten, mit Wohlgemuts Schnitten gezierten Weltchronik, ist 
trotz bedeutender Aufmerksamkeit auf bildende Kunst, und ob¬ 
wohl er in einer Hochburg des südlichen Humanismus, in 
Padua, studiert hatte, vom Individualismus der Renaissance 
ganz unberührt geblieben. Ihn interessiert an dem merkwür¬ 
digen scholastischen Freskenzyklus des Giusto bei den Ere- 
mitani zu Padua lediglich der absonderliche gelehi-te Inhalt; 
der Künstler und sein Werk sind für ihn überhaupt nicht 
vorhanden, obwohl man damals gerade in Padua schon mit der 
schriftlichen Fixierung der einheimischen Kunsttradition be¬ 
gonnen hatte (vgl. meinen Aufsatz über Giusto im Jahrbuch 
der Kunstsammlungen des Allerh. Kaiserhauses, Bd. XVII und 
Quelleubuch Nr. XLIII und XLIV). 

Anders liegen die Dinge in Italien, wo die Persönlichkeit 
des Künstlers im nationalen Etlios einen ganz anderen Rück- 
h.alt hatte. Die populäre Kunstform der Novelle und Anek¬ 
dote hat sich ihrer schon frühe bemächtigt, zuerst in Florenz. 
Ich habe über den Gegenstand in meinen Prolegomena zu 
Lorenzo Ghibertis Denkwürdigkeiten (Kuusthistor. Jahrb. der 
Zeutralkommission 1910) ausführlich gehandelt und verweise 
auf den betreffenden Abschnitt, so daß ich mich hier auf die 
Anführung des Wichtigsten beschränken kann. Auch die 
Künstlernovelle scliließt sich, wie die florentinische Kunst- 
historiographie überhaupt, zu einem guten Teile an Dantes 
großes Nationalgedicht an; die berühmte Stelle Uber Cimabue 
und Giotto war der Ansatzpunkt, von dem aus sich zunächst 
bei den Dantekommentatoren eine ganze Literatur von Novellen 
und Legenden entwickelt hat, die iliren Abschluß in Vasaris 
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Ciinabueronian fanden; cs ist cliaralctci'istiscli, daß er seinen 
Zauber noch auf die moderuste Foi'sdiung ausUbt. Zwar hat 
neuerdings ein bedeutender jüngerer Forscher, Rintelen, dem 
wir eines der besten Bücher unserer Literatur, über Giotto, 
verdanken, gegen die zuerst von Wickhoff scharf umrissene 
Auffassung des Cimabue als einer durchaus legendenhaften und 
anekdotischen Gestalt in etwas seltsamer Weise Front gemacht 
(Dante Uber Cimabue, Monatshefte f. Kunstw. 1913, 200), und 
so möge hier eine kleine Digression zur Verständigung folgen, 
obwohl Rintelen mein oben genannter Aufsatz unbekannt ge¬ 
blieben zu sein scheint. Um von der Figur des angeblichen 
Ältervaters der florentinischen Malerei soviel zu retten als 
müglich, kommt Rintelen zu einer sehr künstlichen Auslegung 
der berühmten Stelle im Purgatorio (cap. XI). Er stellt 
eine Gleichung auf: Guinicelli-Cavalcanti = Cimabue-Giotto 
und folgert daraus, daß Cimabue in eine Reihe gleich¬ 
wertiger Männer gesetzt wird, unter denen sich Dantes 
Freund und Mystagog zum ,neuen Stil', Cavalcanti selbst, be¬ 
findet; das geringere und deutlich exempelhafte Miniatoren¬ 
paar wird dabei wohlweislich vor der Schwelle gelassen. Ja, 
Rintelen kommt sogar auf die alte, natürlich nicht zu wider¬ 
legende, aber schwerlich jemals zu beweisende Ansicht zu¬ 
rück, Cimabue möge Giottos Lehrer gewesen sein — weil 
Dante versteckt neben seinen beiden .Lehrern' Guinlcelli und 
Cavalcanti genannt sei. Was nicht einmal gar so sicher ist und 
auch von modernen Erklärern bestritten wird. Genau das 
Nämliche haben die alten Scholiasten aus Dantes Stelle heraus¬ 
gelesen, nicht etwa gewußt; haben sie doch auch ganz kon¬ 
form den Franco zum Schüler des Oderisi gemacht! 

Daß Dante also Cimabue dem von ihm hochgeschätzten 
Guinicelli gleichsetzt, ist eben eine willkürliche und unbeweis¬ 
bare Annahme, bei der man obendrein auch den Oderisi selbst 
als dritten im Bunde berücksichtigen müßte. Irgend eine 
Wertung liegt in der ganzen, durchaus moralisch, dem am¬ 
biente entsprechend, angelegten Stelle überhaupt nicht. Daß 
Cimabue für Dante noch eine reale Figur gewesen ist, wird 
man kaum bezweifeln; freilich, in welchem Grade und ob 
wesentlich mehr als die beiden Miniaturmaler aus Gubbio und 
Bologna, die ebenfalls seine Zeitgenossen waren, können wir 
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absolut nicht wissen und alles andere ist leeres Gerede. Schon 
für Dantes erste Kommentatoren und vollends für die Späteren 
war Cimabuc nichts mehr als ein Name, auf den die SchoILosteu- 
weislieit nun häufte, was irgend 2 )lairsibel schien; wir sehen 
viel zu deutlich in den Prozeß der Legcudeubildung hinein, 
um anderes annehmen zu dürfen. Genau ebenso ist ein Gerank 
von Fabeln um die beiden Miniaturen entstanden, das heute 
niemand mehr ernst nimmt. Und nur darum handelt es sich; 
von dem Cimabue Dantes führt, wenn mau ehrlich sein will, 
kein Weg mehr zu dem Cimabue, den wir heute nur mehr 
aus einem restaurierten Werke von zweiter Hand, dem Mosaik 
von Pisa, und aus ein paar mageren Urkuudennotizen kennen, 
wenn dieser Weg auch für Dante noch gangbar gewesen sein 
mag, und vor allem vollends nicht mehr zu den Epigonen 
dos 16. Jahrhunderts, von denen erst Bi Ui Werke zu nennen 
unternimmt, die noch dem Kronzeugen des Trecento, Ghiberti, 
verborgen geblieben waren! Und nicht minder nachdenklich 
muß es uns machen, daß wir zu Cimabue, der augenscheinlich 
seinen Ruhm bloß Dante verdankt, eine ganz entsprechende 
Parallele finden, den alten Künstler Polyklet, der seinen auf¬ 
fälligen, durch die Antike in dieser Weise keineswegs über¬ 
lieferten Ruhm in der Renaissance ebenfalls seiner Nennung 
in der Commedia verdankt. 

Die zwischen den trockenen Zeilen der Dantekommenta- 
toren aufblüheuden KUustleranekdoten (eine sehr charakteristi¬ 
sche des Benveuuto da Imola, die selbst uaiverweise ihren 
Urspning verrät, im Quellonbuch Nr. XLVII) setzen sich 
dann in der klassischen Erzähluugsliteratur Toskanas fort, 
namentlich bei Boccaccio und Sacchetti; sie haben Brenn¬ 
punkte nicht bloß in Giotto, sondern auch in der ebenso popu¬ 
lären Figur des sogenannten Buffalmacco gefunden, der in 
Wirklichkeit Bonamico lüeß und ein sehr ernsthaft zu nehmen¬ 
der, weil von Ghiberti hochgeschätzter Künstler gewesen sein 
muß (Decaraerono VI, 5; VIII, 3, 6, 9; IX, 6. Sacchetti uov. 63, 
75, 163, 164, 191, 192); recht fein hat Ilg (Zeitstimmeu, S. 44) 
auf die weitverbreiteten Schwankelemento in diesen Novellen 
hingewiesen. 

Dieses Hervortreteu der Pei'Sönlichkeit, in der die Anek¬ 
dote allerdings zunächst weniger den Künstler als den Menschen 

SiUnnifilier. d. phU.-UUt. Kl. 1T7. Bd. 3. .\bb. ^ 
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sucht, erhält neues llelief durch den au£bllihenden numanis- 
mus mit seinen Visionen der antiken Gloria; Petrarcas Sonette 
auf seinen Freund Simone Martini (Quellenbuch Nr. XLIX) 
sind ein glänzendes Zeugnis dafür — besonders wenn mau 
denkt, wie spät erst sich ähnliches im Norden ereignet. 

Daß sich im Florenz des 14. Jahrhunderts, mit seinem 
großen Interesse an der Öffentlichkeit des Kunstwerkes, seinen 
gemischten Kunstkommissioueu usw., schon ein festes Kunst¬ 
urteil zu bilden begonnen hatte, lehrt mancher Zug dieser 
Anekdoten- und Novellenliteratur. Besonders bezeichnend und 
ganz modern anmuteud ist eine Novelle Sacchettis, wo eine 
Tafelininde der berühmtesten Florentiner Künstler damaliger 
Zeit, unter ihnen Orcagua und Taddeo Gaddi, oben auf S. Miniato 
Uber die Frage des besten Nachfolgers Giottos streitet (Quellen- 
buch Nr. XLVIll). 

Den Niederschlag dieses schon recht ausgobildeten Kunst- 
urteiles von Florenz finden wir dann in einem Schriftclicn des 
Chronisten Filippo Villani (do origino civitatis Florentiao et 
eiusdeiu fainosis civibus, um 1400), das au der Eingangspforte der 
bald einsetzenden kuustliistorischen Literatur der FrUhrenaissanco 
und damit der europäischen Entwicklung dor Gattung überhaupt 
steht. Ich habe in meiner früher erwähnten Abhandlung (im 
Jahrbuch der Zentralkommission 1910) ausführlich auch Uber 
Villani gehandelt und will schon Gesagtes nicht mehr wieder¬ 
holen. Ich begnüge mich daher, hier bloß die sonstige einschlä¬ 
gige Literatur zu Villani noclimals mitzuteilen. Das Elogiura des 
Villani war anfänglich nur in italienischer Übersetzung bekannt, 
ediert von Mazzuchelli mit ausführlichen gelehrten Noten, 
Florenz 1747 (wiederholt in der Ges.-A. der Chroniken der 
Villani von Gherardi Dragomanni, Florenz 1847.) Der latei¬ 
nische Urtext wurde zuerst von Gallotti, Florenz 1847, publi¬ 
ziert, ferner nach der Origiualhandschrift der Laurenziana von 
Milauesi in den Operette storiche di Ant. Mauetti, Florenz 
1887. Der Abschnitt Uber die Künstler allein, mit Benützung 
einer jüngeren Kopie von Frey, II libro di A. Billi, Berlin 1892, 
73—76, (darnachimQuellenbuch Nr. LII). Über Fil. Villani Frey 
in seiner lehrreichen Einleitung zu seiner Ausgabe dos Anonymus 
Magliabocchiauus, Berlin 1892, pag. XXXllI ff. und Calö, Fil. 
Villani o il libro de orig. civ. Flor. Bocca s. Casciauo 1904. 
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D. Periegetik des Mittelalters. 

Für das Abendland standen zwei StStteu im Vordergrund 
der religiösen Verehrung, das heilige Land, für das bald der 
Eifer der Kreuzztige aufflammte, und Rom, das caput mundi. 
Itinerarien, d. i. Weg- und Handweiser für den gläubigen 
Pilgrim berichten von den Denkmälern au diesen Stätten; daß 
das religiöse Interesse zunächst durcliaus im Vordergründe 
stand, begreift sich bei der ersten Gruppe namentlich voll¬ 
kommen ; an zweite Stelle rückt das Wunderbare und die Kurio¬ 
sität. Nicht viel anders dürfte es bei den alten TempelfUhreru 
der Antike gewesen sein, deren Vorhandensein sich aus dem 
Pausanias erschließen läßt. 

Das repräsentative Werk der ersten Gruppe ist für den 
Kunsthistoriker der Bericht Uber die Pilgerfahrt des hl. Arculf, 
eines gallischen Bischofs zu Anfang des 8. Jahrhunderts, aus 
dessen Munde ihn der schottische Abt Adamnanns in seinen 
drei Büchern de locis sanctis aufgezeichnet hat (im Auszug 
nach Mabillons Acta Sanctorum 0. B. in meinem Quellenbuch 
Nr. XII). Er ist von besonderer Wichtigkeit, weil er den Zu¬ 
stand der Bauwerke bald nach dem Siege des IslAm schildert, 
und interessant auch durch die beigofUgten schematischen 
Grundrisse als erste Versuche archäologischer Illustration. Die 
Literatur dieser Art hat noch bis in s])äto Zeiten reiche Nach¬ 
folge gehabt, es wird genügen, etwa an Ludolphs Liber de 
itincre terrae sanctae (um 1350, cd. Deycks in der Bibi, des 
Lit. Ver. zu Stuttgart, Bd. XXV), oder an noch spätere, wie 
das Reisebuch Schiitbergers (1394—1425, ed. Langmantel 
in derselben Bibi., Bd. CLXXII), zu erinnern, endlich an die 
besonders interessante des Ritters Arnold von Harff (1496 — 
1499, ed. E. v. Groote, Berlin 1860). 

Wie im b 3 rzautiuischen Reich die periegetische Literatur 
• an die Reichshauptstadt, das östliche Rom, anknUpft, so ist 
das eigentliche, westliche Rom der Ausgangspunkt; hier liegen 
denn auch die Wurzeln der überreichen italienischen Guiden- 
litei'atnr, die freilich seit der Renaissance immer mehr eine 
auf die Kirnst als solche gerichtete Tendenz bekommt. Die 
,Mirabiliaurbis Roinae' sind aber in wiederholt modernisierter 
Form bis an die Schwelle des Barocks lebendig geblieben; 

4* 
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schon ihr Name ist charaktciistisch; es ist der gleiche inittcl- 
altorliche Märchongeist, der dämonistischc Spuk, der sich, wie 
in Byzanz, gleich einem Qualm Uber die hohen Werke der 
Vorzeit zieht, aus dem ihre Formen phantastisch schwankend 
emjiortauclieu. Hier wollen wir nur der mittelalterlichen Phase 
gedenken; ein Büchlein wie Albortinis Opusculum de mirabili- 
bus novae et veteris urbis Romae (Druck von 1510) bezeichnet 
in seiner reinlichen Scheidung zwischen dem neuen Rom und dem 
nationalen Idol dos alteu den Wendepunkt der Renaissance; ob¬ 
wohl cs aber ganz von neuem Qeist erfüllt ist, trägt es noch 
immer den Titel der alteu Pilgrimsbüchor an der Stirn. 

Die ^lirabilia urbis Romae' reichen in ihrer ältesten 
Gestalt mindestens in das 12. Jahrhundert zurück; es ist das 
die von Urlichs publizierte Descriptio plenaria, die in ver¬ 
schiedene offizielle Schriften der rümischen Kurie überging, so 
den ,Pulypticu8‘ des Benedictus Canonicus. und den ,Liber 
ceusuum* des Cencius camerarius und mit mauiiigfacheu Zu¬ 
sätzen versehen in den Handschriften bis zum Ende dc.s 
14. Jahrhunderts sich fortpflanzt; auch ciuo Version in stadt- 
rümischem Dialekt hat sich auf der Laureiiziana in Florenz 
(Qadd. 14B) erhalten. Als Autor der Mirabilia nimmt Duchesue 
den obengenannten Kanonikus von S. Peter, Benedictus, selbst au. 
Eine etwas jüngere, selbständige Bearbeitung stellt die von 
Ozanam herausgegobeneOra 2 >hiaaurcaurbis Romae dar. Vor¬ 
arbeiten waren schon seit alter Zeit vorhanden, vor allem die 
noch in die letzte Kaiserzeit zurückreichende Regioualbe- 
schrcibung Roms, die einen Teil des rümischen Chrouograjihen 
von 354 bildet; dann die gauzc, bis ins B./9. Jahrhundert zu¬ 
rück zu verfolgende Literatur der Itincrarien, über die Jordan 
in seiner römischen Topographie ausführlich gehandelt hat. 
Im 15. Jalirhundert setzt dann schon der Druck dieser vielbo- 
gehrten Büchlein ein, die charakteristischorwoise zu den 
ältesten in Rom von den dort ansässigen deutsclien Offizinen 
horgestcllten Inkunabeln gehören; sie folgen sich seit den 
siebziger Jahren des 15. Jahrhunderts in fast ununterbrochener 
Folge und gehen, mannigfach redigiert und modernisiert, immer 
aber den alten Titel bewahrend, bis an das Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts hinab; daneben laufen zalillose Übertragungen in die 
Natioualsjiraclieii der curo]>äischen Romfahrer, ein deutlicher 
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Reweis,'welche ungeheure Naclifrage uach ihnen hesfnud. Da¬ 
von soll aber in einem späteren Abschnitt die Rede sein; hier 
interessiert uns nur die originale, mittelalterliche Gestalt des 
Werkchens. 

Die Mirabilia sind also in erster Linie Wegweiser des Rom¬ 
pilgers zu den Kultstätten, aber sie räumen begreiflicherweise auch 
den weltlichen Merkwürdigkeiten, den ,Wundern' des heidnischen 
Rom, ihren Platz ein und gerade diese Partien ziehen durch die 
eigentümliche Art des Vortrags unscrn Rück am meisten an. 
Denn die Mirahilüi gehören durchaus in den Zeit- und Dunst¬ 
kreis der Ge.stn Romanoruin und lösen wie dieses historisch- 
moralische Fabelbuch die Antike in ein Märchon auf; es ist die 
Geschichte der alten Welt, den großen Barbarenkindern in 
handgreiflich phantastischer Weise erzählt, genau so, wie sich 
der römische Dichter augusteischer Zeit in den seltsamen 
Zaulierer und Wundermann Virgilius verwandelt. Es ist der 
nämliche Geist, der auch innerhalb der bildenden Kunst leben¬ 
dig ist, so vor allem in einer Gruppe von profanen Trilhlein 
in Elfenbein, die in Byzanz, aber auch in der venezianischen 
Lagune und im normannischen Sizilien ihre Heimat haben. 
Die seltsamen allcgorisiereuden Geschichten der Mirahilia, die 
sich an zwei der berühmtesten Bildwerke Altroms heften, an 
den Marc Aurel und die Pferdchändiger von Monte C’avallo, 
zeigen deutlich Geist und Stimmung dieser wunderlichen 
Literatur. Au das erstere, im Volksmunde Caballus Constantini 
genannt, knüpft die ahonteuorUchc Sage vom ,gran villano' und 
seiner Errettung Roms au; schon die Taufe auf Konstantin ist 
charakteristisch und ihre Spuren lassen sich bis an die statuen- 
geschmUckten Portale sUdfranzüsischcr Kirchen verfolgen. Wie 
unbekümmert naiv, kindorhaft phantastisch das Mittelalter, 
selbst auf diesem uralten Boden, die Form aufzufassen gewohnt 
war, zeigt sich in einem einzelnen kleinen, aber sehr wesent¬ 
lichen Zug, der leicht durch Parallelen aus der gleichzeitigen 
bildenden Kunst selbst verstärkt werden kann; der Stirnbüschel 
des Kaiserpferdes ■w'ird zur Nachteule umgedeutet und liefert 
ein weiteres märchenhaftes Requisit. Wie die mittelalterliche 
Phantasie aus realen Kunstwerken ganze Fabelgeschichten 
herausliest, hat de Rossi besonders schön an der Entstehung 
der berühmten Legende von der ,Milde Ti'.'ijans' aus einem 
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römischen Trinmphalrelief aufgezeigt; vieles Einsclilägigo liat 
auch 0. Kinkel in einem lehrreichen Aufsatz (Sagen, aus 
Kunstwerken entstanden, in seinem ,^losaik zur Kunstgescliichte') 
gesammelt. Wie echt volkstümlich dergleichen ist, zeigt ein 
spätes Werkcheu, die 1684 in Neapel gedruckte ,Posilcccheata‘ 
des Pompoo Sarnelli, nicht nur in der Sprache, sondern 
auch vollkommen im Geiste des Volks von Neapel erzählt; 
jeder der fünf ,cunti‘ knüpft an ein Bildwerk der Stadt an. 
Und wie sich der popolino mit den ehrwürdigen Resten seiner 
Ahneuzeit auf den Standpunkt von compare und commare stellt, 
das beweisen nicht nur der weltberühmte Pasquino mit seinem 
Partner lifarforio, der Abate Luigi und die Madama Lucrezia 
von Rom, sondeim auch die Reste manch alter Munizipalstadt, 
wie der ,Muto' Pavias. 

Ein anderes echt mittelalterliches Moment enthüllen uns 
die Fabeln der Statuen von Monte Cavallo. Ihre apokryphe 
KUnstlerinschrift ward als Porträttitel gedeutet, die Nacktheit 
die-ser beiden ,philosophi‘, d.i. Wundermänner, aber in christlich- 
asketischer Weise als Symbol des nichtigen Wesens dieser Welt 
motiviert Das ist völlig der Geist der Gosta Romanorura, der 
die antiken Historien nicht mehr als reine Gestaltung aufzu- 
nohiuen vermag, sondern hinter der Form nach bedeutendem 
moralischen oder erbaulichen Inhalte sucht, wie er denn die 
Form sich nicht andei'S als durch diesen eigen zu machen weiß. 
Die Qesta Romanorum bieten die seltsamsten Beispiele dieser 
uns nicht selten, wie im moralisierten Ovid, blasphemisch aii- 
mutenden Erklärungsweise, die übrigens aus «antiken Wurzeln 
sjirioßt, und nicht anders spiegelt sich die Natur iu den Bestiarien 
und Lapidarien. So ist der reale Gehalt dieser ältesten Führer 
durch Rom für uns relativ gering, desto größer «aber die Summe 
allgemein historischer Erkenntnis, die wir «aus ihnen ziehen. 

Einen g«anz andern Stand]>unkt «als das Volk, für das diese 
Literatur bestimmt ist, hat der gebildete Klerus diesen Dingen 
gegenüber eingenommen, so wenig auch er sich solchen Anschau¬ 
ungen zu entziehen vermochte. Zwei Monographien von Geistlichen 
des 11. und 12. Jahrhunderts, Johannes Diaconus und Petrus 
^lallous, die beiden Hauptkirchen Roms, L«ateran und Vatikan 
behandelnd, zeigen gelehrtes, antiquarisch-topographisches Inter¬ 
esse, haben aber für die Kunst als solche sehr wenig übrig. 



MateriAlifi) xur QuuIlHnkuude der KnniitccKcliiclite. 


55 


Die Jiltesto Version der Mirabilicn (s. XII.) ist in der 
Handausgabe von Urlichs, Codex urbis Roniao topograpbicus, 
WUrzbnrg 1871, p. 92 f. abgedruckt, dort auch eine Übersicht 
des gesamten Materials ftlr das späte .Mtertum und das (rlilie 
]\littelalter, sowie bei Jordan, Topographie der Stadt Rom im 
Altertum II, 605 f. Eine besondere Ausgabe besorgte Parthey, 
Rerlin 1869; eine andere, mit Noten, Rom, Tip. Foreuse 1864, 
ist ein Wiederabdruck der Edition Nibbys in den Effemoridi 
letter. di Roma 1820. Die alte euglisclie Übersetzung: The 
marvels of Roma or a picture of tho golden city wurde neuer¬ 
dings mit Anmerkungen von F. Nicbolas, London 1889, horan.s- 
gegebou; eine Faksimile-Reproduktion eines der ältesten Drucke, 
des Blockbuclis in Gotha, um 1480 wurde von R. Ehwald 
(als Privatdruck der Gesellschaft der Bibliophilen, Weimar 1904) 
veröffentlicht. Dio Graphia aurea ist bei Ozanam in den Docu- 
ments inddits ]>. s. ä l’hist. litt, de ITtalie, Paris 1850, p. 155 ff., 
gedruckt. Über andere A. vgl. Calvi, Bibliograffa di Roma I, 
91. Zur Literatur: C. W. Schneider, Commentarius hist.-litt. 
de antiquo libcllo mirabilia Romae iusci'ipto, Jena 1756. Bock 
im Archäol. Anzeiger 1851. Brunet, Recherches sur l’ouvrago 
intituld M. R. Bull, du bibliophile Beige 1885, 51. Duchosne, 
L’auteur des M. R. in ^lelanges d’archüol. et histoire, XXIV 
(1904). Ferner Piper, Monum. Theologie, 491 f., de Rossi, 
Roma sotteranca I, 157 und Inscript. Christ. II, 331, Nissen, 
Ital. Landeskunde II, 2, 486, endlich 0 raf, Roma nella memo¬ 
ria e nelle immaginozioni del medio evo, Turin 1881, bos. I, cap. 4. 

Die Schrift des Johannes Diacouns. De eccicsia La- 
teranensi ist in Mignes Patrol. Lat. CXCIV, dio des Petrus 
Mallius, Liber de basilica S. Petri in den Acta SS. Boll. Juni VII, 
37—56, zu fiudou. Vgl. dazu Piper, Monum. Theol., 499 f. 

m. 

Zur Kunsttheorie des Mittelalters. 

1. Kunsttbeorctische Ergebnisse des Altertnms. 

E. Malier, Geschichte der Theorie der Kunst bei den 
Alten. Breslau 1884. — J. Walter, Geschichte der Aesthetik 
im Altorium, Leipzig 1883. — Jolles, Vitruvs Aesthetik, Fi-ei- 
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bürg i. B. 1906. — Birt, Laienurteil über bildende Kunst bei 

den Alten, Marburg 1902. — Bertrand, Etudes sur la pein- 

ture et la oritique de l’art dans l’antiquitd, Paris 1898. 

Wie fast auf allen Gebieten humanistischen Wesens sind 
es die Hellenen gewesen, die zuerst über die Theorie der 
Kunst nachgedjicht haben, und ihre Ideen sind weit über das 
Mittelalter hinaus, bis in unsere Tage hinein lebendig geblieben. 
Es handelt sich hier, schematisch ausgedrUckt, um drei Ge¬ 
dankenkomplexe, die die Summe — keineswegs ein System — 
dieser Erwägungen umfassen. Der erste entspringt aus der 
Sphäre des künstlerischen Ausdrucks selbst und hat das 
Wesen der Kunst oder der Künste zum Gegenstand, der 
zweite fällt in die Eindruckssphäre, richtet sich auf die 
Wirkung der Knust und begreift das Ticlumstritteuc und 
stachelige Problem des Schönen in sich und im Zusammen¬ 
hang damit das Kunsturteil als einen Niederschlag ans jenen 
beiden Reflexionen, der dritte endlich geht aus dom Bestreben 
hervor, die Kunst als ein Gewordenes, als gescliichtliche 
Erscheinung zu erfassen. 

Der Begriff der ,Kunst‘, wie wir ihn in wesentlich engerer 
Fassung, eingeschränkt auf bestimmte Ausdrucksgebiote des 
optisch-liaptischcn und des akustischen Bereiches, verwenden, 
ist dem Altertum im wesentlichen fremd geblieben, besonders 
in jener Determinierung, die der im Deutschen heute eigentlicli 
schon veraltete Terminus der ,schönen* Kunst repräsentiert. 
Der griechische Begriff reicht viel weiter und läBt sich kurz 
mit der berühmten Baconschen Definition; ,ars sive homo 
additus rebus* deutlich machen; er ist auch heute noch keines- 
wegs gänzlich verscliwuudeu. Nocli bei Goethe gesellt sich ge¬ 
legentlich zu den bildenden Künsten die ,Staatskunst‘, J. Burck- 
hardt betrachtet den Renai.ssanccstaat als ,Kunstwerk*; noch 
mehr ist das der Fall im alltäglichen Sprachgebrauch, der un¬ 
verblümt mit Ausdrücken wie Kriegs-, Reit-, Fecht- und Koch¬ 
kunst hantiert. Die Kunst des Tanzes schwankt in unsem 
ästhetischen Lehrbüchern unentschieden zwischen den Grenzen 
der Kunst im engen und weiten Sinne; und die Kunst des 
Gärtners, an der unsere modernen Ästhetiker meist vornehm 
vorühergehen, wird in den ältern Systemen als vollwertig 
anerkannt. 
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Auf dieser weiten Plattform steht auch durchaus das ältere 
griechische Denken. Pei Pl.ato erscheinen die ,Künste', die das 
Mittelalter später als ,artes mechanicae' kompendierte, also etwa 
Heilkunst, Ackerbau, Schiffahrt, Kriegskunst neben denen, die 
wir heute allein als Exponenten der künstlerischen Phantasie 
anspreclten. Vor allem nimmt die jetzt so hoch gewertete Archi¬ 
tektur einen viel geringeren Platz ein; Phato nennt sie gelegent¬ 
lich direkt nach dem Handwerk Hans Sachsens, denkt aber 
zunächst an das Baugewerbe. Der Titel und Inhalt einer medi¬ 
zinischen Schrift des Galen mpi zeigt uns deutlich, daß 

cs sich hier um den uns überkommenen und geläufigen Begriff 
der ,Tcchnik' handelt, als der Summe des Könnens, der durch 
Tradition und Übung gefestigten Produktion; und genau das¬ 
selbe trifft der vulgäre Sprachgebrauch unserer Volksvicrtel, 
für die ,Künstler' die hahrendon Leute aller Art sind, die durch 
Schaustellung ihrer Geschicklichkeit ihr Publikum anziehen. 

Aber die Alten haben schon verschiedene Subdefinitionen 
dieses weiten Begriffs versucht und schon bei Plato treten 
uns in diesem Umkreise die ,musischen' und die ,nachahmendon' 
Künste entgegen. Allein das innere eigentümliche Wesen der 
Künste, das wir zu fassen glauben, hat sich bei den Alten nie 
scharf herausgestellt; sie finden ihre Stelle neben andern 
Tätigkeiten, bleiben dem höhern Begriff des ,Können8' 
untergeordnet und wesentlich an das ,Technische' gebunden. 
Vollends bei Plato, der sein eigenes künstlerisches Schaffen 
theoretisch negiert und aufhebt, sinkt die etdwXorroirp;iv(.ij tief 
unter die ccdronoiTjziyii}, die im waliren Sinne scliaffende 
Kunst, die hervorbringt, was vorher nicht da war, und der 
Notdurft des Lebens im weitesten Sinne dient. Im ,Sophisten' 
leugnet Plato, lange nachwirkenden Vorstellungen Uber die 
Phantasie gemäß, das Schaffen des Künstlers überhaupt; 
Maler u-ie Dichter gehören in eine Klasse mit Gauklern, sie 
produzieren Scheinbilder, anmutige Spiele, die kein so wirk¬ 
liches Da.scin haben wie ein handfester Stiefel. Sie geben Ab¬ 
bilder von Abbildern, die ja auch ihrerseits nur im ewigen 
Reich der Idee wirklich existieren, den Schein des Scheines 
dieser Welt, ein Gedanke, der das ganze Mittelalter behernscht 
und in dem berühmten Verse D.antes von der Kunst als der 
,Enkelin Gottes' nur würdiger gewendet ist. Bloß eine Kunst, 
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die auf die ,Daseinsforin‘, wie heute unter unbewußter Nach¬ 
wirkung platonischer Gedanken gesagt wird, begründet ist, 
gleich der ägyptischen, findet Gnade vor Platons Augen; 
der spätere Gegensatz der ,Taktiker' und ,Mimetiker' kündigt 
sich hier an (s. u.). Im Neuplatonismus gilt ja das Kunstwerk 
als ein Abfall von der Idee in schlechte Materie. 

Intellektualistische und ethische Wertungen durchkroiusen 
den Begriff der Kunst als Ausdruck der Persönlichkeit in be¬ 
stimmten technischen Formen unter ausschließlicher Herrschaft 
• bildender Phantasie, und lassen ihn während des ganzen Alter¬ 
tums nicht zu vollständiger Klarheit reifen, obwohl die Ansätze 
keineswegs fehlen. 

Quintilian (Inst Or. II, 18) untei-scheidet drei Klassen 
von Künsten — man sieht, daß das einigende Band niemals 
zerrissen wird und die eigentlich hemmende Schranke nicht 
fällt —: die ^acoQSTixij, rein auf intellektuelle Erkenutnis ge¬ 
richtet, als deren Beispiel die Astronomie gegeben wird, 
die nQa*Tixi}, deren Ziel in einem Tun beruht, das kein Re¬ 
siduum hinterläßt, und als deren Muster der Tanz, aber auch 
die Rhetorik angeführt werden, endlich die ftoitjTixij, die in 
einem bleibenden Werke ihren Ausgang hat; ihre Vertreterin 
ist die Malerei. Dergleichen) ruht aber schon auf aristoteli¬ 
schen Überlegungen. 

Von Aristoteles rührt bekanntlich die berühmte, von Mittel- 
alter wie Renaissance gleichmäßig angenommene Definition des 
Wesens der Kunst her. Sie findet sich in der Ethik .an Niko- 
machos und noch Varchi hat sic in seiner berühmten Erklä¬ 
rung eines Sonetts des Michelangelo zitiert (iszä Xöyov 
äktj^ofig nottfrix^, &y ^ ioxiv iv xif jroioCvri, dAAdr fti) iv 
T(J) notovfiiwfi). Ihr Prinzip ist ein Hervorbringen {ttoisTv, 
daher ffoti/rtx»)), das sich sowohl vom Erkennen unterscheidet, 
bei dem das Subjekt ausgeschaltet ist, weil es als ein Not¬ 
wendiges nicht anders sein kann als es ist als 

vom Tun, das auf einen bestimmten Lebenszweck gerichtet ist 
{irgaxxix^). Das künstlerische Schaffen — stets im antiken 
Sinne zu nehmen! — mündet hingegen in einem realen Pro¬ 
dukt, einem Einzelnen und Gestalteten, bei dem cs auf die 
Persönlichkeit des hervorbringenden Subjekts ankommt; da¬ 
her auch die früher zitierte lapidare Definition des Bacou. Der 
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Neuplatonisraus und nach ihm die Scholastik setzte es gerne 
in Parallele mit dom Schaffen (crcare) Gottes und der abge¬ 
nutzte ßUhnenausdruck ,eine Rolle kreieren' hat, wie man sieht, 
eine recht illustre Vorgeschichte; umgekehrt hat schon Platon 
den Demiurgen als Künstler aufgefaßt, der die Dinge nach 
dem Proplasma, dem cxemplum des Mittelalters oder, wie wir 
sagen, nach dem Modell bildet — ein sehr merkwürdiger, 
direkt aus dem KUnstleratelier stammender Vergleich. Das 
Bild hat immer weitergelebt, die Kirchenväter wie die Schola¬ 
stiker (Thomas von Aquin) gebrauchen es, endlich hat es 
auch die Renaissance aufgegriffen; so L. B. Alborti in einem 
pseudolukianischen Dialoge, der seinerseits dem Dosso Dossi 
Stoff für ein absonderliches Bild geliefert hat: Zeus als Maler 
vor der Staffelei sitzend. Der iutellektualistische Standpunkt 
meldet sich aber auch bei Aristoteles sofort in der näheren 
Bestimmung dieses Hervorbringens ,uiittelst eines richtigen 
Begriffs*. 

Auch Aristoteles weist also der Kunst in unserem heutigen 
begrenzten Sinne durchaus keine Ausnahmestellung zu; vollends 
ist ihm der Begriff des Schönen als ihres Charakteristikums, 
wie dem ganzen Altertum Überhaupt, ganz fremd; als ihr 
Charakterroerkmal erscheint vielmehr die viel berufene und viel 
mißverstandene die Nachahmung, die aber keines¬ 

wegs im Sinne des 18. Jahrhunderts, sondern, entsprechend 
der aristotelischen Grundanschauung selbst, als Darstellung 
aufzufassen ist; es handelt sich um die innerliclie Mitwirkung 
des Subjekts, sein Nach- und Mitleben des Gegenstandes, und 
darum fällt bei Aristoteles die Musik als Darstellung be¬ 
stimmter Charaktere, wie sie dem Ethos der alten Tonarten 
entsprach, durchaus und in hohem Grade unter den Begriff 
der Mimesis. Auf diesem Boden ist auch später das frucht¬ 
bare Prinzip der Kunst als eines Ausdrucks erwachsen. 

So ist dem gesamten Altertum wie seinem Schüler, dem 
Mittelalter, der Begriff der später sogenannten schönen Kunst 
als selbständige Einheit so gut wie völlig fremd gewesen, 
höchstens daß sich bei Plotiu einige Ansätze zu solcher An¬ 
schauungsweise finden, die später zu großer Bedeutung gelangt 
sind (Walter a. a. 0. 776j. Die Poesie erscheint bald mit der 
Musik im Reigen der ,musischen‘ Kunst, bald mit der Rhetorik 
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oder Hi.storle verscliwistert, vollends ssu unseren .bildenden* 
Künsten läuft von hier aus kaum ein Pfad. Der Grund liegt 
hauptsächlich darin, daß der Begriff der frei und selbstherrlich 
schaffenden künstlerischen Phantasie dom Altertum im Grunde 
fremd geblieben ist; eine Nachwirkung dieser Anschauung 
zeigt sich noch in dem berühmten, immer unvollständig zitierten 
und darum gewöhnlich mißverstandenen Satz Buffons über den 
Stil, den Heinrich v. Stein, Entstehung der neueren Ästhetik 
(p. 70), geistvoll erläutert hat. 

Vollends die Baukunst, die in neueren Systemen mit Vor¬ 
liebe an die Spitze der .schönen* Künste gerückt wird, hat 
griechischem Denken gemäß dort nichts zu suchen; wenn das 
Mittelalter sie unter seine ,artes mechanicae* einreiht, folgt es 
darin nur antiken Anschauungen. Obu'ohl Varro sie aus dem 
])r.aktischen Sinn seines Römervolkes heraus samt der Medizin 
in den Kreis seiner neun .Disziplinen* gestellt hatte, ist sie mit 
jener später wieder daraus verschwunden. 

Durchaus auf antikem, speziell hellenischem Ethos ruht 
eine andere Einteilung der Kunst, die die Folgezeit, obgleich 
ihr jenes fremd geworden war, aufrecht erhalten hat. Das 
ist die Scheidung zwischen .freien* "und .unfreien* Künsten, 
die in die christliche Wissenschaftslehro übergegangen ist, ob¬ 
wohl ihr der Boden antiker Gesellschaftsordnung, auf dem sic 
ruhte, durch eben dasselbe Christentum entzogen war. Syste¬ 
matisch ausgebildet tritt sie uns in dem früher zitierten 
Schriftchen des großen Arztes Galen entgegen: den Künsten, 
die er mit dem Ehrentitel loyixai xai asuvai schmückt, treten 
die ßdvavffai xal xetgutmxtixai gegenüber. Das ist der Stand¬ 
punkt der aristokratisch denkenden und organisierten Gemein¬ 
schaft, die den dunklen Untergrund dos SkLavenwescus unter 
sich fühlt und der Lohnorwerb und physische Anstrengung 
dum|»fen Handwerks als etwas Niedriges und Unedles, des 
Freien Unwürdiges erscheint. Dazu gesellt sich unter dom 
uugeheueren Einfluß des platonischen Denkens und seiner 
Ideenlehre, die der nüchterne Geist eines Aristoteles zu durch¬ 
schauen, aber nicht zu überwinden vermochte, der auf diesem 
Gebiet vorliängnisvolle Einfluß griechischer Spekulation, die 
Überhebuug und Überschätzung des Intellektualen. So steckt 
in Galeiis Schema die älteste Spur jener fielen Künste zu 
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m^stisclior Siebcn^ialil, die dann, durch spätautilcc Konipendioii 
kümmerlich begrenzt und zusammengef.aflt, bis zur ,Artisten¬ 
fakultät' der mittelalterlichen universitas litterarum liinabfuliren. 
Rhetorik, Musik, Geometrie, Arithmetik, Dialektik, Astronomie 
und Grammatik sind schon bei Galen genannt, iimen gesellen sich 
Medizin und Jurisprudenz, bei Varro, wie wir sahen ohne Nach¬ 
folge, die Architektur, zu; es sind die ,ai'tes liberales', das Facli- 
werk der drei weltliclien Fakultäten: ihre Königin, die Theologie, 
ist freilich erst, an Stell und Statt der alten Philosophie, durch 
die Scholastik auf den Thron gesetzt worden. Was wir Kunst 
neunen, das inUsseu wir mit der Laterne unter den handwerk¬ 
lichen, ,banausischen' Künsten suchten; ihnen fallen diejenigen 
zu, die das Mittelalter, treu seiner Neigung zur gedanklichen 
Symmetrie, iu der Siebenzahl der artes mecbanicae zusammen- 
gefaßt hat. Die Medizin iu ihrem unedleren praktisclieu Teil fand 
hier ilirc Stätte, daneben aber auch alle jene Fertigkeiten, die schon 
im Altertum immer wieder paradiginatisch an dieser Stelle auf¬ 
tauchen, als Raukunst, Ackerbau, Schiffalirt und ähnliches. 
In jenen artes liberales, wie man sie später noch nannte, die 
nur dem Freien, nicht aber dem Sklaven gestattet sind, klingt 
zweierlei nach, die Organisation der alten Gesellschaft und der 
des Erkennens frohe griechische Intellektualismus. Von dem, 
was wir Kunst nennen, ist die Architektur hier ausgeschlossen 
worden, die Poesie erscheint als ein Appendix der Rhetorik 
und bloß die Musik behauptet, allerdings nur mit ihrer mathe¬ 
matischen Theorie, siegreich ihre Stelle, zum steten Neid und 
Ärger der BildkUnste. Es ist höchst charakteristisch, daß schon 
Galen die Frage aufwirft, wohin diese letzteren wohl gehören 
mögen und sie in hall)em Ausweichen damit beantwortet, man 
könne, wenn mau wolle, Malerei und Plastik zu den freien 
Künsten rechnen; sein Grund klingt für uns freilich sonderbar: 
beide könnten auch im Alter bei schwindender Kraft ausgeUbt 
werden, was bei dem eigentlichen Handwerk nicht so sehr 
der Fall sei. Es sind also äußere, soziale, nicht innere Gründe, 
die diese Einteilung bestimmen. 

Man sieht daraus, daß die bildenden Künste sich immer 
in dieser gefährlichen Nachbai-schaft des unfreien und um Lohn 
arbeitenden Handwerks bewegen, mit dem sie ja auch sozial 
lange in Zünften und Gilden vereinigt geblieben sind; ihre 
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Anstrcng'ungen, sich von da abziilöson und gleich der beA'or- 
zugten Musik in die Reilion der artes liberales einzurUcken, 
setzen im Italien des Quattrocento ein und haben von da ab 
nicht mehr goruht, bis endlich der Begriff der »schönen Künste' 
(und Wissenschaften) in der Theorie fixiert wurde. Namentlich 
der Plastik hat immer der Vorwurf unedlen Schweißes, körper¬ 
licher Anstrengung im Wege gestanden; noch in der Renais¬ 
sance, in den langwierigen akademischen Polemiken um den 
Vorrang der Künste, kommt dieses derbere, körperlichere Wesen 
der Bildnerei immer wieder aufs Tapet. Im Altertum war cs 
nicht anders, man braucht sich nur an den Traum Lukians 
und seine Schilderung der edlen Frau Philosoplüa und der 
derben, schmutzigen Bildhauermagd zu erinnern, die ihm am 
Scheidewege seines Lebens entgegeutreton. 

Auch in diesen Dingen ist der Intellektualismus des Alter¬ 
tums tätig; er hat aber noch au anderer Stelle bedeutend nach¬ 
gewirkt. Wir haben schon gesehen, wie Platon, mitten im 
bilder- und sinnciifrohou hellenischen Leben, die Kunst von 
den glänzenden Gipfeln seiner Ideenlehre — diese selbst eine 
poetische Schöpfung ohne Gleichen — in das Nichts ihrer 
Wesenlosigkeit zurückstieß, ihre Vertreter Gaukler und Lügner 
sclialt, wie der alte Tolstoi in unseren Tagen. Dieser Rügeton 
ist im Altertum nie mehr ganz verstummt, die Stoa namentlich 
hat ihn aufgenommen und dem Christentum vererbt. In ihr 
ist zuerst jene verhängnisvolle allegorische Auffassung der 
Poesie und der Kunst überhaupt groß geworden, der das Mittel- 
alter als seinem Wesen durchaus entsprechend eifrig er¬ 
griffen hat. 

Dadurch meinte man die Kunst zu heben und zu läutern, 
da sie nun als ein schillerndes Kleid um den ewigen Körper 
der Idee gilt; die Wendung ins Moralische ist vollends bei 
Seneca vollzogen, für den nur die Ausübung abstrakter Tugend 
wahre, freie Kunst ist, Maler und Bildhauer aber bloße Diener 
dos Luxus sind. Der Geist, dem Chrysipps allegonsche Homer¬ 
auslegung entsprang, hat das ganze Mittelalter im Bann ge¬ 
halten und seine Nachwirkungen noch weit in die Renaissance 
hinein erstreckt. 

Der Begriff der »schönen' Kunst wie der Kunst als »Aus¬ 
druck' ist ako den Alten im ganzen fremd geblieben. Wohl 
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ist aber von ihnou der BogrifT des Scliönen selbst in Konst 
wie in Natur im Tiefen und Weiten durclidaclit worden, 
freilich ohne je, gerade wegen der Vermengung jener beiden 
Reiche, der erst Kant ein Ende bereitet b.at, zum Abschluß 
zu gelangen. 

Auch der concetto des Schönen wächst bei den Hellenen 
aus ihrem nationalen Ethos hervor. Zwar schillert er, wie im 
gemeinen Sprachgebrauch noch heutigen Tages, in vielen Fa¬ 
cetten, aber so viel ist klar, daß er an ein ganz bestimmtes 
Ideal körperlicher Schönlieit, und zwar zunächst des Mannes, 
ankntipft, wie sich denn der weibliche Idealtypus der griechi¬ 
schen Kunst, nicht nur in der Amazone, gerne männlicher 
Bildung annäliert. Hier kommen noch Untorströmungen grie¬ 
chischer Psycho hinzu, die für uns nicht leicht zu fassen sind. 
Die platonische Liebe, die in engster Beziehung zur Schönheit 
steht, wächst deutlich aus der hellenischen Knaben- und Männer- 
liebe hervor, wobei in Sapphos Kreise das weibliche Gegen¬ 
stück nicht fehlt. Ihre Spiritualisierung findet ein Gegenstück 
im späten Mittelalter, wo die raffinierte Frauenminne des Ti'ou- 
badours durch den dolce Stil nuovo der Toskaner zu schola¬ 
stischer Allegorie sublimiert wird. 

Das natürliche Ideal des in allen Teilen durch den na¬ 
tionalen Sport ausgebildeten EphebenkOi'i^ers ist schon in alter 
Zeit durch Polyklet und seinen berühmten ,Kanon* künstlerisch 
und literarisch zugleich fi.xiert worden; der programmatische 
Ausdruck, der uns hier überliefert wird: xexqäyovoci (quadratus 
bei Plinius) stammt wieder aus dem nationalen Ethos. Man 
bat vorgosclilagen, ihn durch ,vier8clirÖtig‘ mit der anklingenden 
Bedeutung; ,von echtem, altem Schrot und Korn' wiederzu¬ 
geben, und in der Tat ist er durch einen Ausdruck des ge¬ 
meinen Lebens zu verdeutlichen, die ,Güto‘, wie man von guter 
Familie, besseren Ständen u. dgl. zu reden pflegt, Phrasen, die 
auf ein gewisses wünschbares Maß der Lebenshaltung zielen. 
Der merkwürdige Ausdruck: ■».aXo-MtyaHia umschreibt vollends 
das zivile Ideal eines körperlich wie geistig harmonisch aus¬ 
gebildeten Mannes. 

Polyklets berühmte Erläuterungsschrift dos ,Kanon' ist das 
orste Beispiel schriftlicher Fixierung der Proportiouslchre, das 
wir kennen, einer Disziplin, die bis in unsere Tage hinein 
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lcl>cudig geblicbeu ist, fieilicb auch voio krausesten Gestrüpp 
normativer Satzung und Spekulation umwuchert wird. Ur¬ 
sprünglich sicher auf rein teclinischem Boden, im Atelier, er¬ 
wachsen, haben die durch Vitruv den spätem Zeiten notdürftig 
überlieferten Maßstäbe Polyklets gewiß zunächst nur rein 
praktische Bedeutung gehabt, sie wollten alte Kunsterfalirungcn 
festhalten, einen Handweiser des Bildners hersteilen, wie denn 
in unsem Kunstschulen immer noch dergleichen Behelfe 
von Generation auf Generation vererbt Averden. Aber wie 
neuere Versuche der Art darüber hinaus fast immer in ästhe¬ 
tische Dogmatik ausmünden, so ist auch liier irgendein Zu¬ 
sammenhang mit dem alles durchsetzenden philosophischen 
Nachdenken der Griechen kaum abzuweisou, besonders der 
einflußreichen Spekulation der Pythagoräer, die mit der 
Tlieorie der angesehensten Kunst der Hellenen, der Musik, so 
enge zusainmeuhäugt. Grund genug, daß gerade diese ihren 
Platz unter den alten artes Itbei-ales eingenommen und stets 
siegreich behauptet hat. Das einzige, aber kostbare Fragment, 
das aus Polyklets Schrift durch einen alten Mechaniker über¬ 
liefert wurde, stellt nämlich eine ästhetische These auf: x6 
n:opd ptxpdv dtd noiÜJhv äQid^fiüv [^q>rj yiyvsa^ai (vgl. 
Diels im Arcliäol. Anzeiger 1889, 10); tatsächlich bringt der 
freilich 5][)äte Autor, der den Inhalt von Polyklets Schrift in 
knappster Weise übermittelt, Galen, das Werk des Künstlers 
sogleich mit der Spekulation eines Pliilosophen, Chrysipp, zu¬ 
sammen, der die körperliche Schönheit in das bestimmte Ver¬ 
hältnis der Teile zum Ganzen gesetzt hat. Das ist das Prinzip 
formaler, zaiilenmäßig auszudrückender Vollkommenheit, der 
vielberufenen Einheit in der Mannigfaltigkeit, Dinge, die auf 
pythagoräisclie Überlegungen, deren vollkommene Zahlen und 
Körper hinleiten und eben am faßlichsten in der Musik sind. 
Obwolil nun schon im Altertum, besonders im neuplatonischen 
Kreise, dagegen begründeter Widerspruch laut wurde, ist 
trotzdem immer wieder der Verauch gemacht worden, von 
diesem Standpunkt aus das Problem der Schönheit formalistisch 
zu lösen. 

Diese formalistischen Versuche richten sich eingestandener¬ 
maßen und direkt auf Erfassung der körperlichen Schönheit; 
eine neue Wendung ergibt sich mit Soki'ates, in dem mau ja 
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Überhaupt die Peripetie althellenischen Lebens verkörpert er¬ 
blickt. Es ist die Verkündigung der geistigen Schönheit, 
um die es sich hier handelt; sie taucht freilich schon früher 
bei den Dichtem, wie Sappho, auf. Diese Forderung des 
seelischen Ausdrucks im Körper wird durch Sokrates, der 
bekanntlich von Hause aus Bildhauer gewesen war, in den 
Xenophontischen Gesprächen mit dem ^laler Parrhasios und 
dem Bildner Klciton ausgesprochen. Wenn Xeuophon sagt, 
daß der erstcre durch diesen direkten Einfluß der Maler der 
Grazien geworden sei, so ist das nur ein pragmatischer Aus¬ 
druck für die Wendung im hellenischen Kunstlebcn, die auf 
Praxiteles Iiinleitet und von Julius Lange meisterhaft analysiert 
worden ist. Diese Art des Schönen ist nun freilich Me-ssuugen 
nicht zugänglich, sie erhält auch bei Sokrates sofort die Folie 
des Moralischen, die von da ab immer wieder mit ihr ver¬ 
bunden worden ist. Die Richtung auf die praktische Ethik, 
auf Tugend und Tüchtigkeit, tritt auch in Sokrates’ weiteren 
Versuchen, das Schöne zu umgrenzen, hervor, in seiner Iden¬ 
tifizierung des Schönen mit dem Brauchbaren und Zweck¬ 
mäßigen, die trotz ihrer Beschränktheit und Einseitigkeit 
immer wieder hervorgetrotoii ist, noch in der materialistischen 
Auffassung der von Sempers genialem Werk ausgehenden 
Richtung, wenn auch mit anderer Betonung. Und noch der hl. 
Augustinus hat eigenem Bekenntnis nach in seiner heidnischen 
rhetorischen Jugend ein Buch de pulchro et apto verfaßt In 
Sokrates’ bci'Uhmten Extremen des ,schönen‘, weil brauchbaren 
Mistkorbcs und des ,häßlichen* goldenen Schildes liegen aber 
die Keime zu jener einflußreichen Lehre vom Angemessenen, 
dem Dekorum, das durch Vermittlung der alten Rhetorik in 
der Kunstlehre der Renaissance eine so wesentliche Rolle ge¬ 
spielt hat. Dann tritt bei ihm jener concetto der Auswahl der 
schönen Teile durch den Künstler hervor, etwas, das wohl 
auch seine Herkunft aus alten Atelierpraktikeu nicht verleugnet 
und dank der langlebigen griechischen Anekdote bis in die 
Theorie der Renaissance hinein Leben behalten hat 

Wir gelangen zu dem Manne, dessen Gestalt schon im 
Altertum mit dem Zauber des Göttlichen umwoben war und 
dessen Geisteskraft noch heute die Welt im Bann hält, zu 
Platon. Seine Hypostase des begrifflichen Denkens in das 

Sitxuofftber. d. phil.-hiit. Kl. 177. Bd. 3. Ibtu 6 
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zeit- und raumlose, ewige und außerweltliclie Sein der Idee 
ist der kühnste Ikarosflug des incnschlichen Geistes gewesen. 

Wer weiß, ob bei Plato, dem Künstler, den eine tragisch zu 
nennende Selbsttäuschung zum Feind der Kunst selbst machte, 
nicht ein künstlerisches Überlegen den Anstoß zu seiner Ideen¬ 
lehre gegeben hat? Denn es mag dem Künstler leicht sein 
Schaßen derart erscheinen, als ob die in seinem Geiste fertig 
vorhandene Idee in die Außenwelt, die Materie, hinausträte 
und ihr Form verleihe; der furor divinus mag geneigt sein, 
dieses Gedankenwesen als Widerschein einer höheren Welt, 
als etwas Geheimnisvolles und Mystisches aufzufassen, dem 
der Stoff sich als ein Fremdes, ja Feindliches, entgegenzu- 
stemmen scheiat, zumal im Hanne jenes Dualismus, der schon 
im altasiatischon Denken die Welt sj>altet. Platon hat zuerst 
die Scliönheit in das ewige Reich der Ideen erhoben, fertig 
geworden ist er mit diesem schillernden Wesen aber ebenso¬ 
wenig als Seine Nachfolger; auch bei ihm mündet die Speku¬ 
lation schließlich in die Idee des Guten und gelangt damit auf 
jene gefährliche Klippe, an der von Kant bis auf neue und 
neueste Systeme das gebrechliche Schifflein der Ästhetik immer 
wieder gescheitert ist. 

Diese Gedanken sind nun, wenn auch zum Teil in Oppo¬ 
sition zu dem großen Lehrer, von Aristoteles bis auf Plotin 
weiter gedacht und entwickelt worden; und in dieser Form hat 
sie schließlich das Mittelalter überkommen. Was wir bei Platon 
vermuteten, wird bei Plotin Gewißheit; er knüpft direkt an 
die Psychologie des Künstlers, und zwar des bildenden 
Künstlers, an; durch das Schauen (d'eaijut), schon bei Platon 
das Vehikel der Schönheit, treten die Dinge Avie eine Zeich¬ 
nung ins Dasein; freilich ist es ein arger Abfall von der Ilöhe 
der Idee in die brüte, dumpfe und böse Materie. Das Be¬ 
deutende bei Plotiu ist die Erkenntnis des geistigen Prinzips 
der Foim, der künstlerischen Nachahmung als einer geistigen 
Tat, aber gerade das Iiat zunächst nicht gewirkt. Von diesem 
Standpunkt aus hat der große romantische Pliilosojih des 
späten Altertums auch gegen die platonische Bestimmung des 
Schönen als Ebenmaßes Protest erhoben, Avpil die lediglich nacli 
harmonischen Gesetzen geformte Figur allen geistigen Gehalts 
ermangle; trotzdem ist die ästhetische Geometrie bis auf uusero 
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Tage lierab immer wieder als Schlüssel zur Erkeuutnis des 
Kuustschöneu angeprieseii worden. Endlich hat Plotin die 
Rollo der künstlerischen Phantasie erkannt; er knüpft da¬ 
bei an das berühmteste Bildwerk des Altertums, den Zeus des 
Phidias, au. Aber diese ueu))latouischon Ansichten haben noch 
eine andere, bedenklichere Seite. Das östlictische Denken Aven- 
det sich hier von der sinnlichen Form, also dem, was die Kunst 
wesentlich bestimmt und ausmacht, ab, zugunsten des Inhalts, 
der Idee, die über der Form schwebt und wertvoller als 
diese ist, auch allein in das Reich der echten übersinnlichen 
Schönheit ciugeht. Auf dem Boden dieser idealistischen Theo¬ 
rie ist dann die Norm der schönen Kunst erwachsen, Avie die 
Entwicklung seit dem 17. Jahrhundert zeigt. 

Die große Bedeutung des Aristoteles für die Weiter¬ 
entwicklung der Dinge liegt auf dem Gebiete der engeren 
Kunstlehre. Er ist auch auf diesem Felde der Begründer der 
Kategorien; die logische Erörterung und Scheidung der Kunst- 
formen geht wesentlich auf ihn zurück, und seinen S))urea 
folgend haben die Spätem das dialektische System, in Poetik 
und Redekunst bis auf unsere Zeiten lebendig, bis ius Feinste, 
ja Überfeine ausge.arbcitet. Auf dem Boden der Rhetorik, der¬ 
jenigen antiken Wissenschaft, die am längsten von allen am 
Loben geblieben ist, ist das Begriffs- und Kategorienwesen der 
Kunstgattungen und ihrer Normen erAvachsen, das von da aus 
in die spätere ,Ästhetik‘ überging und hier freilich ein ganz 
anderes Gesicht erhielt, als es seinem ursprünglich didaktisch- 
forensischen ZAA'eck nach gehabt hatte. 

Hier Avurdeu auch die drei Hauptkategorien ästhetischen 
Wesens fixiert, neben dem ,Schönen‘ im mittleru Sinn das ,An- 
mutige* und das ,Erhabene‘, dem ein später Rhetor, Longinus, 
bekanntlich ein ganzes Buch gewidmet hat. Vitruv nähert die¬ 
ser Dreieinigkeit schon die drei ,Baustilo' des alten Hellas an 
(vgl. Walter a. a. 0. 796ff.); dergleichen geht Avohl auf die in 
Alexandrien fortgebildete aristotelische Kunstlehre zurück; den 
Zusammenhang mit dem fest begründeten Lehrgebäude der 
Rlietorik, Avie es dann Quintilian in klassischer Weise vollendet 
hat, ersieht man vollends aus dem Grundriß der Arcliitektur- 
ästhetik bei Vitruv, mit seinen Kategorien: ordinatio 
dispositio (dtd&eaig), eurythmia, symmetria, decor und distri- 

6 * 



68 


Julius r. Seblosser. 


butio (oUoyOflia), Sehr bemerkenswert ist bei Vitruv der 
enge Anschluß an die Musiktheorie des Altertums, namentlich 
in den Abschnitten Uber die Harmonie. Bei Quintilian wiederum 
ist der sehr bedeutende Versuch einer Scheidung der historisch 
entwickelten Stilarten der Literatur zu verzeichnen, in engem 
Parallelismus mit den bildenden Künsten durchgefllhrt (Inst. 
Or. XII, 10). 

Dies fuhrt uns zu dem Kunsturteil der Alton und zu 
ihren Ansichten Uber den historischen Zusammenhang der Phä¬ 
nomene bildender Kunst. 

Aus den KunstbUchern des Plinius können wir noch die 
verschiedenen Tendenzen, ihren Ursprung und ihre Ziele er¬ 
schließen. Zunächst sind es, wie in der Renaissance, die 
Künstler, die aus ihren Erfahrungen heraus zu bestimmten 
Fragestellungen fortgeschritten sind; ihnen liegt vorerst das 
Technische im niedern und höhern Sinne am Herzen; von 
da gelangt man zu dem Nachdenken Uber die Entstehung des 
Kunstwerks, zur Entwicklung der formalen Probleme. In einer 
der wichtigsten Quellen des Plinius, die die neuere Kritik auf¬ 
gedeckt hat, dem Xenokrates, ist das gut zu verfolgen. Bei 
ihm handelt es sich um Probleme des künstlerischen Ausdrucks, 
um den technischen Fortschritt an bestimmten Darstellungs¬ 
formen, deren Entstehung und Weiterbildung er von Phidias 
bis auf Lysipp verfolgte; daß sich dabei bestimmte Kriterien 
formalistischer Natur einstellten, wie die Aufmerksamkeit auf 
Eurhythmie und Proportion zeigt, liegt im Wesen der Sache. 
Von diesem Standpunkt aus ordnen sich die KUnstlerindividua- 
litäteu in eine nicht äußerlich chronologische, sondern histori¬ 
sche Kontinuität. Es ist das Problem der künstlerischen Per¬ 
sönlichkeit von der Ausdrucksseite her erfaßt; hier liegen die 
Wurzeln der Geschichte der Kunst im objektiven Sinne. 

Diese Künstlerliborlogungen haben zu einer sehr ausge¬ 
bildeten Terminologie geführt, die uns in der alten Literatur, 
namentlich bei Plinius, Vitruv und Quintilian entgegen tritt, 
freilich auch für uns Heutige sehr scliwer zugänglich ist, um 
so mehr als gewisse Grundlagen, die mit dem hellenischen natio¬ 
nalen Ethos Zusammenhängen, für uns gänzlich verschüttet 
sind. Wie diese Terminologie dann zum Teil in die Ren.’iissance 
übergeht, wie sie z. B. Ghiberti ganz naiv, weit von ihrer ur- 
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sprUnglichou Bedeutung entfernt verwendet, ist ein höchst 
merkwürdiges Schnuspiel, das nicht selten an die ebenso naive 
und willkürliche Entlehnung antiker Requisiten in der Kunst 
des Quattrocento erinnert. Hier interessieren uns besonders 
zwei Kategorien, die in dem antiken Kunsturteil eine bedeutende 
Rollo gespielt haben müssen, namentlich deshalb, weil sic in 
der modernsten Kunstliteratur wiederkehren und hier einen er¬ 
klecklichen, nicht immer fördersamen Einfluß auf kunsthistori¬ 
sche Interpretation erlangt haben. Ich meine die zweifellos 
bedeutenden Überlegungen, welche ein bildender Künstler un¬ 
serer Zeit, Hildebrandt, an die ,Daseinsform' und ,Wirkungs- 
form' des im Raume sich entfaltenden Gebildes geknüpft hat. 
Es handelt sich um die ,haptische‘ und ,optische‘ Form der 
Auffassung, in der vorsichtigeren Sprache der Sinnespsjchologie, 
die längst mit diesen Dingen operiert hat; denn in Hildebrandts 
Problemstellung klingt unverkennbar der Einfluß philosophi¬ 
scher, Jahrhunderte lang durch den unheilvollen Schemen der 
Substanzvorstellung irregefuhrter Spekulation an, das uralte 
platonische Scheinproblem von Sein und Schein. Es ist auch 
kein Zufall, daß gerade bei Platon sich die ältesten Spuren der 
Anwendung dieser Gedanken auf die bildende Kunst finden; 
und seine abwehrende Stellung zu dem, was wir Phänomena¬ 
lismus derselben nennen können, mnßte durch seinen Gedanken¬ 
weg gegeben sein. Es dreht sich hier um das, was die Grie¬ 
chen zd^ig (bei Vitruv ordinatio) nannten, die auf Gesetz und 
Maße, also wesentlich durch die symmetria begründete Schön¬ 
heit vermeintlich objektiver Art, und die eiqvd^^ia, die schon 
ihrer Wortprägung nach auf den von den Griechen überaus 
hochgestellten Rhythmus (numerus) hinweist, und der ein starkes, 
anscheinend ,subjektives' Element inhäriert Denn es handelt 
sich hier, durch die dem Natureindruck so nalie als 

möglich und wünschbar zu kommen, die haptische Form, die 
durch die optische Wahrnehmung Verschiebungen und Ver¬ 
änderungen erleidet, derart zu korrigieren, daß in ihr wiederum 
jenes Ebenmaß des Schönen zur Geltung kommt, also das ver¬ 
meintliche .Sein' durch den schönen .Schein' zu ersetzen. Das 
geschieht durch die temperaturae (die adiectiones und detrac- 
tioues), so wie unser .wohltemperiertes' Tonsystem einen Kom¬ 
promiß zwischen der mathematisch zu fixierenden .reinen Stirn- 
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mung' und unserer Praxis Uerstellt. Scliulbeispiele dieser ,Tem- 
l)eraturen‘ sind die wohllKskannte Entasis der altgriechiscben 
Säulen, und die schon Platon bekannten, freilich von ihm durcli- 
aus verworfenen Praktiken der Proportiousänderungen in hoch 
anfgestcllten Bildwerken. Diese Fragen haben nicht nur, wie 
wir aus bestimmten Zeugnissen wissen, die alten Schriftsteller 
Uber Optik viel beschäftigt, sie spielen auch in den Reihen der 
bildenden Künstler eine große Rolle und cs scheint tatsäch¬ 
lich, als wenn im Verlauf der älteren Kunstgeschichte zwei 
Parteien kenntlicli wären, die einen den Standpunkt der rd^ig, 
die andern den der eigv^fiia vertretend. Jolles, dessen klei¬ 
ner Schrift wir die eingehendsten Untersuchungen über diese 
Sache verdanken, meint mit Recht, daß wir unsere modernen, 
stets und überall nur mit dem Bewußtsein ihrer innei'ou Un- 
zulänglichkeit zu verwendenden Sclilagwoiie des Idealismus 
(rdftg) und Realismus (edgv&fita) gerade auf die Antike nur 
gleichnisweise anwenden dürften. Tatsächlich scheint sich aber 
aus Plinius, respektive aus seiner Quelle Xenokrates eine Reihe 
ausgesprochen ,mimetischor' Urteile gewinnen zu lassen; ,als 
Gipfel der griecliischen, in unserer Sprachweise ,realistischen* 
KunstUbung ergibt sich hier Lysipp, derselbe, von dem der 
Ausspruch überliefert wird, er bilde seine Figuren, wie sie ,er- 
scheinen', seine Vorgänger so, wie sie ,seien‘; was uns von 
seiner Kunst überkommen ist, paßt auch ganz gut dazu, zu 
dom Ton- und Bronzebildner, ^vie ihn auch Hildebrandt in 
rechten Gegensatz zum Marmorbildner setzt, der aus einer ganz 
andern Raumauffassung heraus arbeitet. Auf der andern 
Seite haben wir eine Reihe ,taktischer‘, vielleicht auf Pergamon 
zurUckgehender Ui teile, die sich aus Quintilian namentlich ge¬ 
winnen läßt, für die im Sinne unseres .Klassizismus* die an 
sich .objektiv* gegebenen schönen Verhältnisse (symmetria) und 
das richtige Verhältnis zu der darge.stellten Idee (decus und 
pondus) an erster Stelle stellen, und die sogar einen Wertunter¬ 
schied zwischen pulchritudo und similitudo zu statuieren geneigt 
ist (Jolles a. a. 0. 97), während die Mimetiker den nicht minder 
höchst relativen Begriff der .Naturwalirheit* voranstellen. 

Von einer andern, der Eindrucksseite her, von den Wir¬ 
kungen, nicht vom Wesen der Kirnst her, hat sich das kunst¬ 
liebende und kunstbetrachtende Laientum der Aufgabe genälierti 
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hier liandolt es sich um die Probleme des Biographischeu so¬ 
wie der Kunstpolitik im weitesten Sinne, die sozialen, ethischen, 
religiösen Wirkungen der Kunst. Denn die Person des Künst¬ 
lers selbst in seiner individnellcn Lage, dann in seiner allge¬ 
meinen Stellung zur Gesellschaft und dem Milieu, das sie um¬ 
gibt, der Einfluß, den dieses auf ihn und er auf dieses gehabt 
hat, sind wesentliche Punkte dieser Laienkritik und hier liegen 
die Wurzeln jener KUnstlergeschichte subjektiver Art, die 
von der Antike bis in die Renaissance stets eifrigste Pflege ge¬ 
funden liat, und an deren Stelle zuerst Winclcelmann mit Be¬ 
wußtsein die Geschichte der Kunst setzen wollte. Das Äußere 
Leben des Künstlers steht im Vordergrund ihres Interesses, ihr 
Vehikel ist vorwiegend die Anekdote, das Aperyu, wodurch 
sie in typischer Weise das künstlerische Schaffen dem allge¬ 
meinen Verständnis nahe bringen will. Ihr Vertreter ist jener 
früher genannte Duris von Samos, mit seinem durch Plinius 
vermittelten langdauorndon Einfluß auf die Nachwelt. Auch 
dos literarische Epigramm gehört diesem Kreise an, das naiv 
oder rafiiniert die unmittelbare Wirkung auf den Beschauer, 
die sogenannte ,Naturwahrheit‘ — einen in allen Farben schim¬ 
mernden Begriff — umschreibt: dieses und die intellektuelle 
Lust am ,Schöuou‘ sind die Punkte, um die es sich gleich einer 
Schraube ohne Ende dreht. Im übrigen verweise ich auf das oben 
genannte Schriftchen von Birt, das viel einschlägiges Material, 
freilich aber auch recht viel Kunstfremdes und Schiefes enthält. 

Die Alten haben das vom Ausdruck herkummende KUnstler- 
urteil und das auf dem Eindruck ruhende Laionurteil wohl 
auseinandergehalten. Auf aristotelischer Grundlage statuiert 
Quintilian (Inst. Or. II, 17) das Wesen der Rhetorik als Kunst 
gegen diejenigen, die ihr dies Wesen absprechen, weil sie auf 
Täuschung ausgehe. Das Wesen der Kunst liege aber ,in actu,‘ 
nicht ,in effectu*, auf das in dem hervorbringenden Subjekt 
ruhende Prinzip komme es an, und es sei irrig, die Wirkungen 
der Rhetorik mit ihrem Wesen zu verwechseln, entscheide 
doch auch nicht der Ausgang einer Krankheit gegen den tüch¬ 
tigen Arzt. Docti rationem artis intelligunt, indocti volup- 
tatem, sagt derselbe Quintilian an einer andern Stelle (IX, 4). 

Den Widerspruch zwischen Künstler- und Laienurteil 
haben auch die Alten wohl gefühlt und gekannt. Der jüngere 


72 


Jnita» T. Schlosser. 


Plinius, selbst ein gebildeter Kunstliebliaber, .sagt es gelegentlich 
mit dUrren Worten heraus (Ep. I, 10): De pictore, sculptore, 
fictore nisi artifex iudicare non potest. Nun, adhuc sub iudice 
lis est, und an Mißverständnissen fehlt es beiderseits wahrhaf¬ 
tig nicht! Man braucht nur etwa an Grillparzei-s heftige Stellung¬ 
nahme gegen Gervinus zu denken, an die zahlreichen Polemi¬ 
ken zwischen Künstlern und Kunstgclehrten auf allen Gebieten, 
um zu erkennen, wie dieser Gegensatz noch in unsere Zeiten 
hineinragt. Er wird auch kaum jemals verschwinden, denn es 
handelt sich um ganz verschiedene Ausgangspunkte; das Un¬ 
glück aller Ästhetik aber liat immer in deren Verschleierung 
oder Verkennung gelegen. 

2. Das Erbe des Altertums im Mittelalter. 

Piper, monumentale Theologie, bes. S. 580—667. Menen¬ 
des y Pelayo, Historia de las ideas esteticas in Espaha. Madrid 
1890 S; besondei-s Bd. U, ein Buch das viel weiter ausgreift, als 
der Titel andeutet. — Abert, Die Musikanschaunng des Mittel¬ 
alters und ihre Grundlage. EUle 1905. Ein fremdes Gebiet behan¬ 
delnd, aber durch die Parallelen wichtig. — Schlosser, Zur Gene¬ 
sis der mittelalterlichen Kunstanschauung in der Sickel-FestschrifV, 
Mitteilungen des Instituts für dsterr. Geschichtsforschung, Ergän- 
zungsband 1901. — Berthaud, S. Augustini doctrina de pulchi-o 
ingenuisque artibus. Mit Auszügen. Poitiers 1891. Dazu die wich¬ 
tigen Seiten inIlieglsSpatrömischerEunstindustrie,I,211fif., der 
mit Nachdruck auf die noch ungenützten Quellen für die Erkennt¬ 
nis des ,Eaii8twollens‘ ans den gleichzeitigen literarischen Zeug¬ 
nissen hin weist; ich mnfi allerding^s bekennen, dafi ich den genialen, 
aber stark konstruierten Gedankengängen Riegls nicht zu folgten 
vermag. — Taprelli, Delle ragioni del bello secondo la dottrina 
di S. Tommaso d’Aquino in dar CivUU cattolica 1859. — Mar¬ 
chese, Delle beuemerenze di S. Tommaso d’Aquino verso le b. 
arti. Genua 1874. — 'Wnlf,]&tudes historiques sur l’Esthötique de 
S. Thomas. Löwen 1896. 

Die Stoa, der Platonismus, uamentlich iu seiner späten, stark 
von orientalischen Elementen durchsetzten Form, endlich und 
vor allem Aristoteles, der maestro di color che sanno im christ¬ 
lichen Okzident wie im sarazenischen Orient, diese drei endlich 
zusammengefaßt von den Kirchenvätern, das sind die Paten 
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jener merkwürdigen Welt- und Kunstnuschauung, der das 
Mittelalter in seiner scholastichcn Enzyklopädie die höcliste 
architektonische Vollendung gegeben hat. 

Schon das sukratische Denken hatte die geistige Schönheit 
nachdrücklich betont; die Stoa ist auf diesem Wege weiter ge¬ 
wandelt. Wenn Seneca behauptet, die Tugend sei an sich 
,schön', auch ohne ,äußere* Schönheit, so steht das im Einklänge 
mit sonstigen asketischen und kunstfeindlichen Stimmungen bei 
ihm, die das Christentum bereitwillig übernahm; zugleich 
zeigt sich deutlich jene früher erwähnte Abwendung von der 
sinnlichen Form zum Inhalt. Noch ausgeprägter und vom ur¬ 
alt bildorfeindlichen Geist des Orients berührt ist die Askese 
des Neuplatonikers Porphyrius, und es ist begreiflich, daß der 
bekehrte Aug^ustiuus mit höchstem Gefallen dessen Satz akzep¬ 
tiert: Omne corpus esse fugiendum, ut anima possit beata per- 
mancre in Deo. Daß dieser asketische Zug in der patristischen 
Literatur sehr stark ist, ohne daß er eine sehr raffinierte und 
prunkvolle KunstUbmig zu hemmen vermochte, ist sicher; sicher 
wohl auch, daß darin etwas von dem Haß des Unterdrückten 
und Sklaven steckte, den die antike Gesellschaftsordnung von 
den geistigen Gütern der Freien, den artes liberales, ausgeschlos¬ 
sen hatte, obwohl die Stoa auch schon an seiner Emanzipation 
gearbeitet hatte. Moderne Gcgenbilder fehlen nicht, wie der 
halbvergessene Anarclüst Pierre Proudhon, dessen instinktiver 
Haß gegen Genie und Kunst als selbstherrlichste Lebensäußo- 
rungen sich zu den wahnsinnigsten asketischen Fratzen verstieg, 
die Venus von Milo eine Pornographie nannte und den antiken 
Statuen syphilitische Wunden eingeimpft wünschte, auf daß 
sie ihren Reiz und ihre Macht über die Sinne einbüßteu. Auf 
der äußersten Linken der patristischen Literatur erklingen ver¬ 
wandte Töne, so wenn Origines die köi-porliche Häßlichkeit 
Christi geflissentlich ausmalt und erhebt, als vollkommene Ab¬ 
wendung vom alten Kunstideal, und Tertullian ihm ebenso leiden¬ 
schaftlich sekundiert — war doch das Panier dos neuen Glau¬ 
bens, unter dem er siegte, das schmähliche Marterholz des 
Sklaventodes. 

Natürlich war die ,heidnische‘ Kunst eine so tiefgewur- 
zelte Macht, daß sich die junge christliche Bildnerei mit ihr 
allenthalben abzufindeu hatte und dabei zu zalilreichcn Kom- 
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prouiissen kommen mußte. Aber be.sonder3 die Pltustik, die 
dem alten Kultus gedient hatte, und die völlig verweltlichte 
Musik boten hier Angriffspunkte in Menge, die bald auch prak¬ 
tische Folgen h.atten. Bald galt das Rundwerk, das schon im 
spätantiken Yolksbewußtsein von dunklem, dämoniscliom Zauber 
umwittert war, — man denke an gewisse Erzählungen Lukians 
oder des älteren Pbilostrat, die doch beide noch die antike 
Kennerschaft vertreten — als ein Blendwerk der Hölle. Die 
Mirabilien Roms, wie die Periegetik Koustautinopels legen 
davon mancherlei Zeugnis ab. 

Der ausgesprochene Dualismus von Gehst und Materie, 
die Vergottung des ersten, die Dämonisierung des letzteren, 
wunderbarerweise noch im naturwissenschaftlichen Denken 
in der Lehre von der ,Trägheit‘ der Materie nachhallend, för¬ 
dern den Zwiespalt von Inlialt und Form, von Theorie und Praxis. 
Die Autoren der Kaiserzeit von Vitruv und Plinius ab bis 
auf Boetliius vertraten Kunstanschauungeu einer viel älteren 
Zeit, die auf das Schaffen ihrer eigenen Tage nicht mehr pas¬ 
sen, und vollends den Platonikcrn wie den Stoikern mußten 
der Art ihrer Denkrichtung nach die illusionistische Malerei 
und Plastik, die alexandrinische Oper mit ihrer raffinierten In¬ 
strumentation ein Abscheu sein, da sie im Geiste ihrer Lehrer 
der Kunst nur im Dienste der Idee einen Wert zusprechen 
wollten. 

Gefördert durch den ausges]>rochenen Intellektualismus 
antiken Denkens mußte man zu einer einseitig gespannten und 
überspannten Hervorhebung des Inhalts auf Kosten der Form, 
der Theorie auf Kosten der Praxis kommen und das erklärt, 
daß deren Wege immer weiter auseinander liefen, bis der doch 
niemals zu unterdrückenden lebendigen KunstUbung eine völlig 
entfremdete imd graue Scliuldogmatik gegenUberstand. Es ist 
das am lehrreichsten in der Geschichte der mittelalterlichen 
Musik zu verfolgen. Diese ,Kunst der Musen* x. s., deren 
hohe, von keiner andern Schwester erreichte Schätzung sich 
in ihrer niemals angetasteten Stellung im System der Enzyklo¬ 
pädie ansspricht, ist, was ihre praktisch-sinnliche Seite, die 
eigentliche und wirkliche KunstUbung anlangt, völlig aus dem 
Gesichtskreis der idealistischen Philosophie verschwunden. We¬ 
der bei Boethius noch bei Cassiodor, den letzten Römern, die 
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sie in Kompendien behandelt haben, findet sich mehr eine Be¬ 
ziehung auf lebendige Kunstpraxis, ja selbst das Verständnis 
der antiken Tongesclilechter ist dabin, von dem blühenden Kör¬ 
per der alten Musik ist lediglich das nackte mathematisch¬ 
physikalische Gerippe Ubriggeblieben. Wie dieses schemen¬ 
hafte Wesen gleich einem Nachtmahr auf der musikalischen 
Entwicklung des Mittelalters gelastet hat, wie sich namentlich 
die mchrstiininige Volksmusik der nördlichen Gebiete mit ihrer 
grundverschiedenen Tonalität in einem jahrhundertlangen Kampf 
gegen den konservativen Klassizismus durchsetzen mußte, wo¬ 
bei es an den wunderlichsten Kompromissen nicht fehlte, das 
mag mau in der höchst instruktiven Geschichte der Musik¬ 
theorie im IX.—XIX. Jahrhundert von H. Riemann nach¬ 
blättern; es ergeben sich da überall die belehrendsten Paralle¬ 
len zur Geschichte der bildenden Künste. 

Der heil. Augustinus, der uns in seinen Bekenntnissen 
ein erschütterndes Bild der Seelenkämpfe entrollt hat, die ein 
glühend empfindender Mensch, gleich ihm, im Übergange von 
der alten zur neuen Weltanschauung durchmachen mußte, tat 
eine höchst merkwürdige Äußerung (Conf. X, 23). Ich gebe 
sie in der etwas kUraenclen Umschreibung xVberts wieder:,Durch 
die heiligen Worte werden meinem Empfinden nach unsere 
Seelen andachtsvoller und leidenschaftlicher zu der Glut der 
Liebe hingezogen, wenn sie gesungen, als wenn das nicht 
der Fall wäre. Wenn ich mich der Tränen erinnere, die ich 
bei den Gesäugen der Kirche vergossen habe, und auch jetzt 
bedenke, daß nicht der Gesang es ist, der mich bewegt, son¬ 
dern die Dinge, die gesungen werden mit klarer Stimme und 
entsprechender Melodik, da kommt mir der große Nutzen die¬ 
ser Einrichtung wiederum deutlich zum Bewußtsein. Und 
doch muß ich, wenn es mir zustößt, daß ich durch den 
Gesang mehr bewegt werde als durch das Gesungene, 
mich einer schworen Sünde schuldig bekennen und ich 
wünschte in solchem Falle lieber keinen Sänger zu 
hören.* 

Zeugnisse ähnlicher Stimmungen ließen sich noch 
genug, auch aus andern Kirchenvätern, anfuhren. Da ist es 
denn kein Wunder, daß der Inhalt über die Form triumphiert, 
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Wort und Schrift über Ton und Bild, das Abstrakte Uber 
das Sinnliche; zumindest forderte das die Tlicorie und die 
Praxis mußte sich beugen. Die von Gewnssensqualen diktierten 
Worte des größten Feuergeistes der Kirche umschreiben das 
nüchterne und lakonische Programm des heil. Hieronymus: non 
VOX canentis, scd verba placeant, und der alte Kirchengosang 
mit seinem äußersten Verzicht auf das eigentliche Musikalische 
steht unter der vollen Herrschaft des Wortes; alles Sinnliche 
ist verbannt, wie heute noch die Instrumentalmusik aus der 
Liturgie der orientalischen Kirche, die genau wußte, was und 
warum sie es tat Alles Sinnliche ist ja nur ein Gleichnis 
dos Übersinnlichen und nur von dieser Warte aus betrachtet von 
einigem Wert Die mittelalterliche Kunsti>hilosophie hat diese 
vom Platonismus herkommenden Gedanken mit vollem asketi¬ 
schen Ernst durchgefUhti. Das Ethos, das Ausdrucksprinzip der 
antiken Musik wurde nun ganz anders aufgefaßt, in das Eindrucks¬ 
und Wirkungsprinzip der moralitasmusicae, die christliche Ethik, 
umgedoutet. Es geht allenthalben um Intellektualisierung und 
Moralisierung der sinnlichen Form. 

Wie es der nächsten Schwesterkunst, der Poesie und vol¬ 
lends der bildenden Kunst, dabei erging, ist leicht einzusehen. * 
Auch hier ist die hohe Kunstidee das Primäre, das eigentlich 
und einzig Wertvolle, die Formung durch den Künstler eigent¬ 
lich das Nebensächliche. Es war eine Geistesrichtung, die sich 
übrigens im spätem Altertum schon zum Teil praktisch durch¬ 
gesetzt hatte. Die s{)ätrömischen Sarkophage s])iegeln in ihren 
überfüllten und krausen Mythologien die immer mehr im Licht 
des Ostens sich färbende Weltanschauung wieder; zwar zeigen 
sie noch immer die Kunstprinzipien einer älteren, reßexions- 
loseren Zeit in voller Rundlicit, aber sie dienen doch schon 
einem ideellen außerkUnstlerischen Zwecke, sind durcligefUhrte 
Allegorien. Auch das so auffällige Verschwinden des indivi¬ 
duellen Porträts und sein Ersatz durch typische Bildung in der 
späten Antike findet sicherlich seine Wurzeln in dieser vom 
Neuplatonismus propagierten Sinnesart. Bald naht die Zeit, wo 
man gegen die geschlossene individuelle Form im Sinn der 
Antike überhaupt gleichgültiger wird und zu merkwürdig pri¬ 
mitiven, ornamentalen und piktographischen Gestaltungen 
zurUckkehrt, wie am Beginne der Kunstontwicklung — die 
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Kunst der ,Barbaren*, vom irisclien Norden bis zuin langobar- 
dischcn Süden, setzt ein. 

Schon früher wurde daran erinnert, daß das HinUber- 
denken und Auflösen geformter Bildung in transzendenten, den 
Wert erst bestimmenden QeJjalt bereits im Altertum begonnen 
hat. Wie Chrysipp den Homer moralisiert und allegorisiert, so 
ist dio jüdisch-alexandrinische Philosophie eines Philon, der 
seine Wissenschaft zuerst ausdrücklich in den Dienst der Theo¬ 
logie stellte, darauf ausgegangcn, den historischen und poeti¬ 
schen Qehalt der heil. Schriften allegorisch auszulegen, sie hat 
auf die heidnischen Neuplatoniker wie Plotin ebenso gewirkt 
wie auf die christliche Philosophie. Zu dem ehernen Rüstzeug 
der späteren Scholastik gehört die Lehre vom dreifachen Sinn 
der Bibel, in dem sich der reale, wörtliche nahezu auäöst und 
verflüchtigt. 

Das spätere Mittelalter ist rüstig auf diesen Wegen weitcr- 
geschritten und die Spuren dieser Qedankenrichtung lassen sich 
noch in der Renaissance und über sie liinaus nicht verkennen; 
selbst in der klassizistischen und idealistischen Ästhetik begeg¬ 
net mau ihnen; die berühmte Deflnition des Schönen als des 
,Sclieinens der Idee durch den Stoff* wäre hier wohl zu 
nennen. Die lange und viel gelesene Mythologie des Fulgen- 
tius, der moralisierte Ovid, die Gesta Romanorum, die mysti¬ 
schen Naturgeschichten gehören in dieses Bereich. War nun 
das von der Schrift fixierte Wort schon ein unvollkommenes, 
über sich liinaus deutendes Symbol für höhere Werte, so mußte 
die noch viel sinnenfalligere ruhende Bildform sich um so melir 
der gleichen Forderung fügen. Hier war der geistige Gehalt 
noch mehr verdunkelt als in der abstrakteren, durch ihre Be¬ 
griffe mit der Gedankenwelt iunigst verbundenen Sprache; auch 
läßt uns das Mittelalter keinen Zweifel darüber aufkommen, 
welcher der beiden Ausdrucksformen der Vortritt gebührt. 
Das Bild war ja nach einem berühmten Worte die Schrift der 
illiterati, ein geringer Notersatz. Ein merkwürdiges Zeugnis 
dieser Anschauung ist ein Brief des Hrabanus Maurus an Abt 
Hatto von Fulda, einen der Kunst beflissenen Mann; dio Dar¬ 
stellung durch Bild und Schrift wird hier verglichen (vgl. meine 
Karoling. Schriftquellen Nr. 893). Das Bild ergötzt für den 
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Augenblick, frommt aber nur cineiu Sinne und verdient keinen 
Glauben, weil es den Avalircn Sinn der Dinge fälscht; die Schrift 
allein kann Richtschnur des Heiles sein. Ägypten hat die Malerei 
erfunden; sein Name ruft sofort die biblische Erinnerung au an- 
gustans tribulatio und vanus labor hervor — eine Interpretation, 
die für das Mittelalter so charakteristisch als möglich ist. Die 
antike Grundlage ist trotzdem nicht zu verkennen. Daher die 
große Rolle des Titulus, der erläuternden und belehrenden Auf¬ 
schrift, die jetzt wiederum hervortritt. Das Bild hat höchstens 
das Verdienst, als Mittel der Erinnerung an große und gute 
Taten zu dienen, ein Grundsatz, den die berühmte Streitschrift 
der Libri Cai'olini so formnUert (vgl. Karoling. Schriftquellen 
Nr. 885): ,Pictores igitur rerum ge.starum liistorias ad memoriain 
reducere quodammodo valent, res autem, quae sonsibus tan- 
tummodo percipiuntur, et verbis proferuntur, non a pictoribus, 
sed ab scriptoribus comprehendi et aliorum relationibus db- 
monstrari valent.‘ Das sind Klänge aus jenem merkwürdigen 
Bilderstreit, in dem sicher eine Reaktion semitischen Wesens 
sich barg, waren doch die Juden seit ihren Propheten ein 
bildloses Volk geworden. Der arabische Islam folgte nach, nicht 
sowohl aber das Bekeunertum der nichtsemitischen Stämme, 
als Mauren, Perser und Inder. Byzanz ist zeitweilig diesem 
Bildersturm erlegen; daß Karl der Große, wie Janitschek über¬ 
treibend gemeint hat, ein Gegner der religiösen Kunst über¬ 
haupt gewesen sei, ist freilich ein Irrtum. Daß aber die Libri 
Carolini die Kunst nur als Vehikel des Dogmas oder als reines 
Spiel dekorativer Phantasie gelten lassen, hängt mit der allge¬ 
meinen Auffassung der Zeit zusammen, die die Bildkuust als 
eine exoterischc Lehre gegenüber der esoterischen, durch Wort 
uud Sclirift vermittelten, auffassen. 

Nach alledem muß das Mittehiltor wohl einen von dem uns- 
rigen total verschiedenen Begriff vom Wesen der Kunst haben. 
Der Intellektualismus hatte zur Fixierung der tlieoretischen 
Grundlagen liberaler Bildung gefuhi't; das schon von dem alten 
Römer Varro versuchte System wurde durch die landläufigen 
Schulbücher spätester Antike, den Martianus Capella uud Cas- 
siodor, in gedrängtester Form dem Mittelalter überliefert, als 
Trivium der logischen und Quadrivium der matliematisch- 
physikalischen Wissenschaften. Es ist klar, daß es sich hier 
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uiclit um die Praxis des Könnens, sondern um dio formalen 
Grundlagen des Wissens handelt; nur um ihrer physikalischen 
Grundlegung halber konnte eine Kunst in unserem Sinne, die 
Musik, hier Aufnahme finden, Avie die Poetik um ihrer logi¬ 
schen Fundamente halber in der Khetorik aufging. Da lag 
dann der Punkt, wo auch die Künstler des Quattrocento ein- 
setzten, um ihrer neuen, nunmehr auf o])tische Theorien gegrün¬ 
deten ßildkunst die Aufnahme in den alten Kanon zu er¬ 
wirken. 

Denn die Stellung dieser Künste, die das ganze Mittel- 
alter hindurch einer wisseuschaftUchen Basis entbehrten, blieb 
noch lange zweifelhaft. Zwar hatte Varro schon die Archi¬ 
tektur, d. h. natürlich Aviederum ihre auf Mechanik begründete 
Theorie, zugelassen, aber bei den Späteren A'erschwaud sie wie¬ 
der, und der eigentlich praktische Kunstbetrieb fiel ohnehin aus 
dom Rahmen der ,discipliua‘, ebenso AA'ie die praktische Seite 
einer andern ,Kunst,' der Medizin. Ihre Stelle findet sie, ganz 
ebenso Avie die bildenden SchAvesterkünste, neben dem Hand¬ 
werk, im Reigen der ,artes mechanicae', deren geheiligte 
Siebeuzahl als typisches Gegenstück zu den sieben ,frcicn 
Künsten' erscheint. Auch hier scheidet der intellektualistische 
Dualismus scharf und unerbittlich, wie Inhalt und Form, so 
begriffliches und anschauliches Wesen, Theorie und Praxis. 
Die artes liberales, die jetzt freilich anders nuanciert sind als 
in der alten Gesellschaft, stehen ebensoweit Uber den artes 
mechanicae als Wissen über dem Können. So Aveit, daß ein 
Kirchenschiiftsteller des hohen Mittelalters, Hugo von St. Victor, 
ihren Namen hi echt scholastischer Etymologie von Moechus 
(moechanicae = adulterinae) ableitet, also ihre ,ehrliche* Ge¬ 
burt bestreitet. Die Kunst in der Praxis gehört zum Hand¬ 
werk und ist das ganze Mittelalter hindurch auch der Zunft 
untertan geblieben; im Norden noch länger als im Süden, wo 
die Künstler sich allmählich, nicht zum wenigsten durch ihre 
theoretischen Bestrebungen, dem gelehrten Wesen annäherten 
und ihren Platz in der Gesellschaft eroberten; bis zu welchen 
Höhen das Virtuosentum des 17. und 18. Jahrhunderts, alle die 
Cavalieri, conti und marchesi gelangte, ist allbekannt. Bis da¬ 
hin Avar, bei aller frühzeitig in Italien auftretenden Selbstbe- 
wußtlieit und Schätzung des Künstlers als solchen noch immer- 
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hin eb langer Weg. Wie schon im justinianeischen Kodex 
Ärzte und Maler zünftig verbunden sind, so waren die letzteren, 
die Farbenreiber, noch im mittelalterlichen Florenz mit den 
Apothekern (speciali) zu einer Gilde verbunden. 

Der gewaltige Gedankenbau der scholastischen Philoso¬ 
phie hat die Kunst, solchen Anschauungen entsprechend, denn 
auch seinem System eingegliedert. Die antiken Bausteine die¬ 
ses gotischen Prachtbaues sind nicht zu verkennen, nur sind 
sie in einem neuen und eigentümlichen Geiste umgebildet. Drei¬ 
fach ist die Wurzel der Erbsünde, lehrt Vincentius von Beau- 
vais in seinem monumentalen speculum doctrinale: Unwissenheit, 
Begehrlichkeit, Schwachtum. Drei göttliche Ki’äfte wirken die¬ 
sen entgegen: eine intellektuelle, die Weisheit (sapientia), eine 
sittliche, die Tugend (virtus), eine praktische, die Notwendig¬ 
keit (necessitas). Ihnen entsprechen drei Betätigungen des 
Menschen: Wissenschaft (Theorica), Ethik (Practica), Kunst 
(Mechanica), d. h. alles Können, das der Notdurft des tägliclion 
Lebens dient. Es ist das aristotelische Erkennen, Tun, Her- 
vorhringen. Das Gegeubild der sieben freien Künste der Theo¬ 
rica, die in der Spekulation wie in der Kunst jener Tage 
(Dante, Spanische Kapelle in Florenz) den sieben Planeten ver¬ 
glichen werden, sind die sieben artes mechanicae: laniheium, 
armatura, navigatio, agricultura, veuatio, medicina, theatrica. 
Das ist die praktische Kunstlehre, denn ihr theoretisches 
Fundament gehört ja der Theorica zu, so erscheint die Me¬ 
dizin als Wissen im Rahmen der Physik und die Benennung 
,Physicu8‘ ist noch ein Nachklaug aus dieser Zeit. Unsere 
,bildenden' Künste haben lüer, wenn man von lanificium und 
armatura (Hausbau) abseheu will, durchaus keinen Platz ge¬ 
funden, es entspricht das ihrer dienenden Stellung im Mittelalter. 
Au Versuchen, sie eiuzugliederu, hat es nicht gefehlt; in der 
steinernen Enzyklopädie am Campanile zu Florenz erscheinen 
sic im Gefolge und als appendix der mechanicae. 

In welchen Bahnen sich nun das Kunsturteil des Mittel¬ 
alters, nach seinen höclist dürftigen Spuren zu urteilen, bewe¬ 
gen wird, ist leicht abzuseheu. 

Alle Kunst ist symbolische Darstellung im Dienste einer 
höheren Idee, außerhalb derselben ist sie wesenlos und nichtig, 
im besten Falle leerer Schmuck; nur wie gegen die immer und 
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stark vorhandene Schmuck freudigkeit dieser Epoche gelegent¬ 
lich zu Felde gezogen wurde, kann noch fUr das hohe Mittel- , 
alter die Apologie des heil. Bernhard lehren (vgl. Quellenbuch 
Nr. XXXV). Das Ziel des Kunstwerkes kann und darf nur 
die Ehre des Himmels sein, höchstens daß der Stifter oder 
operarius ein schon quantitativ mit Absicht beschränktes Plätz¬ 
chen erhält. Es handelt sich also um das zugrunde lie¬ 
gende Inhaltsobjekt, von der Eiudrucksseite her betrachtet, 
und nur um dieses. Dementsprechend weist das Mittelalter 
eine sehr große Anzahl ausführlicher Schilderungen von Kunst¬ 
denkmälern auf, ohne die geringste künstlerische Wertung. Was 
hervorgehoben wird, ist meist das kostbare Material, der Glanz 
der Ausstattung, der feierliche Goldgrund, höchst selten die 
Qualität der Arbeit. Ist dies der Fall, so steht die Künst¬ 
lichkeit der Kunstmäßigkeit fast immer voran; im I^orden 
ist sie noch lange ein wesentliches Element der ,Kunst- und 
Wunderkammern' geblieben. ‘ Derart sind die uns erhaltenen 
Kunstbeschreibungen entweder stilistische Prunkstücke, freilich 
ohne die Kennerschaft antiker Ekphrasen, oder sie beschränken 
sich auf plano Darlegung des Gegenständlichen; dieses wird 
erklärt und vor allem gedeutet, gerne Uber den ,historischen' 
Sinn hinaus, ohne daß auf die besondere Weise der Formung 
weiter eingegangen AvUrde, als es die äußerliche Kennzeichnung 
fordert, trotz gelegentlich eingesprengten Fremdgesteins, ästhe¬ 
tischer und kritischer Termini von der Antike her. Noch ein 
Mann Arie Ghiberti weiß sein eigenes Hauptwerk, die berühmte 
ParadiesestUr, im einzelnen nur diskursiv erzählend, mit Kenn¬ 
zeichnung des objektiv zugrunde liegenden biblischen Inhalts 
zu schildern. Der Künstler ist eben ein Werkzeug, dienend 
und namenlos; selbst im mittelalterlichen Italien tritt er nicht 
selten in den Schatten der ,Opera' zurück, die das ,fecit‘ für 
sich in Anspruch nimmt. Im Norden dauert diese Anonymität 
noch viel länger, der persönliche Anteil verschwindet unter 
der Produktionsmarke der Werkstatt. In Italien dagegen, wo 
der antike Kuhmesgedanke nie gänzlich in der Askese unter¬ 
zugehen vermochte, liegt die Sache etwas anders. Die KUnst- 
lerinschriften, die dem Norden ja auch keineswegs fehlen, 
tragen frühe eine merkwürdige pomphafte Ruhmredigkeit 
zur Schau; es fehlt nicht an Vergleichen mit der KUnstler- 

SIUiiB(«Sir. i. pSll.-lkUt. Kl. 17T. Bd. 8. Abb. Q 
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gescliichte dor altnationalcu Vergangenlieit, wie denn die großen 
Namen des Altertums, Pliidias, Praxiteles, Virgil, wenn auch 
in mJlrchenhafter Vermummung, im Volkshewußteein lebendig 
geblieben sind. Für den Norden bedeutete dergleichen so gut 
wie nichts; so ist es zu verstehen, daß in Shakespeares Win¬ 
termärchen eine KunstlerpersSnlichkeit wie die des Giulio Ro¬ 
mano völlig im alten Fabelstil auftaucht. Aber man darf auch 
nicht vergessen, woher diese uns oft seltsam berührenden 
Prunkinschrifteu fast immer ihren Ausgang nahmen: von der 
-BauhUtte oder der Stadtgemeinde, die im Ruhm des Künstlers 
ihren eigenen künden will, anders als im Norden, wo die Kon¬ 
tinuität des alten Munizipalwesons fehlt Aber auch das deutet 
schließlich auf ein wesentlich anderes Verhältnis der Gemein¬ 
schaft zur Kunst, auf alte Römerstraßeu, die zu neuen Stätten 
führen. 

IV. 

Theorie und Praxis im toskanischen Trecento. 
1. Zu Dantes Ennstlelire. 

Schnaase, Danta und die Schule Giotto’s, Mitt. der Zentral¬ 
komm. YIII, !241. — Janitechek, Dantes Kunstlehre und Giottos 
Kunst Antrittsvorlesung Leipzig 1892. — Leynardi, La psicolo- 
gia dell’ arte nella Div. comtnedia. Turin 1894. — Kraus, Dante, 
Berlin 1897. S. 548 ff. — Coletti, L’arte in Dante e nel medio 
evo. Treviso 19C^ (mir nur dem Titel nach bekannt). — Voss- 
. 1er, Die philosophischen Grundlagen zum süäeu neuen Stil des 
Guido Guinicelli, Guido Cavalvanti und Dante Alighieri. Heidel¬ 
berg 1904. — Derselbe, Die göttliche Komödie, Entwicklungs¬ 
geschichte und Erklärung, 4 Bändchen, Heidelberg 1907. 

Am Eingänge dor klassischen Zeit Neuitaliens stellt das 
Standbild eines der wenigen ganz und völlig Großen in dor 
Geistesgeschiclito Eurojias, des Dante Aligliieri. Sein dichte¬ 
risches Lebenswerk, die Divina Commedia, und die Kanzonen, 
die er im ,Convito‘ selbst mit einem Prosakommentar zu er¬ 
läutern begonnen hat, fassen in einem monumentalen Fresko die 
Anschauungen des Mittelalters zusammen; von seinem Haupt¬ 
werk, das eine Bibel der Nation wurde, gehen die eindringlich¬ 
sten Wirkungen aus, speziell auf dem uns beschäftigenden Ge- 
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biet. KuUpft docli die florentinischc Kuusthistorio direkt au 
die Commedia au, wobei auf früher Gesagtes verwiesen sei. 

Aristoteles, Thomas und die Poesie der Troubadours sind 
die Quellen, aus denen Dantes Kunstlehre schöpft; Vossler hat 
dies iu meisterhafter Weise iu seiner an der Spitze dieses Ab¬ 
schnitts zitierten Broschüre dargelegt. Der ,sUße neue Stil' ist 
uns Heutigen aber durchaus nicht ohne weiteres verständlich, 
und das Folgende wird zeigen, wie leicht dieses essentiell mittel¬ 
alterliche Gebilde von modernen Anschauungen aus mißver¬ 
standen werden kann. 

Das Verhalten des Künstlers zu seinem Stoff behandelt 
Dante in seiner Schrift de monarchia. In drei Graden sei die 
Kunst vorhanden, als Idee im Geiste des Künstlers, als Tech¬ 
nik im Instrument, als ungeformter Stoff potentialiter in der 
Materie. Altes Erbe von Platonismus und Patristik her ist die 
Vergleichung Gottes, des Künstler-Demiurgen in seinem Ver¬ 
hältnis zur Natur, seinem Werk. Aber die gestaltlose Materie 
setzt dem Schaffen tauben Widerstand, .Trägheit', wie später 
gesagt wird, entgegen, und die höchste auf Erden unerreich¬ 
bare Idee liegt jenseits der Sinne, in Gott. 

Par. I, 127. 

Vero 6, che come forma non s'accorda 
Molte fiate airintenziuu dell'arte, 

Perch’a risponder la materia e sorda. 

Par. XIII, 76. Die Natur schafft: 

Similemente oporando all' artista 

Ch’ha l’abito (habitus) dell’ arte e man che trema. 

Par. XXX, 31. 

Ma or convien, che '1 mio seguir desista 
Piü dietro a sua bellezza (Beatricens), poctando, 
Come all’ ultimo suo ciasenno artista. 

Wozu ausdrücklich zu bemerken ist, daß der von Dante oft 
angewendete Ausdruck artista ebenso den Künstler in \m- 
serm Sinne, als durchaus noch den Handwerker im alten Sinne 
umfaßt, wie das Romanische heute noch artigiano und artisan 
gebraucht, und wie aus Par. XVI, 49 klar hoiworgeht Dort 
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lieißt es nämlich von der rassenreincn Bevölkerung des alten 
Florenz: 

La cittadinanza che or h nii.stfi, 

Pura vedeasi nell’ultimo artista. 

Auch Dantes Begriff von der Kunst ist also noch durch¬ 
aus der früher entwickelte des Mittelaltei-s. 

Das gewaltige Gedicht klingt dann auch in diesem ZurUck- 
treten des Schaffenden vor der Hypostase seines ewig uner¬ 
reichbaren Ideals aus. Par. XXXIII, 140, vor der Schau der 
Trinität: 

all’ alta fantasia qui mancö possa. 

Der Begriff der Phantasie als künstlerischen Agens, eine Erb¬ 
schaft der ausgehenden Antike, w'erden Avir noch weiterhin bei 
Connini wiederfinden. 

So ist auch bei Dante der Zwiespalt zwischen Inhalt und 
Form, Idee und Stoff vorhanden, jenes uralte, auf dem Sche¬ 
men der Substanz ruhende Scheinproblem der Ästhetik, das 
nicht leben und nicht sterben kann. Liegt aber alle Kunst 
essentiell in der Idee beschlossen, in der Annäherung an ein 
transzendentales Ideal, so kann die Formung im Stoff niemals 
adäquat sein, die Kunst ist ein Symbol höherer Werte. Über 
dem Bild steht Schrift und Wort, noch genau so, wie das frühe 
Mittelalter aus dem Munde des alten Hrabanus sprach. Vgl. 
Purg. XXXIII, 76, wo Beatrice zu dem Jugendgeliebten sagt, 
er möge ihre Lehren unter dem Bilde des Pilgerstabes mit 
sich nehmen: se non scritto, almen dipinto. Aber auch das 
dichterische Wort versagt vor dem Letzten und Höchsten; es 
ist ein Schleier, der sicli Uber die Walirheit breitet: Inf. IX, 61. 

Mirate la dottrina, che s’asconde 
Sotto il velame degli t'ersi strani. 

In dem letzten Worte liegt das, was die spätere Zeit, wenn 
auch aus geänderten Anschauungen heraus, bizzarro, capriccioso, 
pcllegrino nannte, und Avorauf sie sich in ihren ,Inventionen‘ 
soviel zugute tat. 

Es sind nun diese esoterischen Walwheiten, die der 
Convito als durchlaufender Kommentar zu dem dichterischen 
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Lebenswerke Dantes enthüllen, den Kern aus der poetischen 
Schale lösen wollte; der große Dichter hält es noch für nötig, 
sich zu entschuldigen, daß er diese scholastischen Glossen nicht 
in der Gelehrtensprache, auf Latein geschrieben habe. Die 
alte Poetik liatte noch mit dem horazischen Begriffspaar: aut 
prodesse volunt aut delectare poetae dem intelloktualistischen 
wie dom hedonistischen Standpunkt Rechnung getragen. Dante 
verschmilzt es, echt mittelalterlich, zu einer Einheit. Convito 
I, 2. Intendo ancho mostrare la vera sentenzia di quelle 
(i. e. canzoni), che per alcuno vedere non si puö, s’ io non la 
conto pcrchö nascosa sotto figura d’allegoria, e qnesto non so* 
lamente darä diletto buono audire, ma sottile ammaestra- 
mento. Denn, wie es die Vita nuova c. 25 weiter ausfuhrt, 
bedeutet es Schmach für den Poeten, wenn er sein ,ragiona- 
inento' nicht der rhetorischen IlUlIe entkleiden könnte, derart, 
daß er ,verace iutendimeuto* enthüllte. Auch hier dürfen 
wir nicht mit modernen Anschauungen an die Sache treten; 
der antik-mittelalterliche Dualismus, die Kluft zwischen Stoff 
und Form, der ungeheure Widerspruch zwischen KUnstlerpraxis 
und doktrinärer Theorie treten hier klar zutage; nur ein so 
gewaltiger Diebtergeist wie Dante durfte ihn ohne w-esentliche 
Schädigung herausfordern und aufnehmen. Der Poet ist gegen 
seine bessere Einsicht, Uber den Theoretiker, für unsern Stand¬ 
punkt, fast immer siegreich geblieben. .Aber der Kampf, der 
hier in einem genialen Individuum zu einem merkwürdigen 
Kompromiß führt, ist der gleiche, der sich in der mittelalter¬ 
lichen Musikgeschichte zwischen überlieferter starrer Theorie 
und dem modernen Harmonie- und Tonalitätsgefuhl der prak¬ 
tischen MusikUbung Jahrhunderte hindurch abgespielt hat. 

Man versteht nun, daß Dante die Methode der vierfachen 
Auslegung, wie sie die Scholastik auf antiken Grundlagen in 
ein System gebracht hatte, auch auf die Poesie anwenden 
konnte. Der buchstäbliche Sinn, das heißt alles das, was wir 
als das eigentlich künstlerische Erfassen, die lebendige An¬ 
schauung, die einen Dante, förmlich wider Willen, durch die 
Kraft der Ftantasia über die Schar trockener Lehrdichter, wie 
Brunetto Latin!, Cecco d’ Ascoli und so viele andere, oben als 
Künstler, erhebt, dieser Wortsinn ist der unterste der Grade, 
genau so wie die Anscheauung überhaupt in der intellektuali- 
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stischeu Wertsetzutig unter dem Begriff, die Ästhetik im Sinue 
Baumgartons unter der Logik rangiert. Über ihn erliebt sich 
die ideale Interpretation, die allegorisclie, moralische und my¬ 
stische Deutung der reinen Form, als die ,veritii ascosa sotto 
bella menzogna' (Con-\ito II, 1); die Wurzel dessen, was 
man später ,schöne Kunst* nennt, ist hier nicht zu verkennen. 
Dieses Problem des ästhetischen Scheines, der gleichwohl wirk¬ 
liche Empfindung weckt, also das, was eia vielgequälter moder¬ 
ner Terminus mit ,Ein£ulilung‘ meint, berührt Dante in einer 
merkwürdigen Stelle der Commedia. Er knüpft an ein Beispiel 
aus der zeitgenössischen Architektur, an die knuzonden Tragfigu¬ 
ren oder ,gobbi‘ der gotischen Bildnerei an: 

Purg. X, 130. Come per sostentar solaio o tetto 
Per meusola talvolta, una figura 
Si vede giuuger le ginoccliia al petto, 

. La quäl fa dcl non ver vera rancuna 
Nascer a chi la vede. 

Solches Überfliegen der Form durch die Idee erklärt bis 
zu einem gewissen Qrade auch die ungemeine Rolle des exem- 
plum, die Abschreibung und Abwandlung eines gegebenen arche- 
typus im Mittelalter. Vöge hat gelegentlich ein vortreffliches 
Beispiel der gern geübten .Analogiebildung* aus frühmittelalter¬ 
lichen Miniaturen beigebracht, wie für die Räuber in der Pa¬ 
rabel vom Samariter das Schema der .tortores* in der Kreuzi¬ 
gung übernommen wird. (Vgl. meinen Aufsatz: Zur Qeschichte 
der künstlerischen Oborlicfcrung im s])äten Mittelalter, Jahrbuch 
des allerb. Kaiserhaiuies, Bd. XXIII, S. 284). Noch im späteren 
Italienischen erhält sich der Ausdruck .esemplare*, der voll¬ 
ständig die Bedeutung von ritrarre, abbildeu, angonoinmeii hat. 
Dante steht ganz auf dem Boden dieser Anschauung. Als er 
im Paradiso terrestre vor der Vision der Kirche entschlummert 
(Purg. XXXII, 64), will er diesen Schlaf schildern ,come 
pittor che con esemplo pingc*. Sein .cxemplum* ist aber eine 
Szene der Antike, nämlich Argus, der von Merkur eingeschlä¬ 
fert wird. Der eigentliche Sinn dieser ,bella menzogna* liegt 
jedoch tiefer, und wird uns auch, den wohlbekaimten tlieoreti- 
schen Überzeugungen des Dichters gemäß, keineswegs vorent¬ 
halten: Dantes Schlaf ist in mystischer Analogiebildung dem 
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Schlafe der Jünger am Ölborg nachgobildot und, durch ihn 
gestärkt, wird er der Vision der zukünftigen Kirche teilhaftig. 
Das Gogeueinanderstellen der beiden Bilder entspricht außer¬ 
dem ganz dem ,typologischen‘ Schema. 

Die Typik der Renaissance ist dagegen trotz mancher vom 
Mittelalter her sich hcrüberspinnendon Fäden ganz andern 
Geistes; bei ihr handelt cs sich um die Abwandlung formaler 
Motive, wie sie sich ganz ähnlich in der Epik dieser Zeit von 
Bojardo über Ariost zu Tasso herab verfolgen lassen. 

Zu dieser mit dem ,simile' eng verbundenen Kunst scheint 
sich nun der dolce Stil nnovo in Gegensatz zu boflndon. Sein 
Programm hat Dante in der berühmten Stelle der Commedia 
verkündet, wo er dem Bnonagiunta erwidert: 

Purg. XXIV. 52 ff. 

... Io mi son un’ che quando 
Amor m’ inspira, noto; e a quel modo 
Che detta, dentro vo significando. 

0 frate, issa veggio, disso, il nodo 
Che il uotaro e Guittone e me ritenno 
Di qua dal dolce Stil nnovo, ch’ i* odo. 

Io veggio ben, come le vostre penne 
Diretro al dittator sen vanno strette. 

Che delle nostre corto non avvenne. 

Es scheint nahe zu liegen, dieses KUnstlerbekenntnis des 
.neuen Stils' in moderner Weise, im Sinne von Goetlies .Ge- 
legenheitsdichtung' zu deuten: als die Inspiration durch das 
unmittelbare Erlebnis gegenüber der ältern, konventionellen, 
cxcmpclhaften Poesie der Provenpalen und Sizilianer, Voss 1er 
hat aber in seinem geistvollen Büchlein dieser Meinung mit 
Recht widersprochen. Gleich jedem andern historischen Phä¬ 
nomen ist der neue Stil nicht aus unserer Auffassung, sondern 
aus der seiner Zeit heraus zu fassen, aus seinen beiden Grund¬ 
lagen, der Troubadourpocsic und der Scholastik, dichterischen 
und gelehrten Wesens, die eine für uns Moderne sehr seltsame 
Ehe eingegangen sind. Es handelt sich um den Begriff dos 
Amoro, des .dittatore'. UreprUnglich ganz sinnlicher \^'eiso an 
körperliche Schönheit geknüpft, die nur d.-is Auge vermitteln 
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kann (daher einem Blindgehoreuen gelegentlich die Möglichkeit 
der Liebe abgosprochen wird), vergeistigt er sich iii der spä¬ 
tem Troubadourpocsie. Es stellt sich die auch von Dante disku¬ 
tierte Frage des Seelenadels, der Seelenschönheit ein, wie in 
der altgricchischen Lyrik, Begriffe, die von dein Ästhetentum 
der Provence oft in raffinierter Weise deduziert werden. Hier 
entsteht ein neues modernes Element, die Sentimentalität. Die¬ 
ser Begriff des Amor erfährt nun aber durch die ebenfalls auf fran¬ 
zösischem Bodeu entstandene Scholastik merkwürdige Umbiegun¬ 
gen. Amor heißt das weltbewegende Prinzip, das den sieben Him¬ 
meln ebenso ihre Bahn vorschreibt, als dem herabfallendoii Stein, 

L’ amor che muove il sole e 1' altre stelle, 

es sind die Worte, in denen bekanntlich die Commedia austönt. 
Alte Gedanken jonischer Naturphilosophie leben in neuer For¬ 
mung wieder auf. Und so erscheint folgerichtig die höchste 
menschliche Erkeuntnisform, die (kirchliche) Philosophie, in 
der ältern italienischen Kunst (so auf Niccola Pisanos Sieneser 
Kanzel, in dem Fresko der Spanischen Kapelle in Florenz, ja 
noch auf A. PoUajuolos Grabmal Sixtus IV. in St. Peter) unter 
dem Bilde der christlichen Caritas, der höclisten, mystische¬ 
sten der göttlichen Tugenden, aber mit seltsam heidnischen 
Attributen, Fackel, Bogen, Pfeil, der mittelalterlichen Frau 
Minne angenähort. Amor, als Prinzip jegliclier Begehrung 
(appetitus) kann aber nur durch Wesensähnlichkeit (similitudo) 
zwischen Liebendem und Geliebtem hervorgeimfen werden. 
Diese Ähnlichkeit kann nacli der aristotelisch-thomistischem 
Lehre ,actu' (der Wirklichkeit, der fertigen Form nach) oder 
,potentia' (der Anlage nach) vorhanden sein. Nur das erstere 
trifft auf das Verhältnis von Mensch zu Menschen zu und er¬ 
zeugt im höchsten Falle den amor amicitiae, das zweite richtet 
sich auf die höheren ,Intelligcnzen', in der Stufenleiter vom 
Engel bis zu Gott, und dieser amor concupisccntiae entsteht 
in dem höchsten der drei Seeleuvermögen des Menschen, der 
anima rationalis, die ihn allein mit der Welt jenseits der Sinne 
verbindet. Nun ist die Anschauung der Kirche von der Frau 
zwar nicht die gänzlich ablehnende der semitischen Religionen; 
immerhin ist diese aber ein wesentlich niedriger stehendes 
We.sen, physisch w’ie psychisch, das darum nur mit unvernUnf- 
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tlg sinnlicher Begierde der anima animalis, im besten Falle 
mit Freundschaft geliebt werden kann. 

Hier war also für die sinnlich-tibersinnliche Frauenminne 
der Proven^len kein Raum mehr, bei denen charakteristischer¬ 
weise allein unter allen Romanen das alte Wort Amor sein 
Geschlecht geändert hatte und zur Amors (Frau ^ünne) gewor¬ 
den war. Diesen Gegensatz hat der Stil nuovo überbrUckt; 
das ist die von Daute hervorgehobene Tat, die symbolische 
Auffassung des Amor, die Spiritualisiorung der Frauenminne, 
geradeso Avie im Altertum die Männerliebe durch Platon in 
philosophische Hohen entrlickt Avorden war. An Stelle der 
sinnlichen Wahrnehmung, die bei den Troubadours die Liebe 
vermittelt, tritt ira Stil nuovo die innere Erkenntnis des We¬ 
sens, das Verständnis der tiefer stehenden Intelligenz für die 
höhere, engelhafte, der sie potentia, durch ihre Anlage, sich nähert. 

Dantes berühmte Stelle sagt also, wie Vossler, dessen Spu¬ 
ren wir hier durchaus folgen, schlagend nachgewieseu hat, un¬ 
gefähr folgendes: Der dolce Stil nuovo singt nicht in der alten 
Weise von Frauenminne, sondern die Frau ist für ihn ein 
Höheres, ein Symbol des Amor, des großen kosmischen Prin¬ 
zips, das die Seele des Menschen nach der ihr AA'csensähnlichcn 
Potenz drängt, die sich in der Stufenleiter der Intelligenzen 
bis zu Gott hinauf manifestiert. Solches ist das Wesen des 
neuen Stils, dessen Schöpfungen also nach Dantes schon vor- 
getragener Lehre neben dem planen, bucltstäblichen, exoterischen 
einen hohem allegorischen, esoterischen Sinn haben mtlsseu, so 
Avic er sich im Kommentar des ConA'ito darstellt. Als ,augiola‘, 
als engelgleiche Frau, natürlich nicht im sentimental spielenden 
Sinn dieses Wortes bei den Modernen, sondern in dom herben 
und ernsten des scholastischen Trecento, ei-scheint Dante die 
verklärte Jugendgeliebte und so zeichnet sie der des Stiftes 
kundige Dichter selbst, am Jahrestage ihres Todes, nach einer 
der lieblichsten Stellen der Vita nuova. F. Wickhoff hat das 
in einem seiner anziehendsten kleinen Aufsätze überaus schon 
dargclegt (Über die Gestalt des Amor in der Phantasie des 
italienischen Mittelalters, Jahrbuch der königlich preußischen 
Kunstsammlungen 1890). 

Dieser angiola, dieser himmlischen Verklärung irdischer 
Liehe und A'ergänglichen irdischen Daseins, gilt die eiste Kanzone: 
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Voi clie inten den do il tcrzo ciel inorete, 

es ist der Himmel der Venus, und die Durclidriugung des 
Hcidniscli-Profanen durch’ das christlich-kirchliche Element ist, 
wie in den oben gegebenen Beispielen aus der bildenden Kunst, 
für das Trecento in besonderem Maße charakterisüscli. Der 
eanze zweite Traktat des Convito verfolgt dann die Darlegung 
dieses Themas, in ihm wird der Kampf zwischen den beiden 
Gewalten geschildert, der sinnlich irdischen, die Dante zur le¬ 
benden, wirklichen Beatrice hinzog, und der himmlischen, die 
mit der .vittoria del nuovo pensiero*, d. h. mit der Erkenntnis 
und Aufnahme des von Guido Cavalcanti begründeten neuen 
Stils endigte. Das Thema selbst reicht, wenn auch in wesent¬ 
lich abo-cschwächter und seines hohen Ernstes beraubter Form, 
bis in Kunst und Literatur der Renaissance hinein, wie man 
weiß. Aber schon für diese letztere, geschweige denn für die 
Modemo war und ist es kaum mehr möglich, sich der Grund¬ 
stimmung des Convito völlig anheimzugeben. Hier klafft der 
tiefe Abgrund zwischen mittelalterlicher und neuerer Wel^ und 
Kunstauffassung. Versuche, diese Dinge vom modernen Stand¬ 
punkt aus zu begreifen, müssen notwendig zur Verfälschung 
der Tatsachen fuhren; ihre richtige Erkenntnis jedoch gibt 
einen Schlüssel zur Kunstlehrc des Mittelalters, deren Abstan 
von unserem Denken schon daraus erhellt, daß wir unsern 
Beo-riff der Kunst niemals unterschieben dürfen. Daß Dante 
an**seiaer Theorie nicht auch als Künstler in unserm Sinn 
gescheitert ist, liegt in der Größe seiner rcrsönlichkeit und 
seiner mächtigen Kraft der Anschauung, die ihn der in diesem 
Punkte notwendig günstiger gestellten Bildkunst näliert. 

Zu dem schon früher berührten Concerto dos Seelenadels, 
und damit noch einen Schritt weiter in die Kunstlehre des Tre¬ 
cento, führt uns die letzte im Convito erläuterte Kanzone, die 
vi'erto. Hier findet sich eine merkwürdige Stelle, die wiederum 
leicht im modernen Sinne zu mil.ldeuteii ist, wie dies Janitschek 
in seinem schwächlichen Schriftchen wirklich getan hat. 

.... chi pinge figura 

Se non pud csser lei, non la puö porre. 

Im Convito wird das folgendermaßen in Prosa umschrieben: 
Nullo dipintoro potrebbe porre alcuna figura, se intenzional- 



Materialien zur Qaellenknnde der Kunstgeschichte. 


91 


mente non si facesse prima tale, quäle la figura essere dee. 
Wären wir nicht schon durch die Stelle der CommedLa vorbe¬ 
reitet, so läge die Deutung in modernem Sinn auf das innere 
Erlebnis des Dichters, im Gegensatz zur Konvention der ältern 
Dichtung, nahe genug. In der Tat ließe sich dies auf Petrar¬ 
cas vielfach so modern anmutende Lyrik, dort, wo sie nicht 
konventionell ist, an wenden; doch nicht einmal diese, geschweige 
denn Dantes Poesie, ist von diesem Standpunkte aus zu erfassen. 

Zunächst birgt auch diese Stelle ein Gleichnis, Gegen 
Friedrichs II. aristokratische Definition des Adels (antica ric- 
chezza e bei costumi) verficht Dante den Satz, daß Reichtum 
nicht inneren Adel verleihen könne. Der prosaische Kommentar 
zeigt, daß Dante hier auf Überlegungen antiker Philosophie 
fußt. Nur vom Wesensgleichen kann das Gleiche Eindrücke 
empfangen; so muß im Auge die Lichtqualität ursprünglich 
erhalten sein, wie schon Platon lehrte. Es ist der Gedanke, zu dem 
sich auch Goethe bekennt: Wär’ nicht das Auge sonuenhaft..., 
Dantes Meister Aristoteles hatte in seiner Entwicklungslehre 
weiter ausgeführt, daß ein Ding von einem andern nur dann 
hervorgebracht werden könne, wenn es der Anlage (potentia) 
nach auch in diesem enthalten sei. Nun ist Reichtum eine 
niedere Sache (viltä), also dem Adel begrifflich entgegengesetzt, 
kann ihn daher weder hervorbringen noch zunichte machen. 
Zur weitern Erläuterung dieses echt scholastischen Gedankens 
bringt Dante Gleichnisse bei, vom aufrechten Turm, den der 
in der Ferne fließende Fluß nicht abzulenkeu vermag, und 
das oben zitierte vom Maler. Auch dieser vermag nur die 
Figur darzustellen, dio sich in ihm befindet, als Idee, die pri¬ 
mär vorhanden sein muß, soll sie in den stets widerstrebenden 
Stoff eingehen. Dies liegt nun in Dantes Sinn und aus dem 
ganzen scholastischen Aufbau seiner Kanzone ist es zu ver¬ 
stehen, keineswegs in der modernen, von Janitschek gegebenen 
Deutung, der sehr weitgehende Folgerungen aus seiner irrigen 
Prämisse gezogen hat. Er hat sich u. a. auch auf die Medita- 
tonen des heil. Bonaventura berufen, jenes zumal in seiner 
Volgarefassung echt A'olkstUmliche Erbauungsbuch, das gewiß 
auf die toskanische Kunst nicht ohne Einfluß geblieben ist. 
Bonaventura erlebt die ganze Geschichte Christi in sich, in 
den schönsten und zartesten Bildern; aber das ist innerstes 
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Gut und Ziel aller Mystik überhaupt, wie denn der Gläubige 
in der Messe das Mysterium der Menschwerdung Gottes täglich 
miterlebt und vorschauend der Gemeinschaft der Heiligen teil¬ 
haft wird. Ferner stellt Janitschek Giottos .Entdeckung der 
Seele' als angebliches Vorspiel des 15. Jahrhunderts in Paral¬ 
lele mit Dantes .neuem Stil'. Dann steckt manches Scheinbare, 
aber auch nur Scheinbares, vor allem aber viel Unbill und 
Unverständnis gegen die ältere Kunst und Poesie. In der 
Lyrik der Troubadours und wenigstens einzelner Minnesänger 
lebt sehr viel echtes und persönliches Gefühl und .Erlebnis', 
trotz aller Manier, nicht minder als im gotischen .Linienstil'. 
So scharfe Schnitte zu machen ist unhistorisch und unpsycho- 
logiscli zugleich. Und vor allem: dergleichen moderne An- 
scliauungen können wohl in den Text Dantes hineingclesen 
werden; der Historiker, der dies aber unternimmt, handelt in 
diesem Fall dilettantisch, noch schlimmer als die ältere Archäo¬ 
logie, die althellenische Bildwerke durch späte römische Schrift¬ 
zeugnisse erklären zu dürfen vermeinte. Sicher liegt Dantes 
wie Giottos Größe als Künstler in ihrer Persönlichkeit, in der 
Schärfe und Lebendigkeit ihres Schauens in die Welt, aber 
jene Theorie hätten sic von sich gewiesen, ja kaum begriffen, 
eben weil sich Dante so wenig als Giotto als Künstler in unserm 
Sinne fühlen konnten. 

Endlich sieht Janitschek in Äußerungen Boccaccios und 
Filippo Villanis, die das .unmittelbar Lebendige' jn Giottos 
Werken liervorheben, einen Beweis für seine .Entdeckung der 
Seele'. Auch das ist falsch vom Standpunkte jener alten Be¬ 
urteiler. die mit dem uralten populären Concetto vom .Leben 
des Kunstwerks' sicher einen ganz andern Sinn verbanden als 
wir Modernen mit dem problematischen Begriff: JRealismus. 
Späterer Künstlerwitz hat freilicli dem alten Cimabue sehr re¬ 
spektlos .Augen von Tuch' angohängt, aber diese alte Generation 
war doch keineswegs so mit Blindheit geschlagen, daß sie über¬ 
sehen liätte, wie Giottos Bäume und Berge sich von der Wirk- 
liclikeit um ein beträchtliches entfernen, die Figuren in seinen 
Gebäuden nicht wohnen und sich bewegen können, wenn ihnen 
dieser Vergleich überhaupt einen Sinn enthalten hätte! 
Mögen sie auch die uns noch imponierende anschauliche Ge¬ 
bärden- und Blicksprache der Giottoschen Gestalten als etwas 
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Neues und Imponierendes lieraus^efuhlt haben, im wesentlichen 
empfanden sie doch ganz anders als wir; das ,Leben* der Kunst 
ragte für sie über die gemeine greifbare Wirklichkeit hinaus 
und hatte eine ganz andere, von jenem altliergebrachten 
Concetto platter Natürlichkeit entfernte Bedeutung, die viel 
mehr zu den echt mittelalterlichen Grundlagen des neuen Stils 
stimmt. Wir Heutigen dürften uns kaum mit ihnen verständi¬ 
gen können, denn wir reden verschiedene Sprachen. Ein form- 
sicherer Zeichner wie Villard stellt in seinem früher erwähnten 
Livre de portraiture einen Löwen auf die Beine, den er eige¬ 
nen Angaben nach ,nach dem Leben* gezeichnet hat, was nicht 
hindert, daß dieser Löwe für uns sehr .kindlich* stilisiert ist. 
Aber dieser Vergleich mit der ,Kinderkunst* hinkt bereits von 
Geburt; M'ohl kommt es auch dem Kinde darauf an, festzuhal¬ 
ten, nicht, was es sieht, sondern, was es weiß, aber von ,Kinder¬ 
kunst* zu reden ist Uberliaupt eine bedenkliche Sache, nicht 
nur wegen der geistigen Unreife und der mangelnden Schulung 
der Hand, sondern weil das Kind höchstens auf dem Wege 
zur Kunst ist, Mitteilung statt Ausdruck geben will. Der 
mittelalterliche Künstler will freilich auch die Tatsache hervor¬ 
heben, daß er den Löwen in Wirkliclikeit gesehen hat, d. h., 
daß er kein exemplum wiedei'gibt. Aber was wir naturalistische 
Darstellung nennen, das mußte dem echten Mittelalter trotz 
seiner hohen technischen Ausbildung ein Unding sein, weil 
es die Idee, nicht die einzelne Form für wei-tvoll hielt. Die 
vielen ,realistischen* Züge der Commedia sind nur für uns ,rea¬ 
listisch* und nicht um ihrer selbst willen da. Daher ist die 
Naturform, vom menschlichen Körper angefangen, in der Gotik 
wie weiches Wachs, das sich den Forderungen ihres ,Kunst- 
wollens* — um einen Ausdruck Riegls zu gebrauchen — unbe¬ 
dingter fügen muß als in andern vergleichsweise gebundeneren Pe¬ 
rioden, und der Beschauer war gewiß nicht ,realistischer‘ gestimmt 
als der Darsteller. Hat doch noch der weitgediehene Naturalis¬ 
mus der Hochrenaissance vor der Schranke des rilievo Halt ge¬ 
macht; Lionardo, der die Wirkungen des vollen Sonnenlichts wohl 
gekannt und studiert hat, schließt es dennoch von der Kunst 
aus, weil es die plastische Form, eben jenes rilievo zerstöre. 

Die angeführten Beispiele weisen auf die eigentlich selbst¬ 
verständlich sein sollende Maxime, daß die Kunst der Ver- 
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gaug«nheit keinen andern Maßstab als den der eigenen Zeit 
verträgt. Hat man sich von der gewollt und mit innerer Not¬ 
wendigkeit unhistorischen Ästhetik des Klassizismus freigemacht, 
verpönt man es, die klassische Elle an das Werk der Modernen 
zu legen, so muß man ebenso vermeiden, moderne Anschauun¬ 
gen auf das uns vielleicht noch ferner als das Altertum liegende 
Mittelalter zu übertragen. 


2. Die Werkstatt dos Treceiito. 

Der Traktat des Cennino Cennini. 

Am Ausgang der mittelalterlichen Kunstliteratur steht das 
s))ätesto literarisch fixierte Vermächtnis der großen Kunstent¬ 
wicklung Toskanas im 14. Jahrhundert, der Traktat des Cen¬ 
nino di Drea Cennini aus Colle di Valdelsa (um 1390). 

Cennino, dessen Vater ebenfalls Maler gewesen zu sein 
scheint (vgl. cap. 45), war Schüler des Agnolo Qaddi. Von 
seinen Werken scheint, da die Fresken in Volterra einem andern 
Cennino (di Francesco) zugehören, nichts erhalten als das schon 
bei Vasari erwähnte, bezoichnete, aber ganz verdorbene 
Fresco, seinerzeit im Depot von S. Maria Nuova in Florenz, 
In der Florentiner Malerrolle fehlt sein Name; gleich seinem 
Landsmann Giusto ist er nach Padua, an den Hof der Carrara 
ausgewandert, wo sein Name in Urkunden des Jahres 1398 er¬ 
scheint; er steht in Diensten des Francesco Carrara und ist 
mit einer Einheimischen (aus Cittadella) verheiratet. Er wird 
also dort gelebt haben und gestorben sein, obwohl dies neuer¬ 
dings von Dini bestritten worden ist; die älteste, laut der 
Sclilußklausel im Schuldgefängnis (stinche) von Florenz ge¬ 
schriebene Kopie seines Traktats ist von 1437 und also schwer¬ 
lich mehr von seiner Hand. Weiter wissen wir nichts von ihm. 

Inhalt des Traktats. I. Teil. c. 1— 4 Allgemeines. 
Lebcnsregeln. 5— 34 Technik der Zeichnung. 35— 62 Farben. 
63—66 Pinsel. II. Teil. c. 67— 112 Technik der Wandmalerei 
al fresco, al secco, in öl. (c. 70 Proportionslehre, c. 87. Per¬ 
spektive.) III. Teil. c. 113 —140 Tafelmalerei. IV. Teil, 
c. 141 —Schluß. Kunstgewerbliche Arbeiten aller Art. (c. 157 
•Miniaturmalerei. 162 Gemalte Tücher und Textilarbeiten. 
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171 Glasmalerei. Goldgläser. 173 Zeugdruck. 179—180 Schmin¬ 
ken. 181 ff. NaturabgUsse und Formen für Motallguß.) 

Handschriften und Drucke. Der ,Libro dell’arte' 
ist schon dem Vasari in einem in KUnstlerkreisen wohl- 
bekannten Exemplar des Goldschmieds Giuliano in Siena Vor¬ 
gelegen; im Leben de.s Agnolo Gaddi (Ed. Milanesi I, 643 f.) 
gibt er, jedoch erst in seiner zweiten Auflage von 1568, eine 
ziemlich ausführliche Analyse des Inhalts. Baldinucci hat ihm 
eine eigene Biographie gestiftet (Notizio Sec. II. Dec. VIII, in 
der ^lailänder A. IV, 478 ff.), mit von Salvini beigesteuerten 
Angaben. Allgemein bekannt wurde Cennini jedoch erst durch 
die Editio princeps des Traktats, die Tambroni Rom 1821 
besorgte, die jedoch auf einer modernen und unvollständigen 
Abschrift der Vaticana beruht. Die erste kritische und bis 
heute maßgebende Ausgabe wurde von den Gebrüdern Carlo 
und Gaetano Milanesi, Florenz, Le Monnier, 1859, veranstaltet, 
mit sorgfältiger Einleitung und trefflichem Glossar der techni¬ 
schen Ausdrücke. Sie ruht 1. auf der von Salvini zuerst be¬ 
schriebenen und mit Vasaris Exemplar identifizierten ältesten 
Kopie der Laurenziana von 1437, da die zur Zeit Mannis in 
der Casa Beltramini zu Colle, dem Geburtsort Cenninis, be- 
walirte Handschrift, möglicherweise das Original, nicht mehr 
auffindbar ist; 2. auf einer besseren und vollständigeren Kopie 
der Riccardiana aus dem 14. Jahrhundert. Ein Neudruck des 
Libro d'arte mit revidiertem Texte von R. Simi ist jüngst, Lan- 
ciano 1913, erschienen. 

Übersetzungen. Englisch auf Grund von Tambrouis 
Ausgabe von Mrs. Merrifield, London 1844. Französisch von 
Mottez, Paris 1850. Auf Milanesis Ausgabe beruht schon die 
deutsche Übersetzung von A. Hg, mit der Eitelbergers 
Quellenschriften Bd. I, Wien 1871, ins Lehen traten, sowie die 
neue englische von Christiana Ilerringham, mit ausführlichem 
Kommentar, London, Allen, 1899. 

Erläuterungsschriften. Eastlake, Materials for a hi- 
story of oilpainting, London 1847, p. 71 ff. — Toman, Erklärung 
einer Stelle Cenninis, Rep. f. Kw. IX, 245. — Toesca, Pre- 
•cetti d' arte italiani, Saggio delle variazioni dell’ estotica nella 
pittura dal XIV al XVI secolo, Livorno 1900, p. 23 ff. — 
Nomi, Deila vita e delle opere die C. C., Siena 1892. — 
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Dini, Cennino di Drea Cennini, in Miscellanea storica della 
Valdelsa, XIII (1905). Vgl. A. Berger, Beiträge z. Entw.-Gesch. 
der Maltechnik, München 1897, III, 93 ff. 

Cennini, der seinen künstlerischen Stammbaum durch 
seinen Lehrer Agnolo Gaddi auf Taddeo Gaddi und damit auf 
Giotto zurUckfUhrt, gibt uns schon durch die genaue Angabe 
der langen Lehrzeiten einen merkwürdigen Einblick in die 
zünftige Werkstatt-Tradition des Trecento, Mit nationalem Stolz 
hebt er heiwor, daß Giotto die Kunst statt des (mittelalterlichen) 
Griechischen Latein reden gelehrt habe. Damals war die 
große griechische Renaissance des Dugento schon längst als ab¬ 
getan in die Rumpelkammer der Vergangenheit verbannt worden; 
die Vorstellung von der ,rozzezza‘ der (modernen) Griechen, 
die Vasari später mit so schnöder Verachtung behandelt, ist 
aber noch kaum vorhanden. Im übrigen ist das Buch klar und 
einsichtig, von einem nicht ungebildeten Manne verfaßt, und 
als Denkmal dos abscheidendeu giottesken Trecento, dessen 
Summe es zieht, höclist denkwürdig. 

Cenninis Einleitung zu seiner Schrift ist dadurch merk¬ 
würdig, daß sie einen engen Zusammenhang mit Gedanken der 
scholastischen Enzyklopädie verrät. Wie Theophilus beginnt 
er ab ovo, mit dem SUndenfall und der Arbeit der ersten Men¬ 
schen, aus der sich alle Künste entwickeln, natürlich die Künste 
im Sinne des Tklittelalters, die die ,necessitas‘ hervorruft. Aus 
Le Bögues Sammelwerk dürfen wir vielleicht schließen, daß 
das alte Klostorbuch am Schlüsse des 14. Jahrhunderts in 
KUnstlerkreiscn bekannt war. Cennini, der in der gelehrten 
Stadt Padua lebte, braucht aber seine Anschauungen nicht aus 
dem Thoophilus bezogen zu haben, wie man gemeint hat und 
was im Grunde reclit wenig wahrscheinlich ist Dergleichen 
Erörterungen sind Gemeingut der scholastischen Literatur und 
Vinzenz von Bcauvais exoi’diert im selben Geiste. Daß dem 
Cennini aber aus Quellen solcher Art noch andere Kenntnisse 
zugeflosseu sein dürften, werden wir noch sehen. 

Zu jenen Künsten, die der Not der ersten Menschen ihren 
Ursprung danken, rechnet Cennini auch seine eigene, die 
Malerei. Klingt hier deutlich der Begriff der alten ars me- 
cbanica an, so führt Cennini sehr merkwürdigerweise einen 
Faktor ein, der seine Auffassung der Kunst schon der unsrigen 





Materialien lur Qaellenkunde der Kaiist^escbichte. 


97 


näbei-t, freilich schon in der Psychologie dos späteren Altertums 
seine Rolle spielt: die künstlerische Phantasie, die zur Hand¬ 
geschicklichkeit hinzutreten muß, um als wirklich darzustellon, 
was real nicht vorhanden ist; wir haben sie schon bei Dante 
angetroffen. Deshalb verdient die Malerei im zweiten Range 
unter der Wissenschaft (scienza) zu sitzen und von der Poesie 
den Kranz zu erhalten. Unwillkürlich erinnert man sich der 
trecentisti-schen Darstellungen der Künste, in der Spanischen 
Kapelle, in Giustos Eromitanifresken in Padua usw. Denn 
gleich dem Dichter hat auch der Maler Freiheit zu bilden, 
wie es iltm die Phantasie erlaubt, sitzende oder aufrechte Fi¬ 
guren, halb Mensch, halb Roß. 

Dreierlei ist an dieser Stelle bemerkenswert. Einmal die 
uralte, bis in altgriechische Zeit zurUckreichende Vergleichung 
des Malers mit dem Dichter, das berühmte ut pictura poesis, 
ein geflügelter Concetto des Altertums, der bis auf Lessings 
Laokoon sein Wesen in der Kunstthoorie getrieben hat. Er 
stammt in dieser Fassung bekanntlich aus der Poetik des Ho- 
raz (v. 361) und hat dort allerdings einen w'esentlich andern 
Sinn. Daß Cennini, sei es direkt, sei es auf einem Umwege, 
seinen Vergleich aus dem viel gelesenen, auch in Dantes Con- 
vito benützten Schulbuch bezogen hat, lehrt das weiterfolgende 
Beispiel des Kentauren, mit dem die Epistola ad Pisones 
beginnt: 

Humano capiti cervicem pictor equinam 
Jüngere si velit. 

und Horaz, der sich gegen diese Auffassung übrigens polemisch 
verhält, faßt die Meinung der Gegenpartei in den Satz: 

pictoribus atque poetis 

Quidlibet audendi semper fuit aequa potestas. 

Das ist wohl die älteste Spur dieses einflußreichen Werkes in 
der Kuusttheorie, die im weitern Verlauf einen solchen Schatz 
an geflügelten Worten und Gemeinplätzen daher übernommen hat. 

Ferner meldet sich zum ersten Male, wenn auch nur 
fluchtig und, wie man sieht, aus antiker Grundlage erwachsend, 
das später endlos ausgesponnene Thema vom Rangstreit der 
Künste, der ,Paragone'. 

SlUuofftb«r. pliil.-kiit. Kl. 177. Bd. 8. Abh. 
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Zuletzt, und das ist das Wichtigste für uns, wird hier 
zuerst, am Vorabend der Renaissance, aus der KUnstlerpraxls 
heraus ein Vorstoß unternominon, die bildende Kunst aus den 
Banden des liandwerks, der ars incchanica, zu lösen, und zwar 
mit einem Elemente, das wieder antikem Denken augehört. 
Der Malerei gebührt die zweite Stelle nach der Wissenschaft, 
neben und vor der Poesie. Es ist der Weg, den die Theore¬ 
tiker der Folgezeit weiter gewandelt sind und der schließlich 
zu dem Concotto der selbstherrlichen ,schönen Kunst' führte. 

Nicht umsonst steht Cenninis Buch auf der Scheide zweier 
Perioden. Es enthält antik-mittelalterliche und moderne Ele¬ 
mente; er selbst betont ausdrücklich das ,Moderne' an Giottos 
Stil. Zum ersten Male erscheint dieser wuchtige, schon früher 
gebrauchte Terminus in der italienischen Kunsttheorie. Wolil 
wird schon die Natur als sicherste Führerin genannt (c. 28), 
begreiflich genug in einer Zeit und Umgebung, die, wie be¬ 
sonders die Fresken der veroncsisch-^iaduauischen Schule zeigen, 
ein direktes und ziemlich ausgiebiges Modellstudium pflegte, 
aber für den nach dem Norden verschlagenen Giottisten hat 
das Wort doch kaum viel mehr Bedeutung als für seine Lands¬ 
leute aus dem Laienstande, Boccaccio und Villani (s. oben), und 
er bleibt den Traditionen seiner Schule in allem Wesentlichen 
zugetan. Die Typik und die Vorherrschaft des mittelalterlichen 
Exemplum tritt uns fast in allen seinen Vorschriften und Rat¬ 
schlägen cutgegeu. Fulirt die Regel, im Freien zu zeichnen 
und dann die Sonne stets zur Linken zu haben (c. 18), gleich 
auf antik-sUdlicheu Boden, so sind die weitern Details doch 
wieder ganz mittelalterlich formelhaft, wie denn in Cenninos 
Werkstatt genau so mit Hausen nacii ältern Vorbildern gear¬ 
beitet wird als etwa in den Ateliers der Atlmsklöster (c. 28). 
Die Stellen des Gesichtes werden genau bezeichnet, wo der 
Schatten zu sitzen hat: Nase, Lippen, Muudrand, Kinn usw. 
Ebenso wird die Weise, in der Agnolo Gaddi das Wangenrot 
anlegte, genau geschildert und zur Nachahmung empfohlen, da 
sie dem Gesicht mehr ,relievo‘ gebe. Dieser wichtige 
Kunstausdruck tritt uns hier ebenfalls zum ersten Male entgegen. 
Ebenso formelliaft sind die perspektivischen Vorachriften (c. 87). 
Die obern Gesimse der Architekturen sollen fallend, die untera 
steigend gebildet werden; das ist noch nicht einmal die rein 
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empirische Manier, die in Flandern geübt wurde, als die tos¬ 
kanischen Maler bereits die inatliematisclie Konstruktion be¬ 
gründet hatten. Genau so formelhaft sind die Vorschriften für 
die Landschaftsmalerei; hier finden wir den oft zitierten Rat, 
große unbehauene Steine als exempla im Atelier zu halten. 
Es handelt sich um die merkwürdig schematische, aus der 
Antike vererbte Darstellung des Terrains mit abgetreppten 
Felsen, die in den Bildwerken des Trecento sich mit unge¬ 
meiner Zähigkeit erhält und auch in die französische Miniatur¬ 
malerei übergegangen ist. Im übrigen muß man Malern in 
dieser Richtung schon etwas zugute halten; noch in unsern 
Tagen empfahl Böcklin dem Wiener Meister Scharff, als die¬ 
ser seine Keller-Medaille arbeitete, nicht etwa im Scherz, sich, 
was .den Bart Meister Gottfrieds anlangte, an eine Taxushecke zu 
halten (Frey, A. Bücklin, S. 183), und iiu XYTII. Jahrhundert 
befürwortet ein anderer berühmter Schweizer, Salomon Oessner, 
in seinem Brief über die Landschaftsmalerei (Werke, Zürich 
1777, I, 176) fast dieselbe Praktik wie der alte Cennini: 
,Ein Stein kann mir die schönste Masse eines Felsens vor¬ 
stellen und ich hab cs in meiner Gewalt, ihn ins Sonnenlicht 
zu halten, wie ich will, und kann die schönsten Effekten von 
Schatten und Licht, und Ilalblicht und Widerschein, daboy be¬ 
obachten.' 

Wichtig und merkwürdig ist Cenninis Kapitel über die 
Proportionen des Menschen (c. 70); es i.st wieder das erste 
Mal, daß sie in einem Kuusttralttat zur Sprache kommen. In der 
Theorie behaupten sic von da an ihre feste Stelle bis auf un¬ 
sere Zeit herab. Empirischer Formeln solcher Art hat eben 
keine Werkstattj>raxis seit altägyptischer Zeit entraten können, 
selbst im Malerbuche des Athos fehlt das Kapitel nicht, hier 
freilich wohl auf abendländisch-italienischer Grundlage. Cenni¬ 
nis Angaben, die Einschreibung der menscldicheu Figur in den 
Kreis, die acht Gesichtslängen des Körpere, die Dreiteilung 
des Gesichtes nach Nasenlängen verraten deutlich die antike 
Quelle. Es ist der berühmte Passus in Vitruvs Architektur¬ 
buch (III, 1), der die antike, für uns mit Polyklets Kanon be¬ 
ginnende Praxis kompendiort. Doch muß Cennini den damals 
noch wenig gekannten Vitruv niclit direkt benützt haben, ob¬ 
wohl auch Filippo Villani mit der Kenntnis desselben prunkt. 
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Daß nämlich Vitruv, der, wie erinnerlich, noch in karolingi¬ 
scher Zeit gelesen und praktisch kommentiert wurde, minde¬ 
stens den Gelehrten der Scholastik nicht unbekannt war, zeigt 
das würtliche Zitat der Proportionslehre, das Vinzenz von Beau- 
vais in sein großes Speculum naturale (L. XXVIII, 2) herllber- 
genommen hat, und die freilich von Mystik umnebelten merk¬ 
würdigen Körpermaße in einer Vision der heil. Hildegard von 
Bingen (vorbffontlicht im Repertorium £. Kunstw. XXXII, 445; 
vgl. zu dem Ganzen meine Ghiberti-Ausgabe, Berlin 1912, 
II, 33). 

Ech mittelalterlich, obgleich auch hier ein freilich dieser 
Zeit nicht mehr verständlicher Nachklang von der Antike her 
nacbzittern könnte, ist die Ausscheidung der Frau aus der 
Proportionslehrc, weil sie kein ,Ebenmaß‘ besitze, ein Gedanke, 
der übrigens.selbst in modernster Zeit, nicht nur in dem gro- 
biauischon Paradoxon Schopenhauers, immer wieder aufgefiat- 
tert ist. Hier wirkt aber wohl stark die ablehnende Haltung 
der Bärche gegen das Weib mit, das die Erbsünde in die Welt 
gebracht hat und in ihrem Bereiche zum Schweigen und Dienen 
verurteilt ist (vgl. auch das, was oben Uber die Frauenliebe ge¬ 
sagt wurde). Im gleichen hat die unvernünftige Kreatur keine 
Proportion, daher man sich au die ,Natur‘ zu halten habe; 
naiver kann die Hohlheit dieser ganzen künstlichen Proportions¬ 
dogmatik, in der ein Atelicrbeholf sich als Gesetz gebärdet, 
nicht ausgedruckt werden. Daß Cennini ein Mensch des 
Mittelalters ist, zeigt seine völlige Unkenntnis der Anatomie; 
er ist fest im Bibelglaubeu, daß der Mann eine Rippe weniger 
als die Frau liabe. Dergleichen hat nun freilich wenig prak¬ 
tische Bedeutung; dafür ist die Forderung der geziemenden 
Farbe, braun für den Mann, weiß für die Frau, im rhetorischen 
Concetto des Decorum sowohl als iu der Praxis selbst ein 
Nachklaug antiker Ateliergewohnheiten, der sich übrigens selbst 
noch im 17. Jahrhundert mitunter recht auffällig bemerklich 
macht Die Antike selbst, als Form, spielt hei Cennini aber 
noch nicht die mindeste Rolle; das könnte für seine Zeit und 
seine Umgebung recht verwunderlich scheinen, denn Padua 
war damals schon eine echte Humanisteustadt, in der der Preis 
des Altertums laut verkündet wurde, und die merkwürdigen 
Denkmünzen der Carraresen, die Cennini wohl selbst noch ge- 
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sehen hat, gehören zu den ältesten und merkwürdigsten Zeug¬ 
nissen des italienischen Klassizismus. Aber Cennini ist viel 
zu fest mit der Praxis der heimatlichen Giotteske verwachsen j 
wie fremd er im Grunde antikem Wesen gegenUbersteht, zeigt 
seine ganz mittelalterlich fabulose Vorstellung von der Art, 
wie die nackten Statuen des Altertums entstanden seien, näm¬ 
lich als Nachahmungen von NaturabgUssen Uber der ganzen 
Figur, Uber die er sich ausführlich verbreitet (c. 182); das 
Akademisch-Formelhafte ist Übrigens auch hier leicht zu er¬ 
kennen. Dergleichen lag nun nahe genug; war doch die Tech¬ 
nik des Wachsabgusses (als Lebens- oder Totenmaske) seit dem 
Altertum nicht verloren gegangen, wurde selbst an den nordi¬ 
schen Königshöfen geübt und ist speziell in Toskana die Grund¬ 
lage eines blühenden Gewerbes, der ,ceraiuoli' und ihrer ,boti‘ 
für die Gnadenkirchen (vgl. meine Geschichte der Porträtplastik 
in Wachs, im Jahrbuch des allerh. Kaiserhauses, Bd. XXIX, 
171 ff.). Cennini lehrt auch das Ansgießen dieser Formen in 
Metall; die Renaissance hat dann, wie bekannt, von der monu¬ 
mental in Bronze behandelten Totenmaske reichlichen Gebrauch 
gemacht, wie wir aus manchen Zeugnissen wissen. 

Im übrigen ist das Atelier des Cennini noch ganz zünftig 
und handwerksmäßig eingerichtet; es übernimmt alle Arten 
gewerblicher Arbeiten, das Bemalen von Fahnen, Schildern, 
Truhen, Verzeichnungen für Sticker und Zeugdrucker, selbst 
das kunstgerechte Schminken der Damen. Alles das geht ja 
noch ins 15. Jahrhundert fort, wohl auch darüber hinaus; Hand¬ 
werk und Kunst, ars mechanica und liberalis, sind noch ein¬ 
trächtig beisammen. Die Trennung der hohen ,schönen* Kunst 
vom offiziell verachteten ,Kunstgewerbe*, des ,Kunstmalers* vom 
,Flachmaler‘ hat sich erst seit der Virtuosenzeit der Spät¬ 
renaissance vollzogen, und erst die modenjste Entwicklung 
hat sie wieder fallen lassen, in Theorie wie in Praxis. 

Endlich ist Cenninis Traktat ein erster und merkwürdiger 
Zeuge für die aus der Atelierpraxis heraus entu'ickelte, bei 
ihm schon ziemlich gefestigte Terminologie der Kunstaus¬ 
drücke. Einige dieser Termini, denen ein langes Leben be- 
schieden war, haben wir schon erwähnt; Milanesis treffliches 
Glossar zu seiner Ausgabe gibt übersichtliche Auskunft. Ich 
will hier nicht auf die speziellen technischen Ausdrücke 
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eingolicu, sondern nur kurz einige Begriffe allgemein theoreti¬ 
schen Gehalts herausheben. ,Disegno‘, der bei Cennini schon 
den Sinn angenommen hat, in dem ihn die spätem Theoretiker 
gebrauchen; er ist das ,£ondamento dell’ arte' zusammen mit 
dem Kolorit (il colorire, c. 4) und bedeutet Uber die bloße 
,Zeichnung' hinaus die innere, durch die Theorie gefestigte 
Form: [il disegnare di gesso] ... ti farä sperto pratico, e ca- 
paco di molto disegno ontro la testa tua (c. 13), und beson¬ 
ders das abschätzige Urteil c. 171 Uber die Miniatoren, die mehr 
pratica als disegno haben. Während der Ausdruck esempio 
(c. 8 u. ö.) der mittelalterlichen Kunstterminologie angehört, 
sind das schon erwähnte rilievo (c. 9) für Modellierung, das 
auch in das Malerbuch tou Athos hinUbergewanderte naturale 
(c. 28), l’ignudo (c. 71), sfumare (c. 31, 71), mauiera (c. 27) 
Ausdrücke, die aus der Kunstsprache von da ab nicht mehr 
verschwunden sind. 
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Ncapolls in Saiiiaria. 

Die Stadt ist von Vesposinn gegrllndct worden. Ilir Gc- 
burtsjnlir ist durch die Ai-a festgelegt, die auf ihren Münzen 
aus der Zeit des Pins angewendet erscheint. Sowohl Prägungen 
für ^itqijhog KaiaoQ Ei>aeß(o!)g) 2Bß(aa%oT>) vtög als auch für 
^itoxQ(6TcjQ) KaTa(aQ) MaQ.^dQi)k(iog) yivcwvetfvog) 2eß(a<T%6g) 
trogen die Datierung durch ¥i(ovg) n{>. Somit muß der 7. Mürz 
IGl, des Pins Todestag, oder vielmehr, da man doch auch 
etwas Zeit für die Übermittlung der Todesnachricht nach den 
syrisclien Landschaften mit in Kcchnuug stellen muß, ein noch 
etwas späteres Kalenderdatum in das Jahr b9 neapolitanischer 
Zählung fallen. Der Kalender der Samariter untei'scheidet sich 
spilter etwas von dem jüdischen', ist aber aus ihm hervor¬ 
gegangen. Somit werden wir das Neujahr neapolitanischer 
Kcchuung, den ersten Tag des Monats Nisim, nicht weit vom 
Frühlingsjahrpunkt suchen dürfen. 

Später ist die Stadt durch Elaiser Philipp zu einer römi¬ 
schen Kolonie erhoben worden. Sie gehörte somit dem (wenig¬ 
stens soweit ich sehe) überhaupt letzten Versuch eines römischen 
Kaisers an, nach dem alten und in früheren Zeiten mitunter 
auch im Osten bewährten Piünzip ein neues Zentrum Air 
Romanisierungszwecke zu schaffen. Dieser Vei'such ist als sehr 
ernst gemeint zu denken. Während z. ß. die Münzen der von 
Caracalla zur Kolonie erhobenen Städte Tjana in Kappadocien 
und Emesa in Syrien gleicli vom Datum des neuen Gemeinde- 
Statuts an genau so in griechischer Sprache fortgeAlhrt werden, 
wie sie bis zu diesem Datum ausgestattet gewesen waren, oder 
wie die Weltstadt Äntiochia am Orontes nach einer gleichartigen 
Rangerhöhung seit Elagabal griechisch fortprägt, oder wie die 
Kolonie Philippopolis in Arabien, in welche Kaiser Philipp seinen 
(etwa 42 km von Bostra gegen NNO gelegenen) Geburtsort 

‘ Ginxel, Hiindbiich der Chronologie 11(1911) SOfg. 


1 * 
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umgewandolt hat, in iliien Prägungen griechisch sjn-echen darf, 
sind die Legenden der Gepräge der neuen Kolonie Neapolis, 
einer Kolonie ebendesselben Philippus, vielmehr lateinisch ab¬ 
gefaßt. Auch die Typen, durch die in üblicher Weise ihre 
Rückseiten — und damit die Nominale — differenziert werden 
sollten, sind zu einem erheblichen Teil dem Vorrat entnommen, 
den wir von andern römischen Kolonien des Ostens her kennen: 
die Wölfin mit den Zwillingen, der Mai-syas und die kapito¬ 
linische Trias. 

Das Verhalten der römischen Kolonien in syrischen Landen 
südlich und östlich vom Orontes zu den das Wesen und die 
Rechte römischer Kolonien symbolisierenden Typen und ebenso 
die Aufteilung von Griechisch und Latein auf den Münzen und 
Inschriften aus diesen Kolonien des Ostens wird man gut tun, 
in allgemeinem Zusammenhang und möglichst vollsUlndig zu 
prüfen. Dann wird man auch Einzelerscheinungen m. E. besser 
verstehen und würdigen. Hier will ich nui* zwei Dinge berühren: 

1. den Beinamen Sergia von Neapolis und 

2. das Aufhören der lateinischen Pritgungen unter Gallus 
und Volusianns. 

1. Auf den Münzen Philipps und der Mitglieder seiner 
Familie wird die bis Severus Alexander auf den Qe])rägcn 
nachweisbare Orlsbezeichnung (l)X(aßiag) Niag rtößscjg) Sv^iag 
IJalfataTiytig) o. ä. nbgelöst durch die Legenden col. Jul. 
Neapol., col. Sorg. Neapel., Neapoli nsocoro col., o. ä.* Während 

^ ITill hat die Namen Jii]. and Serg. nie miteinander verbanden {'efanden, 
vgl, p. XXVII der Einleitung de« PalXitina gewidmeten Katalogbandee 
des Britischen Moaeums (1914). Wenn also der Zeichner der Abbildung 
bei De Saulcjr Numismatique de la Terra Sainte Taf. XIII 10 einer 
Münze de« jüngeren Pliiiippos coL JuL Serg. Nea. entnommen bat, so 
.scheint Hill ihm kein Veriranen geschenkt zn haben, Saulcy selbst be¬ 
schreibt das Stück (aas seiner Sammlnng) p. 270, 9 mit coL JtU. iftapoL, 
wie gewöhnlich ohne Stellung zu der abweichenden Zeichnung auf seiner 
Tafel zn nehmen. Übrigens erinnert der Tjpns der Rückseite, fliegender 
Adler und Ober ihm das Brustbild ,Juppiters‘, so stark an einen Tjpus 
von Pbilippopolis mit Mte({vif, daß dies hier wenigstens zu er- 

wiUinen erlaubt scheint. — Daß ich von der Doktordissertation Joh. 
Assmans ,De coloniU oppidisqne Romanis, quibus imperatoria nomiua vel 
cognomina iniposita sunt (Langensaiza 1905) in dieser Arbeit keinen 
Gebrauch machen kann, brauche ich nicht zu begründen. 
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Jul(ia) Neapo(is) sich vollkommen in den ßAhmen den 

wir uns für die Benennung der römischen Kolonien aus den 
Quellen gebildet haben, ist Serg. auifiillig und ungewöhnlich. 
,Sergia ist unerklärt, obwohl Vaillant mit seiner Vermutung, 
daß die Kolonisten der sergischen Tribus angehörten, im Hecht 
ist' sagt Hill Freilich, woher er weiß, daß Vaillant ,im Recht 
ist', kann ich nicht erkennen. Mir ist wenigstens kein Zeugnis 
für die Tribus von Neapolis zugänglich, und Hill um Auskunft 
zu fragen, ist durch den Ausbruch des großen Kriegs zur Un¬ 
möglichkeit geworden. Aber schließlich zweifle ich gar nicht 
daran, daß Sergia als Beiname der Stadt am ehesten von der 
Tribus nbzuleiten ist, und wenn ich zur Zeit der Abfassung 
meines Imperium Romannm tributim discriptum* um Vaillants 
Erklärung gewußt hätte, würde ich mich gewiß ihr gern an- 
geschlosscn haben. Natürlich nicht so, als ob die Kolonie aus 
lauter Tribulen der Sergia gebildet worden wäre,® sondern weil 
alle Wahrscheinlichkeit dafür besteht, daß die Stadt in die 
Sergia eingereiht worden ist. Dieser Schluß versteht sich unter 
der Voraussetzung, daß der Kaiser selbst zur Sergia gerechnet 

• Ebd. p. XXVII. 

‘ S. 269. 

’ VaillRDt, NamUmata aerea iniperatoram in colouiia ot mnnicipiis percussa ■ 

II (1696) 170 im Kapitel äberPhilippn« d. Ä.; ,vox Stiy. -pro antiqua 

Flaviaa appellatione potita eat, eaqae 8e>-gia vel Sei-giana vel Sei-giopolilana 
videtnr explleanda*. Nach verschiedenen Erkl.Hrnngsverauclien, die offen¬ 
bar nicht einmal in den Augen ihres Urhebers Gnade finden und von 
den späteren mit Recht ignoriert werden, schließt er mit dem Satse: 
,at vero si nulla ex iis interpretatio arrideat, ad aliam de Sei-gia tribu 
Romana confagiendnm, ex qna coloni Neapolim transmissi snnt, nnde Strgia 
nominata sit Neapolis*. In dem Abschnitt Uber die mit dem Bild der 
Kaiserin Otacilia nusgestatteten MUnzen römischer Kolonien (p. 1S2) 
beschrünkt er sich Überhaupt auf die Ableitung von der Tribut. 

Eckhel hat in der Doctrlna num. vet. III 4SS nicht von llorzen beizu- 
pflichten vermocht: ,VaiIlantii coniectura (er beschränkt sieh gleichfalls 
auf die Tribus) nondum ernditorum omninm suffragia abstulit hoc modo 
Iconium quoqiie dici posset tribui Aeliae subiectura, qnia in numis 
Aelittm dieitur*. Er wiederholt und invertiert damit, was er III 33 ge¬ 
sagt bat. Aber für Iconium ist Eckhels Zweifel durch spatere Funde 
in ausreichender Weise entkräftet worden; oder vielmehr, Eckhel bat 
Iconium fälschlich fllr eine clandiscbe Kolonie gehalten und das Äelfia) 
der MUnzen Gordians nicht einzureihen gewußt, und seinen ersten Fehler 
haben Neuere (bis in die letzte Zeit) wiederholt 
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wardc und daß die alte Kogel noch fortbestand, daß Stildto und 
Frcigeborne bei ihrer Aufnahme in das rUmisclie Bürgerrecht 
in jene Tribus eingereiht wurden, der der Kaiser als Privat¬ 
mann angehürt batte: ganz entsprechend dem anderen Brauch, 
daß die Verleihung eines Gemeindestatuts zugleich die Annahme 
eines von Qentilnamen der kaiserlichen Familie abgeleiteten 
Beinamens mit sich brachte. Daß nun bei der philippischen 
Kolonie der vom Gentilnamen abgeleitete auf gleicher Stufe mit 
dem vom Tribuszusammenhang genommenen (wenn man will mit 
dem Tribusnamen selbst) verwendet wird, kann in einer Zeit, in der 
man sich bereits vollstilndig daran gewöhnt hatte, daß die alten 
BUrgeiiribus und die sog. Militärtribus (d. h. nach Gontilizien 
der Kaiser gebildete Beinamen) gleichgültig durcheinander ge¬ 
worfen werden, nicht weiter wunderaehmen. Ein früheres 
Stadium dieser Entwicklung bezeichnen z. B. die beiden In- 
schriiten CIL III 2<j0 (aus dem galntischen Ankjra) M. Aebutiu» 
M(arci) f(xlius) Ulpia Papir(ia) Troiana^ Victorinus Poetovio(ne) 
und XIII 1890 (Lyon) L. Septimi(ti») I^uci) f(ilius) n(atione) 
Pannonitts d(omo) ülp. Papir, Petavimie Marcellintis. Hier ist die 
Tribus zwischen Stadtnamon und Beinamen eingekeilt und, wie 
aus dieser Stellung hervorgeht, nicht mehr als Tribus em¬ 
pfunden; und ebenso hat derjenige, der an den Schluß der 
Weihinschrift III 11129 und selbst noch hinter die Weihcformel 
(o. t. l. l. m.) den Zusatz domo Sergia Marsia, oder der an den 
Schluß der Grabinschrift VII 184 hinter die Zahlen der Dienst- 
j.aliro und der Lebensjahre die Worte lapani Galeria Clunia* 
augeklcistert hat, die Tribus eigentlich nur noch wie einen Bei¬ 
namen der Origo behandelt; oder vgl. eine stadtrömische Qrnb- 
schrift Notizie degli scavi 1911, 401 = Annöe öpigraphique 1012, 
473 n. 401 L. Saulicua Gemellua L. Saulico Proculo ßlio suo 
poaivit, r(ixit afiinoa) XIX, coUnia Romilia Ateate, wo die 
Tribus gleichfalls nur noch als Attribut des Stadtnamens figuriert. 

Die Verwendung des Tribusnamen!) als Beinamens von Neapolis 
findet eine Parallele auch an der Verwendung von Stadtnamen und 
Beiuamen als Ethnika, a.B. iYamut Neapolitanua in einer lateinischen In¬ 
schrift ans Einerita in Spanien CIL II 515, also ähnlich inkorrekt, 
wie im Deutschen Adjektive von ihrem Substantiv zu einem mit diesem 

* Statt Traiana. 

’ Vgl. meine Darlegung in den Arch.-epigr. Mitteilungen XVII (1894) 16. 
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zusainmengeaetzten zweiten Substantiv gezogen werden, z. B. gedörrter 
Pflaumenmarkt oder vermischter WarenliAndler. Diese Inschrift ent¬ 
hält auch, meint mau, einen Tribusnamen, u. zw. die Ter(tthia). Sie 
ist einem Juttinu» Menandri f. Ter. Flaviu* NtapoUlaiiu* von Frau, 
Sohn und Töchtern gesetzt und liegt nur in ulten Abschriften vor. 
So wie hier geschrieben ist, von Velaz(]nez kopiert, der (Hflbner Ein¬ 
leitung p. XXII 70) sonst sehr genau kopierte. Eine andere Abschrift 
Morenos hat den Text zu sehr vei-derbt. Hübner interpretierte, wie ge¬ 
sagt, Ter(tUna), die ich (Imperium Romanum tributim discriptum 
p. 259) nicht mit Heapolis verbinden zu können erklärte, weil die 
Inschrift älter als Philipp ist, der die Stadt zur Kolonie machte; auch 
erklärte ich, den Text nicht ganz zu verstehen. Otto Hirscbfcld hat 
an [Em]er(ile>isi*) oder [In]ter{aninie>uit) gedacht; Mommsen an [pajter, 
Hübner auch an [II vir] ter\ gegen alle diese Lesungen spricht sich 
dann Hübner selbst aus, CIL II (Snppl.) p. 821. — Die Schwierigkeiten 
entfallen, wenn man annimmt, dafl der Name des Verstorbenen im 
Griechischen 'lovarelvog 'egis Mevävbgov ^Aaowsvg NeaxoXirtfg gelautet 
und dann wortwörtlich ins Lateinische übersetzt wurde.^ 

Dann wäre Nenpolis auch die letzte Stadt, deren formelle 
Zuteilung an eine BUrgertribus für uns irgendwie zum Aus¬ 
druck kommt. Das Faktum würde vortrefflich zu der oben 
(S. 4) berührten Wahl der MUnztypen für die Kolonie und 
zum ganzen der Politik des Kaisers stimmen. 

Wenn dos richtig nusgeführt ist, so läge darin auch noch 
ein Hinweis auf die Abstammung des Kaisers Philippus, aller¬ 
dings ein so wenig bestimmter Hinweis, daß mit ihm vordlutig 
nichts weiter anzufnngen ist. Der Fnmilieuuamc des Kaisers 
spricht für die Abstammung aus einer schon vor längerer Zeit 
zum römischen Bürgerrecht gelangten Familie; die Tribtts spricht 
nicht für syrische Heimat. Indes sind beide Erwägungen viel zu 
wenig tragfUhig. Was über Philipps Abkunft aus Arabien über¬ 
liefert ist, brauche ich nicht zu wiederholen. Es würde nicht der 
Annahme widersprechen, daß der Kaiser einer ein gewanderten 
Familie entstammt. Aber wir dürften kaum fchlgehen, wenn wir 
lieber annehmen, daß Philippus einer einheimischen Familie an¬ 
gehörte, die römisches Bürgerrecht und Tribus — die kaiserliche 
Ermächtigung vorausgesetzt — durch einen römischen Feldherrn 
oder Statthalter empfangen hat; an die julischen Kaiser zu denken 

> Zu Tplf vgl. z. B. Larfeld Handbuch I 427; zum 4>Aaov((ö; oder «Wdovtof 
XtcntoXiTJit, nm nur ein Beispiel zu nehmen, IQ. XIV 971 T. 
'jfXuiSafOt 'Avti6xov IdSguttbs JlaXftVQrpidt. 
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verbietet sich ohnehin, und die Verbindung ■ der Sej’gia mit dem 
julischen Namen spricht noch nusdrilcklicli dagegen'. 

Wenn die Epitome c.28 behauptet: is Philippus humillimo 
ortus loco fuit, patre nobilissimo lalronum ductore, so moclito 
das vom Standpunkt eines Skribenten wahr sein, der irgendwie 
feiTi von der Unkultur oder andemrUgen Kultur der östlichen 
Peripherie des römischen Reiches, am ehesten in Rom oder 
Italien, seine Tage beschaulich verbringen konnte. Aber daß 
man in Philippopolis dem Vater des Kaisers einen Tempel er¬ 
baut hat, und daß hohe Staatsbeamte dem neuen Gott ihre 
Verehrung darbrachten, ist ein Zeugnis dafür, wie anders jene 
Landschaft dachte, die den Lebenden gekannt hatte. Ferner 
ist Julius Priscus, des Kaisers Bruder, augenscheinlich noch 
vor* dessen Tronbesteigung infindicus Alexandreae] vice prae- 
ßjscti) Atg[ypli] gewesen*; vorher aber hatte er mehrere 
Provinzproknraturen und Offiziersstellnngen bekleidet*; es ist 

’ In Si° unw«it Bo5trA Iiat die amerikanische Expedition (Princeton 
Uaivertlty) der Jahre 1904/0 eine Baninschrifl der frUlieren Kaiseraeit 
kopiert, welche Littinann (Division IV Heft 1 p. 86 n. 100; erschienen 
1914) verOffenUiclit und erOrtert; in ihr (nabataoisch) erscheinen: 

Gaius Jnlins. 

Oains Julias Thanin (?) 

Gaius Julius Rufus Oarin. 

* Arthur Stein ira Archiv für Papyrusforschnng IV (1908) 151. 

* Als sein Nachfolger im Amt des iuridicus wird XL Aif. TißiQiot an- 

xuseheu sein, von dem eine Widmung an die philippisohe Familie im 
Pbilippeion von Philippopolis durch die amerikanische Expedition 
1899/1900 aufgesptirt und durch Prentlce in den Greek and Latin In- 
scriptions (New York 1908) n. 400 veröffentlicht worden ist. Er wird 
Jo/vx^vdpiov, HJuatoidirft T^( jUi/rwpo/rdn;; nöktios ge¬ 

nannt; die zweite Ergänzung, die allerdings etwas Uber die Ohliche 
Bezeichnung (vgl. Artur Stoin, Untersuchungen zur Geschichte und 
Verwaltung Ägyptens 1915, 88) hinausfnhrt, rührt von mir her (ent 
während des Druckes bemerke ich, daß auch Doroaszewski Rangordnung 
des rOm. Heeres S. 267 dieselbe Ergänzung vorgeschlsgen hat); die erste 
hat der Herausgeber zur VerfUgung gestellt, und zwar wie ich glauben 
möchte ohne Glück. Außerdem kann mit Jo [.. . doch ebensogut ein 
zweites Kognomen anheben. — Wäre 6o[vxrjv&^iot] gesichert, dann müßte 
es auch hinsichtlich der Gehaltsstufe des iuridicus (vgl. Otto Hirschfeld, 
Kaiserliche Verwaltungsbeamten* 439 fg.) noch ansgenOtzt werden. 

* Vgl. die Inschriften CIL VI 1638 und Prentice n. 893 (früher Brünnow, 
Mitt. des Palästina-Vereins 1899, 85 und dazu Domaszewski ImRIioinischen 
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also auch deshalb' nicht gnt wahrscheinlich, daß des Kaisei-s 
Vater ein simpler 'Räuberhanptmann* gewesen sei. Er mag 
ein ffTßfmjydt; yo^iidiav gewesen sein so wie jener 6 

xai Söatdog MorAixov fS/oyalxov (Wetzstein 10), oder der 
OTQazfrjyJdg traQe[fiJß6lü)y vofidäwv bei Dnssaud et Macler 
p. 147 n. 7, und der römische Schriftsteller wird diese Kunde 
hochmütig ansgelegt haben.* 

Ein Gegenstück zur Verwendung des Tribusnamens als 
Beinamen der Kolonie ist es, wenn nach Ausweis der Münzen 
die Städte Diospolis in Samaria und Eleutheropolis in ludaca 
silmtliche Namen des Kaisers Septimius Severus, also auch sein 
Praenomen, als Beinamen annehmen: A(svx.ia) 2s7r(vt(ita) 
2eov(¥i^aJ, und ebenso bei der col(onia) L(ucia) Se^ßimiu) 
Sehaste in Samaria, die etwas später als jene beiden anderen 
Süldte Jconstituiert worden sein müßte, wenn ein der Kolonic- 
gründung vorausgehendes Stück mit Caracallas jug. Porti’ät und 
mit der Beverslegende S€ßa<nri(yC)y) 2vQ(lttg) L CKS (London, 
Katalog 79, 11) richtig in das Jahr 201/2 gesetzt wird*; aber 
diese Datierung, die die Gründung von Sebaste dui'ch den ,großen' 
Herodes auf Josephus Flavius Autiq. XV 8, 5. 9, 1 stutzt, ist 
(früher von Schürer) nun auch von Otto (bei Pauly-Wissowa 
Suppl. II 76) mit gewichtigen Gründen angegriffen worden; 
wenn Schürer und Otto die Entstehung Sebastes richtig ins 
Jahr 27 v. Chr. setzen, so kann die KoloniegrUndung bequem 
mit der Gründung von Eleutheropolis zeitlich und also vielleicht 
auch pragmatisch verbunden Averden; diese Feststellung der 

Museum LIV. 1899, 150 fg.); dun Waddington S077 und 2078 aovrio 
Arthur Stein a. O. I (1901) 448, 16. 

' Darauf hat auch Domuzewiki den Zweifel gettUtzt, den er an die 
Disqualifikation der philippiachen Familie durch den Epitomator knüpfte. 

* Man rergleiche, was Eduard Sachau (Am Euphrat und Tigris, Reise¬ 
notixen. 1900) S. 46 Uber das VerhSltuia der IHlrken zu den miiehtigen 
und reichen Scheichs der babylonischen Ebene erzählt: ,Wo die türkischen 
Beamten den Zentren ihrer Macht nahe sind, treten sie auf als die ge¬ 
bietenden Herren, verlangen, befehlen und schlagon wohl auch drein, 
wo es ihnen nOtig scheint. Anders hier. Sie waren ganz still, die Be¬ 
scheidenheit und Anaprnchslosigkeit selbst; anders darf man wohl mit 
den Marschbanern im Uerzen Babyloniens nicht verkehren.* 

* Eine Münze Getas von Sebaste aus dem gleichen Jahr bringe ich 
hier S. 14. 
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Gleidizeitigkeit wUrde sich aus mehr als einem Grande em¬ 
pfehlen und die Uhersicht der Ereignisse wilhrend dos Auf¬ 
enthalts des Kaisers Seveims wesentlich erleichtern. Das müßte 
mit einer Kevision meiner Behandlung der Aern von Elcnthero- 
polis (Arch. Jahreshefte VI 50 ff. und Beiblatt 91; VIII W7 ff. 
und von Eduard Schwartss Nachrichten der kgl. Gesellschaft 
zu Göttingen 1906, 377 ff.) verbunden werden, die zum Teil 
unten S. 17ff. dnrchgeftlhrt werden soll*. 

2. Den MUnzen der neuen Kolonie Neapolis, die mit den 
Bildnissen und Legenden der Philippi und der Otacilia aus¬ 
gestattet sind, folgen, soviel wir sehen,* nur noch Mllnzcn des 
Trebonianus Gallus und seines Sohnes Volusinnus, und zwm' 
seltsamerweise wieder rein griechische Prägungen, wie wenn 
Überhaupt eine KoloniegrUndnng dort nicht stattgefunden hätte, 
und daneben andere Prägungen mit lateinischen Aufs^riften. 
Der be^vundeningswUrdige Reichtum des britischen MUnz- 
kabinets zählt für Gallus nicht weniger als elf gi'iechische und 
eine lateinisch abgefaßte, für Volusinnus sechs griechische und 
drei lateinische Mtlnzen auf, während z. B. Wien nur Uber fbnf 
griechische und keine einzige lateinische beider Herrscher ver- 
fUgt. Dabei enthalten die Prägungen mit griechischem Text in 
Wort und Bild sich jedes Hinweises auf die Kolonie, und die 
Stadt wird wieder wie vor den Zeiten der Philippi 0X(aßlas) 
Niag ftöXswg genannt oder, da ihr seither die Ehre des Neo- 
kornts zuteil geworden war, OX. Niag nöXeag inicHifiov yewxögov. 
Die lateinisch abgefaßten Prägungen weisen, soweit wir die mit 
Figuren verhältnismäßig überladenen Reverse verstehen, durch 
den Mai'syos und einen Legionsadler nach der gleichen Rich¬ 
tung wie die zu Zeiten der Philippi geschlagenen Münzen, und 
ihre Legende lautet eol. Neapoli (oder — ItsJ. Der englische 
Herausgeber hat sowohl unter Gallus als unter Volusinnus 
zuerst die griechischen Stücke aufgeflibrt und ihnen die wenigen 
lateinisch lautenden nachfolgen lassen und erklärt,* er wisse 

‘ Vgl. auch meine KalenderbQcber (1915) S. 74 a. 

* KBMp. 70ff.; Saulcy 27117. 

* Head zXlilt in der zweiten Auflage (einer Hiatoria nnmorum S. 803 
.koloniale' Münzen von Philipp bis auf Gallienus; in der ersten Auflage 
hatte er (S. G78) nnr bis auf Volusian gerechnet. Ich kenne kein StUck, 
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keine bessere Erklärung der seltsnmen Erscheinung als jene, 
welche Froelich^ formuliert und Eckhcl III 437 wiedcidiolt habe, 
daß nämlich die Kolonisten — um mich so nuszudrticken — lateini¬ 
sche, die alte Bevölkening griechische Prägung * fortgesetzt habe; 
Eckhels Berufung auf ein ähnliches Verhalten in Antiochia am 
Orontes* läßt Hill freilich nicht gelten. Eckhel scheint Neapolis 
in Snmaria und Antiochia am Orontes als je eine Doppelgcmeinde 
seit der KoIonicgrUudnng sich vorgestellt zu haben, ähnlich wie 
man heute z. B. das dnzischc Apulum — gleichgültig ob mit 
Recht oder Unrecht — sich denkt, oder nach Strabo (XII p. 240) 
Sinope; nur daß man m. W. bis heute kein Beispiel aus MUnzen 
erweisen könnte. Ich komme auf die Frage der Doppelgemeindeu 
unten (S. 105 ff.) nochmals zurück. 

Es hat aber den Anschein, daß die Frage von Neapolis 
anders und einfacher zu lösen ist. Kehrt man die beliebte 
Ordnung um und stellt man die lateinischen Pi-ägungen von 
Dccius und Volnsianus vor die gi'icchischen, so muß plausibel 
erscheinen, daß die römische Kolonie wieder aufgelassen und 
ihre Gründung in irgendeiner Foiin rückgängig gemacht worden 
ist. Weder nach Analogien einer (aus welchen Gründen und 
in welcher Art immer bewerkstelligten) Auflassung der römi¬ 
schen Kolonie noch nach den allgemeinen Gründen wird man 
lange suchen müssen; einen speziellen Anlaß aufzufinden wären 
wir freilich wohl ebensowenig in der Lage, als wir zu sagen 
wüßten, warum gerade Philipp diese Stadt in eine römische 
Kolonie zu verwandeln für gut befanden hat.^ Als entschei¬ 
denden Gruud für die Rückwandlung stelle ich mir die Un¬ 
möglichkeit vor, an einer dem damals gefährdetsten Grenzstück 
nahen Örtlichkeit die Bedingungen für die Verwaltung und das 
Aufblühen eines Stadtwesens in römischen Formen zu ge¬ 
winnen und dauernd zu sichern. Die Rückverwandlung in ein 

das mit Sicherheit nach Gallas und Voluaianue angesetzt werden durfte, nnd 
anch Hill (p. XXVI fg.) euheint keines gekannt o^er anerkannt zu haben. 

‘ Qnatnor Tentainina* (1737) 348. 

* Froelich: ,prUco eno more‘. 

* Humi veterea (1776) 287 fg. 

* Irgend eine Verbindong mit der legio X Fretenais wird wohl auch jeder an¬ 
nehmen roQuen, der (wie ich) Hills Erkliirniig einer Berliner MUnze desTre- 
bonianus Gallus mit dem Eber (Hill p. XXXIII und Tafel 40,2) beipfiiehtet. 
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Gemeinwesen mit griechischer Amts- nnd Umgangssprache mag 
clirakt von der Stadt als Vergünstigung erbeten worden sein. 
Was der Begründer der Kolonie in Neapolis bei der gleichen 
Bangserhühnng seines eigenen Geburtsortes nicht einmal auge- 
strebt hat, wie die griechische Textierung der Münzen von 
Philippopcl zeigt, war also nun auch nicht mehr in der syrisch- 
])alästineusischen KUstenlandschoft aufrecht zu erhalten. 


3. Die lateinischen Prügungen von Kenpolis mit den Bild¬ 
nissen der philippischen Dynastie nnd dann mit dem Hause 
des Trebonianus Gallus sind im Katalog des Britischen Mu¬ 
seums, soweit ich urteilen kann, streng nach den Typen der 
Rückseiten geordnet. Prinzipiell läßt sich natürlich gegen diese 
Methode nichts cinwenden, die namentlich dort sich von vorn¬ 
herein zu empfehlen scheint, wo bequemere, durchsichtigere und 
berechtigtere Einteilungsgründe sich nicht von selbst darbicteu. 
Aber ich glaube, daß die Ordnung des Britischen üluseums sofort 
einer Revision bedürftig ist, wenn man in Rücksicht zieht, daß auf 
den Münzen der philippischen Dynastie die Legenden der Haupt- 
Seite entweder im Nominativ — die übliche Form der griechischen 
Herrscherlegenden in der Kaiserzeit — oder im Dativ erscheinen: * 

1 (Vater) imp. C. M. lul. Philippo 

p.f. Aug. 

2 (Sohn) imp. C. M. lul. Philippo 

f(ilio) d(omini) u(o»tri) 

(Sohn) imp. C. M. lul. Philippo 
p. f. Aug. 

4 (beide) iimin. CC, Pfilippit(pCiOr 

Ffilippi») Atigg. 

5 (Mutter) M. Ot. ISevefae Aug., 

m(atri) ca(strm‘uvi) 
oder auch m. c. 


imp. JII. lul. Philippus Aug. 


imp. M. lul. Philippus Aug. 


(fehlt) 


(fehlt) 


* Belege für: deii'Datir 

Zeile 1 BMK. 116.117.1-20-123; 
hier 8.14 a—c. 

2 144. 143. 

3 140 -143; Uevne Siiitso 

XIV 1-29; Wien 22531 

4 129 — 134. 

6 185- 138. 


den Nouiinntir 

BMK. 118. 119. 124 — 128. 
Wien 36402 

189. 146. 147. 
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Daß beide Formen nebeneinander im selben Prilge-Amt 
bestiinden hätten, etwa in der Anordnung, daß zwei neben¬ 
einander tätige Offizinen derselben MünzsUltte durch Nominativ 
und Dativ untei'schicden worden wären, ist ganz unwahrschein¬ 
lich und wird vielleicht auch dadurch aus unserem Diskussions- 
bcreich hinausgedrängt, daß Otacilia in der Nominativgruppe 
(bis jetzt wenigstens) überhaupt nicht vorkommt. 

Diese ilünzen nach Gewicht und Größe auseinander zu 
halten und zu ordnen ist mir nicht gelungen. Denn mit Aus¬ 
nahme zweier Stücke, die der Nominativgruppe nngchören (liMK 
n. 146 mit 15 mm 2'7ß g, und n, 147 mit 19 mm 3'04g), liegen alle 
zwischen etwa 27 und 30 mm, und ihre Gewichte berühren mit 
verschiedenen Stufen eine Linie zwischen 10‘24 und 17'88g. 
Ebensowenig ist mir möglich geworden, Lorbeerkmuz und 
Strahlcnkrone für die Anordnung nutzbar zu machen. Somit 
scheint auch für den antiken Geldverkehr, und auf die prakti¬ 
sche Bedeutung der Münze im antiken Handelsverkehr müßten 
doch eigentlich alle solche Betrachtungen in erster Linie abzielcn, 
die Folgeining geboten, daß (abgesehen von den beiden kleinen 
NominalstUcken) die Pi'ägungen mit den Bildnissen von Mitgliedern 
des philippischen Hauses promiscue gebraucht worden sind; dann 
sind also damals fÜi* Neapolis zwei Nominale geschlagen worden, 
die durch Größe und Gewicht leicht zu unterscheiden waren; aber 
nicht einmal das größere Nominal ist, wie dies übrigens auch sonst 
beim gi'icchischen Stadtkupfer zu beobachten ist, hinsichtlich des 
Gewichtes gerade an strengere Kegeln gebunden gewesen. 

In Erwägung allei* Umstände scheint mir nichts übrig zu 
tileiben, als die Dativgruppe an den Anfang zu setzen und 
die Nominativgmppe ihr folgen zu lassen, also etwa beim 
jüngeren Philipp die Prägungen so zu ordnen, wobei ich für 
die Anordnung innerhalb der einzelnen Klammern genauere Vor¬ 
schläge zu erstatten nicht imstande wäre: 

BMK 144 r. Älai-syas, 1. Berg Garizim 

über dem Adler t»np. C. M. lul. 

145 zwei Stadtgöttinnen, über j Pkilippo, f. d. v. 
ihnen Berg Garizim | 

142 Kaiser reitend, r. oben Berg Garizim imp. C. M. Jul. 

143 beide Kaiser opfernd, darüber Berg Qanzim Pkilippo 

140. 141 Berg Garizim Uber dem Adler p.f. Aug. 
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139 Berg Garizim über dem Adler | 

1 kl«»«» Nomiü«! 

147 Nike 1 I 

4. Aus der Sammlung des kais. Miinzkabiuetts in Wien 
schließe ich drei Stttcke von Neapolis und zwei von Sebaste 
in Samaria hier unvermittelt an, da sie entweder unbekannt oder 
sonst nur in ungenauer Beschreibung zngitnglich gewesen sind: 

a n. 22529; 28 mm, 11*99 g 

IMP C M IVL PHILIPPOnAVG (also PFAVg) 

Brustbild des illteren Philipp, L. P.M., von hinten, Kopf 
reclitshin 

/?». Adler mit geöffneten Schwingen; über ihm eine Tabula 
ansata, llhnlich wie BMK. (Tf. 7, 20) aber mit 

COL 

SERG 

NEAPOL 

b n. 32094 (im Jahre 1906 erworben); 27 mm, 13*82 g 

im übrigen so wie BMK. 64,122; aber mit den Legenden 
IMPCM[I]VLPH I IL[IPPOPFAVG] 

It*. 1. NEA, oben POLIN, r. EOCORO, im Abschnitt COLii 

c n. 22531 = Tiepolo I 749; etwa wie BMK. 69, 140 und 141; 
26 mm, 14*90 g 
IM PC MIVLPHI LI PPOPFAVG 
B».COLIVL| NEAPOL 
d n. 34131; 22 mm, 8*42 g 

LSGETC I AVGPIIF = L. S(ept.) Get(a) C(aesar) Aug(usti) 
Pit f(ilius) 

Brustbild Getas mit [Panzer und] Mantel, r. 

72». CEBACTH I CYPLCKS 

stellender Ares, behelmt, Mantel über die Schultern ge¬ 
worfen, sonst nackt, von vorn, Kopf r., die erhobene R. am 
[Speer], L. mit Schwert (Parazonium); zu Füßen r.(!) ein (ab¬ 
sonderlich klein geratener) Rundschild 
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e n. 22540 (aus Tiepolo II p.929); 26 mm, 12'97 g; sehr gut 
erhalten, weit bessei- als BMK. 79,8 (Tf. 8,11) und 9, deren 
Lesung nun nach dem Wiener Stück ergänzt werden kann: 

IMP-C-M I AV-COM-AN (die beiden letzten Buchstaben 
in continvio — nicht ligiert — geschrieben) 

Brustbild des Commodus (späteres Porträt), L. P.M., von 
hinten, Kopf r. 

Ä..1. CEBACTH, r. NUN | CYP, im Feld LC | l€ 

Demeter stehend, mit langem Gewand Kalathos und langem 
Schleier, von vorn, Kopf r., die erhobene R. an der flammen¬ 
den Fackel, in der gesenkten L. zwei Ähren. 

Hills Kritik (p. XLI), die richtig die Fackel in der Rechten 
des Demeter an Stelle des vorgeblichen Vexillnm setzt, richtet 
sich gegen Eckhel HI 441. Es handelt sich hier nicht etwa um 
eine zufHllige Flüchtigkeit, da die älteren Publikationen keinen 
Grund zu einem Irrtum boten; wohl aber hat allem Anscheine 
nach Eckhel sich durch Blond Observations (1771) Tf. 2, 3 
verleiten lassen, welchem Buche er ein außerordentlich günstiges 
Urteil ontgegenbrachte. ^ Die Wiener Sammlung erhielt ihr 
erstes und immer noch einziges Commodus-Stück erst aus der 
Akquisition der Tiepolo-Sammlung, also zwei Dezennien nach 
Eckhels Tod. 

Außer diesen beiden Exemplaren hat Wien noch zwei 
Prägungen von Sebaste; Eckhel hat sie in seiner Syllogo I 
(1788) 58, Tf. 6, 6 und 7 herausgegeben. Die Abbildung 6, 6 
(n. 22542; 21 mm, 7*61 g) ist leidlich geglückt; cs ist dci* näm¬ 
liche Typus, der für Caesai-ea in Samaria (vgl. BMK. 17 fg., 
Tf. 3, 3) in Traians Zeit verwendet worden ist (der Kaisei*, in 
der Toga, ein FüUhoni im linken Arm, opfert über einem Thy- 
miaterion — oder wie es Hill nennt: Dreifußaltai’). Die andere 
Abbildung (Wien n. 22541; 22 mm, ll’Olg) ist weniger gut 
geraten; aber sie zeigt richtig die nackte Gestalt über dem 
Pferdegespann und schließt somit eine Nike ganz aus, ganz 
wie Hill, p. XL, es verlangt. Eckhel hatte Sylloge a. a. O. das 
Richtige geschrieben und wohl nur aus Versehen in der Doctrina 
aufgegeben. 


‘ Vgl. »eine Prolcgomen* ji. CLXVI. 
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Diospolls nnd Elentlieropolis. 

Die Wiener Exemplare toh Prägungen der Städte Diospolis 
und Eleutlieropolis habe ich in den Jahresheften des OsteiT. 
archäolog. Instituts VI (1903) 50 und 54 abgebildet nnd be¬ 
schrieben. Diospolis hat anscheinend Überhaupt nur eine einzige 
Gelegenheit zur Münzung gefunden, die sich aus dem Jahr 0 
seiner Rechnung in das nächstfolgende Jahr I erstreckte,* also 
wenn sich die Analogie mit Eleutheropolis aufrecht halten läßt, 
etwa das Jahr 208 n. Chr. oder einen Teil dieses Jahres um¬ 
fassend. Gepräge liegen vor von Severus Domna und Caracalla; 
also fehlt uns nur noch Geta, der vertreten gewesen sein muß. 
Die Domna-Legende »‘scheint im Akkusativ *Iovli(ay) Jöfivav 
2eßaa{Ti^), vgl. BMK 43, 1.2 und De Saulcy 171, 3. Die Ur¬ 
sache ist nicht klar. Die Sevcruslegende scheint im Nominativ 
abgefaßt zu sein (Jahreshefte VI 54) Kal. Jeo[u]5po<,* und 
vielleicht noch einige Buchstaben; die Legende bei Sestihi 
Dcscriptio, p. 543 ist ganz unglaubwürdig. Die Caracallalegende 
wird erst durch das Wiener Stück (Jahreshefte ebd.) vervoll¬ 
ständigt und gesichert; sie lautete Kat(aag) MSfixog) ^v- 
Qi/jhog) *Ayr(üv{sl>o$) Seß{aar6g) und stand in Verbindung mit 
dem jugendlichen Kopf des Kaisers. 

Vs. Severus' Porträt; Rs. thronender Zeus Nikephoros und sein 
Adler; 29mm, 18‘3g. 

Domnas Porti-ät; Rs. Brustbild des Serapis; 26—25 mm, 
12‘51g, 9‘60g. 

Rs. Brustbild der Demeter; 21'ömm (nach 
De Saulcy, dessen Messungen gewöhnlich 
etwas zu gering ausgefallen sind), Gewicht 
unbekannt. 

Carncnllas Porträt; Rs. Stadtgöttin in viersäuligem Tempel; 

27—25mm, 14‘98g, 12‘35g. 

Rs. Serapis-Brustbild; 23mm, 5•24g. 

Aus dieser Übersicht kann ersehen werden, wie unendlich 
schwer bei so geringem Material die Scheidung von Nominalen 
fallen muß. Wenn ich von dem letztangefUlu'ten StUckc absehe, 

^ Ein stüreniler Druckfsliler Jaliretbefle VI 62, Z. IS ,init den Jabrüiiblen 
l, 9 nnd »' ist so xu korrigieren: ,mU den Jalinuiblen l.9 und <*; t. ist 
nümiieb aU f(TOVs) anfisnISsen. 



Zur Oeschicht« von Stfidton dos riStnUcheu KaUerreicbes. 


17 


das ich nicht selbst vor mir gehabt habe, so sind die Diffe¬ 
renzen im Dnrchmcsser bei den übrigen Stücken so gering und 
die Gewichte so wenig übersichtlich abgestuft, daß die Vor¬ 
stellung schwer füllt, der antike Handelsverkehr habe die Stücke 
in Bronze oder Kupfer leicht auseinander halten können. 

Eduard Schwartz hat in seiner Abhandlung ,Die Ai-en von 
Gerasa und Eleutheropolis' (= Nachrichten der kgl. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen I90ü), S. 378 ff. die Aera von 
Eleutheropolis neuerdings behandelt. Er zitiert das von mir 
beschriebene Wiener Stück: ,Eine Wiener Münze Macrins 
(Kubitschek, Jahresh. d. Osterr. ai'ch. Inst. VI 53) trägt das 
Datum also muß Jahr 1 = 199 oder 200 gewesen sein'. Dabei 
hat aber Schwai-tz vielleicht übersehen, daß ich (S. 51) betont 
habo, das Datum finde sich ebensowohl auf der Wiener Münze 
Macrins als auch auf Prägungen aus Elagabals Zeit'; ,es muß 
somit die Erhebung Elagabals und die Niederlage, wohl auch der 
Tod Macrins im Jalire (^'erfolgt sein; d. h. die Monate Juni und 
Juli 218 gehörten dem Jahre i& an, und die Ai'a von Eleutheropolis 
stützte sich auf ein Faktum, das gegen Ende des Jahres 109/200 
erfolgt war'.* Sobald aus den Inschriftfunden von Beerseba klar 
geworden war, daß Eleutheropolis sich des arabischen Kalenders 
bediene, also das Neujahr auf den (vom Hcmcrologion indizierten 
und durch mehrere Tagesgleichungen auf eleutheroj)olitanischen 
Inschriften bestätigten) 1. Xanthikos = 22. März fidle, blieb nur 
mehr die Zeit von diesem FrUhlingsdatum bis zum Untergang 
Macrins oder wenigstens bis zum Zusammenbruch seiner Herr¬ 
schaft übrig, also etwa die Zeit von der Frühjahrsgleiche bis 
Anfang Juni 2l8; somit war die Epoche der Ara von Elcuthero- 
polis auf den 22. März 200 fixiert worden. 

In einem Nachtrag zu meinem Aufsätze* habe ich die bis 
dahin ans den neuen Raubgrabungen von Eleuthei'opolis bekannt 
gewordenen Daten erörtert, und kurz darauf hat Schwartz unter 
Vorlage des gesamten Materials und in klarer Ausführung gleich¬ 
falls eine Liste zur Diskussion gestellt, die um zwei Beispiele 
mit römischen Monatsnamen reicher geworden war.* 

‘ De Sanicy p. 243,2; jeUt = BMK. 142,7; dazu ebenda 142,5. 

* So batte ich Jabreahefte VI 61 cesclirieben. 

> Jabreshefte VIII (1906) 89. 

* Nacbricbten der kgl. Getellich. d. WUsenseb. zu GOttingen 1906, 378 ff. 

SitiinplMr, d, phU,*lilst. Kl. 177. Bd. i. Jlbb. o 
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Der eben fttr die Jahrzäblang wt 'BXsv&BqoTroXirag 
postulierte Gebrauch des arabischen Kalenders, der anf mehreren 
Inschriften sogar ausdi’Ucklich (xar’ *yiQaßas) namhaft gemacht 
wird,* mit dem 22. März als Neujahrstag, wird bestätigt: 

a) durch Gleichungen einheimischer und römischer 
Monatsdaten: 

Revue bibl. 11)03, i26 iv Savdix(oB) e Ivd(uTiiüvog) 
Ts, ffrig i<ni[v] zg MagT/oü * 26. März eines für uns nicht be¬ 
stimmbaren Jahres; 

ebenda 1905, 248, Taf. 9,1 ^ fit]y(dg) Malov '^qTSfirjciov 

Ttj lvd(i>iTiC>vog) iß esovg T|e=8. Mai 56411. Chr.; 

ebenda 1904, 267 ^r/vög) ^AirqiXkiov xy, xozÄ 6k 'A^aßag 
Agrsfiiaiov y ^fUQ(a) g t!>Qca> ß lv6(i^i&vog) g ^covg %ax& 
'Eksu9sq(onoXitag) = Freitag, don 23. April Ö88 n. Chr. 

Diese Gleichungen stimmen genau mit dem Kalenderschema, 
das die Hcinerologien von Rom, Leiden und Florenz entwerfen. 

h) durch die Verteilung der Monatsdaten auf das Indik- 
tionenjalir. Während die Daten von Ende März bis Endo 
August der gerade ablaufendeii Indiktion angehören, umfaßt 
die größere erste Hälfte eines Indiktioiienjobres die übrigen 
Tage. Daher ist dor 20. Hyperberetaous dos Jahres 348 
Eleuth. = 7. Oktober 547 n. Chr. tatsäehlich bereits in einer 
XI. Indiktion gelogen (Revue biblique 1904, 268);' und wenn 
ich das Datum von Revue bibl. 1903, 427* richtig auf den 
11. März C16 stelle und die Indiktion IV erkennen darf, so hätte 
ich noch Uber ein weiter zugehöriges Beispiel- zu verfügen. 

Daten nach eleuthoropolitanischer Jahrzählung besitzen 
wir von TI0 oder 0IT (=518 n. Chr.J bis YMH (=647 n. Chr.), 
sämtlich Beispiele aus Beersaba, das rund 40 km (Luftlinie) 
südlich von Eloutheropolis liegt. Andere Beispiele datierter 
Qrabschriftcu ebendaher zeigen die in der Proyinz Arabia übliche 
Jahrzähinng (ab 106 22. März), und zwar aus den Jahren VAf 
bis SO(|>, 538 bis 681 n. Chr., so daß also anscheineud, durch 
weit mehr als ein Jahrhundert, auf demselben Fleck zwei Ären 
nebeneinander geführt worden siud: 

* Rerue bibl. 1904, 967 (6tJ8 n. Cbr.) und 268 (647 n. Clir.) und ein nicht 
bestimmtes Jahr. 

• Vgl. unten S. 21. 
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Kevne bibliqne 

Eleuthero- 

polltaniech 
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1904, 

261 and 1903, 428 
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März, Mai 518 
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253 Taf. 13 
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538 

VAr 

1903, 

275 

AMT 

Juni 

543 


1904, 

267, 2 (Abb. 268) 

TMH 

Okt. 
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— 

1905, 

248 Taf. 9, lu. 1904, 268,3 

TZe 

Mai 
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1904, 

268, 3 

TOA 

(Mai) 
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1905, 
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— 
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267, 1 (Abb.) 

American Journal arch. 
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April 

588 

— 

1910, 

65 U. 2 

— 

Juni 

590 

vnE 

1904, 
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T<1S 


595/6 

— 

1905, 

23 Taf. 9, 14 

Comptes rendu-s 


März 

600 

vqA 

1905, 

541 

SV 

Januar 

605 


1903, 

427 

VIS 

März 

616 

.— 

1902, 

438 

VMH 

März 

647 


1903, 

427 

— 

August 

68n 

SO(t> 


* Ich scIiUeße mich in der AutiASsung dieses Ostnma liier, aber nnr aus 
formellen llttcksichton, Scliwartx an. Ich hatte Jahreshefte VIII 97, zu 
einer Zeit, da noch kein anderes Beispiel der Kecimung nach Jahren 
der arabischen Provinz vorlag, es vorgezogen, das Datum aus dem ga¬ 
zaeischon Kalender zu erklären. Dort ist, da der 1. Loos gaz. sonst auf 
den 25. Juli und im juliauischen Schaltjahr auf den 24. Juli fällt, der 
20. Loos *57C* wahrsoheinlleh mit dem 12. August 516 zu gleichen nnd 
gehört somit in eine nennte Indiktion, wie sie die Inschrift verlangt. 
Ich sehe auch sonst keinen Grund diese Erklärung surlickznnehmsn 
und die von Schwarte vorgeschlagene anzunehmeii; als weil sie zu 
weit in das siebente Jahrhundert und damit in die arabisoho Okkupation 
hineinreicht. Allerdings bat Schwarte in seiner geschickten und bedeu¬ 
tenden Art die Furcht vor Daten, die in die arabische Zeit fuhren, zu 
zerstreuen gewußt und einige wahre und ansprechende Zeilen dem Ver¬ 
hältnis der beiden Kulturen zueinander gewidmet. Aber von den Bei¬ 
spielen, die er zur Bekräftigung seiner Ansicht beibringt. Obertrifft ein 
einziges das Datum von ^otp, n. zw. eines, das ,gar von jjfts 720 n.Chr.] 
datiert' sein soll; dieses ist zwar in einem sonst sehr beachtenswerten 
Seisebericht des Captain Swing aus dem Hauran, Palestine Exploration 
Fund, Quart. Statement 1895, 275 n. >50, aber nach einer in jeder Beziehung 
mangelhaften Kopie veröffentlicht worden, und gerade das Datum ist 
am Ende so entstellt, daß ich weder die Jahresziffer anerkennen 
kann, noch auch begreife, was die angeblich IV. Indiktion damit zu ton 

2* 
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Ich sage: anscheineud; denn wer sollte es für möglich 
halten, daß so kurze Grabschrilten, in welchen das Sterhedatum 
mitunter den breitesten Raum einnimmt, diese also ollenbar 
neben dom Namen wichtigste Angabe nicht vollkommen ver¬ 
ständlich gefaßt haben? Selbstverständlich ohne Anwendung 
von Hilfstabellen und Rechnereien? Beide Ären unterscheiden 
sich, soweit wir sehen, lediglich durch die Entfernung ihrer 
Anfänge, also um eine Distanz von 94 Jahren. Wir würden 
es also für vollkommen begreiflich und natürlich Iialten, wenn 
wir etwa Doppeldaten, etwa nach Art der im. makedonischen 
Ärengebiet, fänden, z. B. TI0, rov xal Vif. Aber es ist 
noch keines gefunden worden, und das (allerdings vergleich- 
weise häuflg beigofUgte und also nicht als gar zu Überflüssig 
angesehene) Distinktiv xerr' *EXev9eQ07toXlxag fehlt in einer 
Reilie von Fällen. 

Es muß also vielleicht durch den baulichen Zusammenhang 
klar gewesen sein, wie die einzelnen Dateu zu fassen seien; genau 
so wie die Daten auf einzelnen Grabsteinen des christlichen 
Friedhofs von Concordia im Venezianischen in ihrer knappen 
Fassung, ohne Angabe der Ärenbasis, vollkommen klar sind 
und dies auch jenen klar gewesen sind, für deren Auge sie 
bereclmot waren.’ Indes sind wir Uber die Fundorte und den 
Fundzusammenhang der einzelnen Grabsteine aus der Nekropole 
oder den Nekropolen von Beersaba so gut wie gar nicht unter¬ 
richtet, und es wäre daher müßig, weiter ein Wort über diesen 
Gegenstand hier zu verlieren. 

Als eiueii Einbruch in die Aren-Vcrwendung von Gaza müfitc 
man die luschrift Revue bibliqne 1911, 118 n. C ansehen, da ihr 
Datum iv fo/vl Tlegirffovj KS* iy(6omC>vos) t irovs VTTS sich weder 
aus der alten Ara von Gaza, noch aus der spät eingeführten und von 

bekommen soll (C16/6 ist eine vierte Indiktion), — Ich gebe also meine 
Anffassung, daß das Oatum gazaeisch sei, nicht auf; ich will aber 
'trotzdem, da ich einen konkludenten Beweis nicht liefern kann und 
mir ,deu Kopf aufsusetzen' aneh nicht Lust habe, dar anderen älteren 
Beispiele wegen auch gotp hier eiiistellen. 

‘ CIL. V 8781 Itov; axTp und 8783 frovr syrischer oder seleukidischer 
Zithlnng näniiicli. 

* Der Heransgeber lieft x; (sz 26), was indes durch die Abbildung nicht 
gerechtfertigt wird. S nach K erscheint hier vielmelir als diakritisches 
Zeichen angewendet. 
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Clerrnont-Ganneau und Schürer behandelten Jahrzählang derselben 
Stadt, sondern bloß aus der Ära der Provinz Arnbia= 4. Februar* 
486 arab. oder 592 n. Chr.; es wird daher, so dachte ich, bis auf 
weiteres die Vermutung gestattet sein, dnß der Stein durch Händler 
ans dem Innern des Landes noch Gaza verschleppt worden ist. So 
hatte ich geschrieben und gedruekt, bis ich bei einer Nachkollation 
dessen gewahr wurde, daß ich durch die Überschrift des Kapitels in 
der Revue biblique irre geführt worden war. Die kleine Tafel mit 
der Orabschrift stammt weder aus Gaza noch aus seiner Nähe, sondern 
,provient des ruines d'el-Audjeh, situc ä quatorzc henres an sud de 
Gaza'; das liegt aber noch südlich von Ruhebe, gehört somit in 
das Rechuungsgebiet von Robotha (vgl. hier .S. 24) und hat überhaupt 
nichts mit Gaza zu tun. 

Bei einem Stein von Beerseba stimmt unsere Rechnung 
überhaupt nicht. Er (Revue biblique 1905,256, Taf. 9,21) lautet: 
2Ti(p(ttvoq) diix(oyog) ly nrj(ri) Jsa(l(n)) tv8(iy.r.) y h(si) viy. 
Der 8. Juni des Jahres viy fällt nach der Ära 
der Provinz Arabia ins Jahr u. Chr. 568 und in die Indiktiou I 
von Eleutheropolis ,, „ ,, 662 „ „ „ „ V. 

,Der Fehler, meint Schwartz, S. 381 n. 13, steckt in der Aron- 
zahl; die Indiktion war schon damals das wichtigste und maß¬ 
gebendste Element der Datierung, so daß sie auch allein vor¬ 
kommt.' Also nimmt er an, der Steinmetz habe ,in seiner 
Vorlage YEE in YHP verlesen', und dürfte damit den richtigen 
Sachverhalt aufgedeckt haben. Indes habe ich ihn in da.s Ver¬ 
zeichnis oben S. 19 nicht aufgenommen, wälirend ich einem 
anderen trotz des Widerspruches, in den ich dadurch zu 
Schwartz, S. 380, 10, trete, Platz eingeräumt habe. Dias ist ein 
Datum firi(vi) JwrtQw xs (=11. März) Mg a €TS V 
Das Stadtjalir liest Schwartz VIA; der ,Abküi-zungshaken‘ 
zwischen V und I könne ,nichts bedeuten'. Jahreshefte VIII 
90 hatte ich (vor dem Erscheinen von Schwartz’Studie) gesagt: 
,Daß V-| ?Ä 414 bedeuten soll*, ist nicht unmöglicli, aber gewiß 
auch nicht gerade sehr wahi-scheinlich. Auch reicht der 
charakteristische Strich unter den Zahlzeichen nicht bis zum 
A. Leider hat gerade hier der Herausgeber, der sonst in 
dankenswerter Weise seine epigraphischen Referate mit Faksi¬ 
milia und photographischen Reproduktionen ausstattet, diese 

' Nach dem Kalender von Oaza fällt der 20. Peritioa auf den 14. Februar. 

* Daß also g eoviel aU S = xal bedeute. 
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Inschrift bloß in Typeudruck gebracht.* Vielleicht schwinden 
alle Schwierigkeiten, wenn man die durch den Horizontalstrich 
zusainmengefaßten Ziffern Vl^ als 416 liest und in dem nach¬ 
folgenden A den Wochentag (Donnerstag) sieht; 11. llärz *416’ 
fiele dann tatsächlich in das Jalrr 616 n. Ohr. und auf einen 
Donnerstag, nicht aber in eine Indiktion I, sondern IV; ich 
glaube, eine Revision des Steines wird A statt A, mit dein 
es auch sonst sehr leicht auf diesen Steinen verwechselt 
werden kann und verwechselt worden ist, als Indiktionsziffer 
ergeben. 

So sonderbar es auch anmuten muß, mau wird mit Fehlern 
in den Datumsangaben in grüßerem Maßstab rechnen müssen 
als bisher, also Elemente vorsichtiger beurteilen, auf die der 
Verfasser der Grabschrift und der Steinmetz naturgemäß mehr 
Aufmerksamkeit als auf andere Teile des Textes verwendet 
haben sollten. Den Originaltext falsch wiedergegohen hat, wie 
S. 21 angenommen worden ist, der Steinmetz in dem von 
Schwartz behandelten Falle YEf. Bloße Flüchtigkeit bekundet 
ein Fall aus Palmyra bei VogUö, Syrie Centrale III. Baud n. 63, 
wo der aramacische Text den Monat Kanun des Jahres 494, 
der griechische Text den entsprechenden Monat des make¬ 
donischen Kalenders, aber aus dem Jahr 493, nennt 
Toü yTtv etovg, ,crreur du lapicide*). 

Darauf, daß zwei um etwas mehr als ein Jahrhundert, 
aber nicht um ein ^lultiplum von 15, voneinander getrennte 
Inschriften^ aus Gaza vom selben Monatstag, nämlich vom 
22. Ilyperberetaios = 9. Oktober, irrigerweise in dieselbe In¬ 
diktion fallen, hat Clermont-Ganneau* hingewiesen. 

Ein amleros Beispiel will ich aus Kasr el Audarin, dem 
antiken Androna,'beibriugeu. Eine der Bauiuschrifton dieses 
Lagers ist von Ilartmauu Zeitschrift des Deutschen Palästina- 
Vereins XXIII (1900) 97 ff., von Oestrup, dann von Lucas Byz. ' 
Zeitschrift XIV(1905) 42 n.52 und von Prentice in den Publications 
der Princeton University, Archaeological Expedition to Syria 


* N* 2 der von ClermoDt-OeoDoau im II. Bend der IteiOArches cusemmen- 
gretelUen Iniclirifien toi tS<p Irovc (50t o. Chr.) und D*ltB toi 6Sx 
(COS u. Chr.); jene« Datum geliOrt iu Indiktion XIII, dieae« in XU. 

* Ebenda II t2t. 
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in 1904/5, Section B part 2 (1909), p, 46 n. 915 veröffentlicht, 
vom letztgenannten auch in Autotypie abgohildet worden. Der 
Schluß der Inschrift, die auf einem TUrsturz zu lesen ist, lautet: 
+ ^Q^<ins&a atv d-(e){b r&v ^efuXi((o)v toC ‘AdcrcQov ^iXorifiia + 
Ocoftä ^(ai) GJtovd^ 'larubßov dvsiplov adrov, piri(vi) Maito K 
^^tiga S, ivd(ixTi&yog) S zov ©SOJ' + änsri^/ di abv &(s)Si xd 
bnig9-UQ(oy) fir/yi) NoeftßQ(lov) A i)fdQa S, Mg H zov + AOU) +. 
Die Herausgeber haben statt ijfxiQa S fjfdgag abgeschrieben 
und die vorausgebonde Zahl darauf bezogen. Das ist nicht 
annehmbar, weil das Appellativum der Zahl vorauszugolion 
pflegt, weil die Wendung Nosfißglov ngeorrj ^uiga im Inschrift- 
stil nicht üblich ist, und weil S nicht C vertritt. Nehmen wir 
^fiiga S als = Samstag! Es gehörte der Tag, an dem der 
TUi-sturz eingesetzt wurde oder eingesetzt werden sollte, der 
1. November 569 n. Chr., in eine VIII. Indiktiou und war ein 
Samstag. Der Beginn des Baues war bestimmt durch den 20. 
Mai 556 (nicht 557, wie die Herausgeber berechnen wollten); 
dieser liegt innerhalb einer Indiktion VI, fällt aber auf einen 
Montag, und nicht au^ einen Samstag, also auf eine t)ti4ga a 
und nicht g. Hier fällt es schwor, die Schuld der falschen 
Datierung dem Steinmetz aufzuhalsen; sic kann wohl nur auf 
eine nachträglich (etwa erst aus Anlaß der Vollendung des 
ganzen Kastellbaues) und ungenau vollzogene Berechnung des 
Datums zurUckgefUhrt werden. 

Ein nicht erkanntes Wochentogsdatnin enthält eine von liuller 
abgeschriebene Inschrift in den Pablications der amcriknuischen Ex¬ 
pedition Section B part 1, p. 33 n. 890 imvg r[oQ7t]eov^ 

ß 6 A9IECONI (worin wohl irgend ein Eigenname steckt); das 

ist 2. Gorpiaios 894 seleukidisch = 20. August 582, der tatsäeblich 
auf Donnerstag fäilt. Die Inschrift ist in It-Tuba in NordsTrien ub- 
gesciiriebeu worden, der Kalender ist arabisch, das Jahr seleukidisch. 
Der m. E. mißglückte Interprctationsversuch des Herausgebers ist ab¬ 
zulehnen. 

Schwartz liat S. 384 Anm. auf die durch den Geschäfts¬ 
bericht der Amerikanischen Schule für Palästina aus dem Jahre 
1904/5 eröffnete Aussicht bingewiesen, daß mehr als dreißig 

' Es kann sich nnr um einen makedonischen Namen handeln. Alto ist 
kanm zweifelhaft, daß ToPlnEoT auf dem Steine steht. Die Abschrift 
zeigt nÜDEOY. 
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griechisch testierte Inschriften in Ruheiboh, durch Abschrift 
und Abklatsch dem Studium zugänglich, veröffentlicht werden 
sollten; ,einige von ihnen sind durch Indiktion Tag Monat und 
Jahr datiert'. .Möchte dieser Aufsatz*, fügt Schwartz den eben 
exzerpierten Worten des Direktors der Amerikanischen Schule 
hinzu, ,dazu beitragen, die Wichtigkeit der Funde eiuzuschUrfen 
und ihre Publikation zu beschleunigen*. Die Publikation ist dann 
im American Journal of Archaeology XIV (1910) öO ff. erfolgt 
und umfaßt 2l Texte aus Ruheibeh, dem antiken Robotha, 
das ziemlich direkt von Beersaba gegen Süden 33 km entfernt 
liegt, und drei Texte aus Beersaba, abgeschriebon von Schmidt 
und Charles, kommentiert vom Erstgenannten. Leider sind die 
Texte in einer Dürftigkeit ahgedruckt, die so gar nicht zu der 
Ausstattung und Behandlung anderer epigraphischer Ernten in 
der nämlichen Zeitschrift stimmt und geradezu verdrießen muß. 
Die Inschriften sind weder faksimiliert noch durch Lettern 
imitiert, sondern bloß in einer (wie es scheint auch an Druck¬ 
fehler nicht allzuarmen) Umschrift, außerdem ohne Maße oder 
sonstige Beschreibung wiedergogeben. Das ist umsomehr zu 
bedauern, als nun auf verschiedenen Wegen die Notwendigkeit 
sorgfältiger Faksimilia oder wenigstens typographisch treuer 
AViedergaben von Daten auf Inschriften hinlänglich erwiesen 
worden sein dürfte. 

Die Inschriften von Robotha haben eine Überraschung 
gebracht: sie kennen nur die Ära der Provinz Arabien und 
nicht die von Elcutlieropolis. Sie verteilen sich auf die Jahre 
431, 449, 461, 456, 471, 477, 483 und 495 arab. = 535 bis 
600 n. Chr. 

Einige Kleinigkeiten seien dazu bemerkt: S. 61 n. 1 iv 
iiiov k 6:=10. (nicht 16.) Kovember. 

61, 2 ftevl SavdiCmd) tes (nicht in) =15. April. 

62, 5 sind im Datum mSchtige diakritische Zeichen in der 
Gealalt von f verwendet, also vermutlich auf dem Stein in Gestalt 
etwa von S nusgefUhrt. Als Jahrdatum erscheint wvg’, das rechnungs¬ 
mäßig auf uv sieh re<Iuaicrt, so daß g als flbcrflQssige Interpunktion 
surückbliebe, der Abdruck mit g' also auf eiu Versehen oder ein 
Mißverstitndnis zurOckzufOhren wäre. 

Über die merkwürdige Monatsbezeichnnng 62, 4 KaXavööv 
ud grovs vßs habe ich in meinen KalenderbOchern S. 97 fg. gebandelt. 
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Anhangsweise mögen noch jene drei Steine aus Gaza be¬ 
rührt M'erden, die späten Datums sind, aber nach einer jungen 
Ära, nicht nach jener .alten von 61 v. Chr., datiert sind. 

Kerue hihi. 1892, 244 mit Ahh.; Clormont-Ganneau 
Researches II 411 n. 15 ir firj(vt) /daiai(o 8i toS yX trovg, 
lvd(txTiGvog) ßi] 

Clermont-Ganneau II 412 n. 16 mit Abb. iv iirj(yi) Jlov 
^ Tof’ ¥iovg, lvd(ixTi{ivog) y; 

ebd. 413 n. 17 mit Abh. ^irj(vi) Jlb) Ox toü tjtt irj, Ivdj 

Es würde .also das für uns derzeit nicht gen.auer fixier- 
b.are Jahr X dieser Rechnung (wenigstens mit den acht Mon.aten 
Dios bis D.aisios) in ein Indiktionsj.ahr X fallen. Diese Daten 
sind Gegenstand .ausführlicher Behandlung durch Clcrmont- 
G.anneau und Schürer gewesen. Ich liatte, die Frage nur 
streifend (Jahreshefte VIII 98), die Ära einer Nachbarstadt 
hier vermutet. Schwartz liat (S. 386) sie wieder aufgenommen 
und in anregender Ausführung auf Maiumn, die Hafenstadt 
von G.az.a, deren Schicksale und Verhältnis zu Gaza hier 
(S. 37) gestreift werden sollen, zu stützen gesucht. Er hält den 
Schluß für berechtigt, daß ein Kaiser des V. J.ahrh. die An¬ 
ordnung Konstantins d. Gr., durch welche der christliche H.afen- 
ort von der am Heidentum festlialteuden Altstadt ahgetrennt 
und zu einer selbständigen Gemeinde umgestaltet worden war, 
,%vicdeiliergestellt, und die Gemeinde M.aium.a-Constantia, um 
die Gazäer zu ärgern, eine eigene Ära eingefuhrt hat. Unter 
diesen Umständen ist es motiviert, daß eine Inschrift, die auf 
dem Gebiet von Maiuma gesetzt, aber gaz.aeisch datiert war, 
dies ausdrücklich bemerkte*. Die Inschrift, welche Schwartz 
in den letzten Worten gemeint hat, ist Rev. hihi. 1892, 243 = 
Olermont-G.auneau II 410, 13, an beiden Stellen mit Abbildung, 
veröffentlicht und wird gleich weiter ausfüla-licher herangezogen 
werden; d.aß sie aber auf Maium.as Boden, und nicht in Gaza 
oder .auf g.azacischem Boden ge.setzt worden sei, ist höchstens 
eine Vermutung und nicht irgendwie aus den Tatsachen fest- 
gestellt worden. 

Obwohl ich das Rätsel auch jetzt nicht lösen kann, will 
ich doch bemerken, daß mir nachträglich eine engere Ver¬ 
wandtschaft zwischen zwei der angeführten Steine aufgef.allen 
ist, Clermont-Ganneau 13 imd 15. 
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i" ivOids JccT + ivd^dtds xZtai ^ toü 

^ ToC v^(fiO^Cdo X(qiaxo)v doiXrj MsyiarijQia 
vXt] Oiffia &vy(iT Tiftod'iov d^ir/dtTiQ 

rjQ Tifio&iov iv xdv ßiov ärtoßs^iive 

ftf] dttiaim äi xod m iv Jaia[i]a) xov yX 
xit ratj y%% ly h:j Ivdj ßt + 

djai Krenc «nf Golgatlia 

Die beiden kleinen Marmorplatten, auf denen die In¬ 
schriften stehen, sind durchaus nicht otvra Zwilling^stUcke; ihre 
Abmessungen sind 52X41 und 36X21 cm, die zweite Inschrift 
hat also eine dreimal kleinere Oberflliche als die ei’ste. Aber 
das Ist eine bloße Äußerlichkeit und will, da wir die Verhältnisse 
der Grabaulagen nicht Überblicken, vielleicht nichts bedeuten. 
Andererseits werden der — soweit die Abbildungen uns darüber 
ein Urteil verstauen — gleiche Schriftductus uud die ähnliche 
Diction und Ausstattung beider Steine nicht gleichgiltig bleiben, 
wenn wir denselben Vaternamen bemerken. Die Identität des 
Vaters hat auch schon der erste Herausgeber Germer-Durand 
vorausgesetzt, keiner aber von uns Späteren wieder beachtet; 
ist doch der Name Timotheos häufig genug, und ist uns doch 
gerade dieser Name eines Bürgers von Gaza und aus ungefähr 
dieser Zeit in der Literaturgeschichte geläufig. ‘ Aber die 
beiden so auffälligen Namen der Töchter führen mit großer 
Wahrscheinlichkeit beide Zeugnisse näher aneinander. Sie 
können sogar nahezu gleichzeitig sein. Es brauchen nicht etwa 
die 33 Jahre, die die zweite Inschrift nennt, als Zwischenraum 
zwischen beiden Steinen angesehen zu werden; nicht einmal 
dann, wenn wirklich — was nicht der F.*!!! ist — die erste Ära 
abgeschafft worden wäre, um der zweiten Platz zu machen. 
Denn sowie, um drei krasse Fälle zu wählen, die Jahrzählungon 
nach der Gründung Korns oder seit der Geburt Christi oder 
die auf Lucullus’ Zeit zurückgreifendo Ära von Sinope erst 
geraume Zeit nach dem Epochenaulaß einsetzen, kann auch 
die neue Jahrzählung in Gaza auf ein weiter zurückliegendes 

* Lit«r«tiir niier TiaotHov xavöveg xtt^oXixoi irtql avyräifut (unt 

erliiilten« Schrift) verzeichnet Krambacher, Byzant. Literatnrgeschichtc* 
682 und Qber leine zoölogiiehen Studien ebenda 631 und 633. Einen 
anderen heuer situierten Gazaeer dieaes Namena werde ich unten 8. 36 
Anm. 2 ana der vita Porphyrii c. 26 anfUhren. 
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Faktum sich bezogen haben. Wir liaben noch Daten nach der 
alten Epoche bis zum Jahre =* ß08 n. Chr. erhalten, und 
da bleibt dann kaum Raum fUr die freie Entwicklung einer 
neueingefUhrtcn Ära in Qaza bis zu dem letzten uns bezeugten 
Jahr 88. Innerer Gegensatz, z. B. wie das Schwartz drastisch 
ausdrtickt, um die Gazäer zu ärgern, ist mit Rücksicht auf 
die sp.äte Zeit gerade nicht wahrscheinlich; wenn mit Timotheos 
in beiden Inschriften dei’selbe Uann gemeint sein sollte, so 
wird die.se Wahrscheinlichkeit noch geringer. Ich halte es 
für denkbar, daß die neue Ära etwa die einer christlichen 
Kultanlage war, innerhalb deren Umfassungsmauer jene Be¬ 
stattungen vorgenommen worden sind; vgl. auch oben S. 20. 

In diesem Znsammenhaug ist cs auch erlaubt, darauf hinsu- 
weisen, daß ein von Clermont-Ganneau II 401 n. 1 (daraus Meyer 
Qaza 143 n. 18) mitgetoiltes und an den Anfang der inscbriftlicben 
Zeugnisse gestelltes Epitaph 

illi 

MIOCMHSM 

M<|>AMENW 

HUIot 

nicht, wie der llernnsgeber es tut, zu AßQ<id']fttos ft dv fi*)(vl) .... /iq) 
(Jahr) I äfifv (?).OG zu ergänzen (?) ist, sondern daß vermut¬ 

lich ein Doppeldutum fttiv(l) M[a(}(Tia)a] 

e 

darin steckt. 

Arabia vetus? 

Eine Schwierigkeit ist in der Behandlung einer lateinischen 
Inschrift von Bostra zurückgeblieben, welche zuerst, und zwar 
ziemlich gleichzeitig von Mordtmann, Rhein. Museum XXVII 
(1872) 148 n. 6 uud von Waddingtou n. 1949 veröffentlicht, 
CIL III 90 wieder abgedruckt, von BrUnnow in seinem und 
Domaszewskis prächtigen Werk Uber die römische Provinz 
Arabia III (1909) 270 neuerdings erörtert und jetzt auch in 
dem großen Expeditionswerk der Priuecton University, Section 
A part 4 (1914), p. 225 n. 524 neu heraasgegeben worden ist 
Der letzterscliieuencn Publikation ist endlich ein Fak.similo bei- 
gefUgt, freilich kein ausreichendes, leider kein Lichtbild des 
Steines. Die Inschrift des offenbar an hervorragender Stelle 
im Theater gesetzten Denkmals lautet; Ael(ium) Aurelfivm) 
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'Iheotum, v(irumj c(larissimum), Ug(atum) Avgg. (nämlich 
Valerians und Galliens) pr(o) pr(aetore), pi-aes(x(Um) provin- 
c(iae) Arabiae VET integerrimum betiignissimum atque iustissi- 
m(um) Statil(üi$) Ammianus, pref(ectus) alae patronu[m] ob 
mulia vierita. Denselben Manu feiert eine andere Inschrift in 
Bostra(GIL III 89 = Dessau 1193*), welche die optiones (cen- 
iunonum) der Legio III Cyrenaica gesetzt haben: rarissimo 
et per omnia xustiatimo co(n)aulari) und eine vom ordo Arx- 
miiienaium ihrem Patron gesetzte Inschrift (CIL XI376 = Dessau 
1192): ob singulärem abatxnentiam industx-xamq^ue) exhxbitae 
iudxcat(ioma). Was man ohnehin fflr einen großen Bruchteil 
der Ehreninschriften von vornherein annehmen darf, n.amentlich 
jener mit ausführlicherem cursus honornm, daß die Kanzlei 
des Gefeierten und nach Information durch diesen den Text 
der Inschrift festsetzen geholfen hat, wird durch die Überein¬ 
stimmung des Grundgedankens dieser drei Inschriften fast 
greifbar gemacht. 

VET ist verschieden erklärt worden. Waddington und 
Mordtiuann haben Arabiae vet(ei'xs) interpretiert, Mommsen 
vet(xutisaimum), Rohden v(irum) et, Doinaszewski vet(ei'ani) 
[f(xlium)], Littmann vet(erem). Stets hat der Folgende die 
Vermutungen seiner Vorgänger widerlegt. Littmann stützt seine 
Ijesung, gewiß sehr geschickt, durch die Parallele bei Tacitus 
Anm. XIII 38, 3 ettiettmjue mortalium, nedum veteri et provido 
duei, barbarae astutiae patxixsaent. Aber auch gegen seine Er¬ 
klärung richten sich die Worte, die er gegen Momm.scn ge¬ 
braucht: ,vet. is not a natural ahbreviatiou for vetustxssimum, 
especially inriew of tlie fact that the following epithets, although 
of common occurence and heucc casily iutelligible if abbreviated, 
were written out A\’ith approximative completcnesa*. 

,Die Lesung ist richtig, wie ich mich an Ort und Stelle 
überzeugt habe*, bemerkt BrUnnow III 270. Und Littmann 
sagt ähnlich: ,Our copy confirms tlie reading VET.‘ Wenn ich 
nun trotzdem xxl xntegex'rimum benig}iiasimum atque xustxssx- 
m(um) zu lesen vorschlage und hoffe, daß eine Revision des 
Inschriftstcinos diese Lesung bestätigen werde, so geschieht das 
nicht unter Jlißachtuug beider Bestätigungen der Lesung VET 


' Prineaton Uoirersity «. O. 233 n. 683. 
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durch BrUunow uud Littmann, Die Lesung des Steines scheint 
eben nicht so glatt und leicht zu sein; Beschaffenheit der 
Oberfläche, etwaiges Vorreißen* von Fuß- und Kopflinie für 
die einzelne Zeile und die besondere Manier der Überaus 
schlanken Schrift, wie sie zu jener Zeit in Bostra beliebt ge¬ 
wesen zu sein scheint,® mögen es erklären, wenn die oft allzu¬ 
kurz geratenen oder nur schwach angedcuteten Horizontallinien 
in Verbindung mit den die Vertikalhasten abgrenzendeu Zier¬ 
strichelchen die Lesung unsicherer gestalten. Dieselbe Inschrift, 
mit der wir uns hier beschäftigen, zeigt TILEONEM, also IL 
statt H (vgl. überhaupt die varia lectio bei den Amerikanern 
S. 220). Es ist aber natürlich auch möglich und ändert nichts 
am Ganzen, daß der Steinmetz unter ähnlichen Umständen vel 
seiner Vorlage in vet verlesen hat. 

Hadrian in Askalon. 

Wien n. 22501, 22 mm, 10‘77 g 
Vs. r. hf. '■GBAC, 1. lif. TOC 

Brustbild Hadrians, L.P.M., von hinten, Kopf rechtshin gewandt 
Rs. 1. hf. ACKAAUN; 1. im Feld l^; r. im Feld rA[C] 
Stadtgöttin, Altar und Taube, wie BMK. 127, 169 ff. 

Die Zalil rechts im Feld möchte ich ^AC lesen, doch ist 
das C nicht mehr auf den (hier zu wenig breiten) Schrötling 
aufgeprägt worden; die Fonn der Ziffer *5 ist gewiß auffällig, 
aber das Zalilzeicheu Z halte ich für ausgeschlossen, und Gaza 
(BMK. 151, 55) zeigt ungcfälir die gleiche Fonn des Zahl¬ 
zeichens sechs aus derselben Zeit. 

Das Jahr ^ 1. im Feld ist genügend gesichert. Da das 
Jalir 230 askalonitischer Zählung® vom 27. November 132 an 
läuft, fällt ein zugehöriges A-Jahr in die Zeit vom 27. No- 

* Die Beichreibung;«! dieses Steines oder Oberhaupt der Steine von Bostra 
sind leider zu wenig auf die Stilformen der Inschriften gerichtet und 
die Faksimilia bei Prentice oder sonst bilden keinen Ersatz dafUr. 

* Vgl.CIL Ul 102Bamerik. Exp.a. O.p.227 n. 626 (mit Zeichnung) MANIVA 
«»• MANTVA; am Schluß von CILIII 89 = «merik. Exp. a. O. 232 n. 538 
11 C = k(o)wü) t(ttUMa), wie Waddington vermutet hat; ,tlie restoration 
is undonbtedly correct, altbough 11 is on the stone* (die Amerikaner 
S. 238). 

* Vgl. zum Neiü>tbrsansatz von Gaza uud Askalon die Anm. 2 auf S. 31. 
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vembei* 129 bis 26. November 130. Ein gleiciie.*; Exemplar, 
nur wenig gut erhalten und auf der KUckscito bloß in der 
Zahl *äAC lesbar, besitzt das British Museum 128, 179. Ein Stück 
der Phanebalos-Scrie aus dem gleichen Jalir (129, 187 Taf. 13, 
18) zeigt r. im Feld ?AC, I. ,S (?)‘, ich denke: das ist A. Ein 
anderes Exemplar mit der Stadtgöttin ebd. 128, 1801. €, r. ZAC, 
wird (lediglich aus Versehen) vom Herausgeber mit ,227 = 123/4 
A. D.‘ ausgewiesen. Die Prägungen des Pius 

mit SMC und 1. im Feld S BMK. 132, 209 fg. 
und SNC „ „ „ S BMK. 134, 221 

kann ich nicht hereinziehen; ebensowenig wie die vereinzelten 
Dopi>eldatcn auf Münzen Domitians und Traians. 

Hill hat (BMK. Einleitung S. LXIV) die von Imhoof- 
Blumcr vorgeschlagene Deutung von ( und S als Regentenjalir 
abgelehnt und die Gelegenheit zur Erklärung benutzt, daß 
diese Deutung auch nicht auf das oben zitierte MUnzstUck 
Hadrians 128, 180 passe. Darin hat Hill gewiß nicht Unrecht. 
Aber eine andere Erklärung bietet sich so leicht und unge¬ 
zwungen, daß man ihr nicht einfach aus dem Wege gehen 
kann: die Beziehung auf die zweite große Reise dos Kaisers 
Hadrian. Ein Blick auf Prägungen des nahen Gaza ist gewiß 
geeignet, uns in dieser Auffassung zu bestärken. 

Dankenswerterweise hat Hill p. LXXIII die von ihm 
geprüften und die sonst publizierten Fälle gazäischer Doppel- 
daten der hadrianischen Zeit zusommengestollt. Lassen wir 
die bloß von Sestiui oder De Saulcy verzeichneten beiseite, 
unter Zubilligung besonderer Leichtigkeit des Verlesens dieser 
z. T. erbärmlich schlecht ausgefuhrten und oft auch sehr schlecht 
erhaltenen Stücke, so haben wir: 


fQr 0«u 

r Eni Bqp = 

18. Okt.l31/2u.Chr.27.Nov. 

Ütr Atktlou 

A Eni PHP 

132/3 

LA SAC 

E Eni AMP 

133/4 

€ ZAC 

s Eni Eqp 

134/5 

— 

— 

135/6 

— 

H Eni ZHP 

136/7 

— 


Die Reihenfolge der Zahlen in diesen Doppeldaten von 
Gaza ist, soweit ich sehe, stets die gleiche; so gesichert entweder 
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durch die Schreibung in continuu, z. B. Wien u. 31284 iui Ab¬ 
schnitt rEniBHP, oder dadurch, dtiß (z. B. Wien 34456) •r-EHl 

B 

nocli der Umschriftlegonde angehürt uud HP aus Platzmangel 
links ins Feld gesetzt wird. Efll wird von Macdonald in seinem 
ausgezeichneten Katalog der griechischen ^lUnzen von Glasgow 
(III 283, und ihm folgend Head und Hill) als er¬ 

klärt: sachlich gewiß zutreffend; formell aber vielleicht des¬ 
halb auffällig, weil nur diese eine Form der Abkürzung immer 
wiederzukehreu scheint. 

Durch diese Wahrnehmung wird Askalon als neues Datum 
in die zweite Hadriausreise eingeschobeu, während Gaza schon 
längst zu den gesicherten Fakten gehört.* Die neue Fest¬ 
stellung bringt also, da mit dem Besuch der Stadt Gaza auch 
der Askalons von vornherein gegeben ist, allerdings keinen 
erheblicheren Gewinn. Aber sie sichert nun um so mehr ihrer¬ 
seits die Giltigkeit dessen, daß Gaza von Hadrian berührt 
worden ist, u. zw. nach dem 23. Juni [130], an welchem Tage 
der Kaiser die Wasserleitung der Stadt Antiocheia am Orontes 
eröffnet hatte, und vor dem 30. Oktober 130, dem Sterbetag 
des Antinoos, oder genauer noch vor dem 18. Oktober 130, dem 
Neujahrstag dos Jahres HP in Gaza.* 

Hills Annahme (p. LXXIII), daß Hadrian damals ,nicht 
das erste Mal' in Gaza sieh aufgehalten habe, hat allerdings 
verscliiedene Gründe gegen sich. 

Die Kolonie Gaza. 

Eine im Portus von Ostia abgeschriebene und durch den 
vatikanischen Codex des- Pauviuius 6036 fol. 112’^ erhaltene 
Ehreninschrift* für ,den gottgeliebtesten Weltheri’scher* Gordian 
ist durch ein Dekret veranlaßt, das die Stadt Gaza beschlossen 

^ Vgl. %. B. Dürr, Reistn des Ksisers Hsdrian 63,3S6 und W. Weber, Un- 
tersuchungon zur Geschichte des Ksisers Hsdrian 244. 

* Vgl. Ideler, Hsudbuch der Chronologie I 488 fg.; Ginzel, Handbuch der 
Chronologie III 82; meinen eigenen AusfOhrungen in den Kalender- 
bachem von Leyden Florenz und Kom S. 09 hätte ich noch den Hin¬ 
weis auf £d. Schwartz OOtt. Naclir. 1006, 344 (Uber den Unterschied des 
,virtuellen‘ und des wirklichen Neujahrs fllr Askalon und Gaza) anfügen 
sollen. 

* CO 6892. IG XIV 926. Cagnat, Inzer. Graecae ad res Rom pert. I 387. 
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hatte: t) }c6hg i) t&v l'celamv {fipdr xot SavXoq Y.al airovo/xog, ntari} 
[*al]^ tvaißijg, htfinqh xat ^syältj. Aus dieser Titulatur wird 
sonnenklar, daß die Gemeinde Gaza damals nicht nach rUmischer 
oder latinischer Art konstituiert war. Das hätten Übrigens auch 
schon die Münzen allein 'gelehrt, die bis in die Zeit Gordians 
reiclien, so viel weniger wortreich auch ihre Legenden gestaltet 
sind oder M'egeu des beschränkten Raumes gestaltet sein kUnuen. 

Benzinger hat also gewiß von vornherein recht, wenn er 
die Umformung Gazas in eiue römische Kolouie ,später* au- 
setzt.* ,Gaza ist,' sagt er, ,als solche auf einer Inschrift be¬ 
zeichnet, Lebas-Waddiugton Inscr. III 1904.* Diese ,Inscl»rift‘ 
ist nichts anderes als die gleich im Guß aus der Form her- 
gcstelltc Aufschrift eines Gewichtes, das aus Blei iu der (lange 
Zeit üblichen) Form einer quadratischen Scheibe oder Platte 
(05cm Seitenlänge, Gewicht 178'5g) ausgefUhrt worden ist. 
Die durcli eine schrägkantige Umrandung, die einzige Aus¬ 
zierung des Gegenstandes, als solche gekennzeichnete liaupt- 
seite trägt nach dem von Babeion und Blauchet verfaßten 
Katalog der Bronzes antiques de la Bibliotheque Nationale 
n. 2255 die Aufschrift iu>X(i}vi\aq FöiCfjg \ ittl ’HQ(!>\dov /fio\q)<iv- 
xov] mit den Buchstabenformen X(C(JVS, also gewiß aus recht 
s)>äter Zeit’. Die Rückseite trägt innerhalb eines Kreises den 
phönikischen Buclnstaben Hl (=m), wie man meint: den An¬ 
fangsbuchstaben des Stadtpatrons Mamas, so wie ihn die Münzen 
als eine Art von Stadtwappeu zu tragen iiflegeu, gleich etwa 
dem ¥ von Tyros. Soweit darf man nach den Beschreibungen 
des (im Jahre 1870 A’on Waddington dorthin geschenkten und 
irgendwo in Syrien erworbenen) Stückes, von dem keine Ab¬ 
bildung veröffentlicht worden zu sein schoint, die ursprüngliche 
Aufschrift rechnen. Außerdem trägt die Vorderseite einen 
[rechteckigen] Gcgcustempel der nur als Marke des Be- 

‘ So von Kiitb«! fQr das flberliefarte H vor^eschlagen. Franz hatte rj be¬ 
lassen and ein [mü] nach elugfeseboben. 

• Bei Pauly-Wissow« VII 884. 

’ Die jQngfSte mir bekannt gewordene sachkundige ErwlUinang dieses 
Gewichte« gibt Miclion in seinem Artikel .pondus* bei Daremberg-Saglio 

p. 6&(>, 11. 

* Waddington: ,les lettres IE sont douteoses'; Babeion: IE; vgl. Clermont- 
Gooneaa Researches II 809. 
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sitzers oder als Kontrollzoichen oder als Gewichtsmarke ver¬ 
standen werden kann.‘ Als Gewichtsmarke ‘15’, was auf eine 
178*0 

Einheit von —jg“ == 11’9 g fuhren würde, scheint der Nachstempel 

sehr gut zu anderen Gewichtsmarken zu passen, die wir fUr 
Gewichtsstücke aus den phOnikischen KUstenstädten, insbe¬ 
sondere Tyros und Gaza, kennen. Aber ich will mich nicht 
verleiten lassen, an dieser Stelle den Beweis für die eben vor¬ 
gebrachte Deutung zu versuchen, zumal seine strikte Durch¬ 
führung vielleicht nicht gelingen wird. Die Herausgeber der 
,Bronzes‘ haben sich indes bestimmt gefunden, in l( ein Jahr 
zu vermuten, und haben, da Gazas Ära 61 v. Chr. beginnt, 
darin das Jahr 46 v. Chr. (korrekter wäre 47/6 v. Chr. ge¬ 
wesen) gesehen. 

Cagnat, Inscr. Gr. III 1212 hat die Unmöglichkeit dieser 
Deutung erkannt und das Jahr 15 ,der hadrianischen Ära, 
deren sich die Gazäer auf ihren Münzen bedienten', voraus¬ 
gesetzt. ,Colonia profecto fuit Gaza; nam II viros habuit: Mar¬ 
quardt, Organis. de l’Emp. Romain II 382, 9‘, fügt er in einer 
Anmerkung hinzu. Die französische Übersetzung von Marquardts 
Staatsverwaltung weiß ich nicht aufzutreiben. Eine Verweisung 
auf sie muß eigentlich überall außerhalb Frankreiclis Verlegen¬ 
heit schaffen.* Gemeint ist wohl die Stelle Marquardts 1*429, 

‘ Aber nicht als einfache Fortsetzung; des Textes, also nicht xoXavlas nCflt 
tnl 'Sfüiov ^uxpävTov IE, wie Waddingtons Kommentar und Hill 
p. LXVIII 6 abdrncken. Martin A. Meyer (rgl. S. 36, S), p. 166 liest (ich 
mnB wohl annebmen: nach Antopsie) ,tbo lettres lEorAE; but tbey are 
▼ery indistinct*. 

* Übersetzungen gelehrter Arbeiten, gleicbviel ob aus dem Deutschen oder 
ins Deutsche, sollten am Rand die Paginierung des Originals verzeich¬ 
nen. — Weil ich schon dabei bin, anf Beispiele unuOtzer Erschwerung 
wissenschaftlicher Arbeit hinzuweisen und künftige Vermeidung solcher 
Übelstände zu empfehlen, mOchte ich auch konstatieren, daß die erste 
Publikation jenes Gewichtsstückes durch Waddington sich bei Cagnat 
nicht verzeichnet findet. Waddiogtons Work ist selten und findet sich 
kaum in einer Privatbibliothek. Wer den üblichen Verweis auf Wad¬ 
dington vorfindet, kann bei Cagnat, dessen — sonst gewiß praktischen 
Zwecken entsprechendes und verdienstliches — Werk Helmstudinm er¬ 
leichtern nnd dem Mangel von Origiualliteratur irgendwie reparieren 
soll, nicht feststellen, was Waddington bringt, und erfährt erst anf einer 
üffentlichen Bibliothek, daß nichts anderes als das von Babeion und 
Sltzangsber. d. pUl.-hUt Kl. 17T. Bd. i. Akh. 8 
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9. Danach ,kommt ein dtiovir vor, und Gaza bediente sich 
eines rUmischen Kalenders. Hieronymus, Opp. fol. IV 2, p. 78. 
Beugnot, Histoire de la destruction du paganisme, Gen6ve 
1850, 8.1 p. 255‘. Das ist wohl ein unglücklicher Satz. Denn, 
wie wir aus den Hemerologien und aus der Vita des h. Porphyrios 
und aus gazäischen Inschriften wissen, hat Gaza nicht den 
(oder ,oinenM) römischen Kalender benützt, sondern sich unter 
‘Aufrechtlialtung der makedonischen Monatsnomenklatur enge 
an den alexandrinischen Kalender angeschlossen. Und das 
Hieronymus-Zitat fällt gleich durch seine Gestaltung auf. So 
unendlich viele Arbeit von Marquardt in sein Handbuch ge¬ 
steckt worden ist, und soviel wir ihm auch für viele Partien 
der •römischen Verwaltung in seinem immer noch unentbehr¬ 
lichen und einzigen Führer verdanken, so kommen wir doch 
nicht über die Notwendigkeit hinweg, jedes seiner Zitate zu 
überprüfen, schon deshalb, weil es Marquardt selbst wiederholt 
schwer gefallen zu sein scheint, die ihm vorliegenden Zitate 
naclizuschlagon. Das ist ein Grundsatz, der sich ja auch sonst von 
selbst versteht, aber bei einem Werk mit so ausgedehntem 
Zitatenapparat noch mehr eingeschärft werden muß. Ich habe 
vor Jahren Gelegenheit gehabt, einen anderen Fall dieser Art 
in Marquardts Handbuch zu besprechen.^ 

Das Hieronymus-Zitat bezieht sich auf die Ausgabe des 
Benediktiners (Mauriners) Martianay (Paris 1706) und ist in 
IV 2, 80 abzuändern.* Marquardt hat das ungenaue Zitat offen¬ 
bar aus Beugnots Work genau so ■uuUberschen herUberge- 
nommen, wie Cagnat sicli auf Marquardt vorläßt. Von Beugnots 
Wei'k liabe ich eine Ausgabe aus dem J. 1835 benützt, und 
ich muß annehinen, daß Marquardt eine spätere Titelauflage 
einschen konnte. Das Zitat stammt aus der vom h. Hieronymus 
verfaßten Vita des Eremiten Hilario (c. 20) und nennt wirklich 

Blanehet dann nochmals varOffcntUchte Gewicht gemeint sei. Solclie 
LOckenhafUgkait oder UnbesUndigkeit des Zitieraystems ist in diesem 
sonst so bequemen Machschlagewerke Ttelfach bemerkbar nnd beein- 
trüchtigt seine Verwendbarkeit 

' Arch.-epigr. Mitteilungen XIU (1890) 207: eine Stelle aus Buagrins’ 
Kirchengesehichte II 12. 

’ In der Ausgabe tod Vallarsi II (1735) 22; daraus wieder abgedruckt in 
Mignes Patrologia Latina XXIII (1845) 36. 
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Gazentem duumvirum, Mat'nae'^ xdolo deditum. Und wenn 
die an dieser Frage interessierten Gelehrten die (gewiß abge¬ 
schmackte, aber für des Hieronymus Art charakteristische und 
fllr die Weltanscliauung bestimmter Kreise seiner Zeit überaus 
lehrreiche) Schrift nachgeschlagen und gelesen hätten, würden 
sie noch auf zwei Stellen gestoßen sein (c. 22 und 23), die die 
" richtige Auffassung des duumvir wesentlich unterstützen: das 
sind jene, wo ein candidatxu Constaniii imperatoi'is (also ein 
kaiserlicher Lcibgardist) auf Grupd amtlicher Empfehlungs¬ 
schreiben a decurionibus illius loci (n. Gazas) Hilarions Auf¬ 
enthalt ermittelt, und wo nach Julians Regierungsantritt Gazenset 
cum lictoi’ibus praefecti Hilarions Verhaftung durchführen 
wollen. Man darf nicht übersehen, daß Hieronymus, der West¬ 
länder, und dank seiner regen kirclienamtlichen Tätigkeit in 
Rom eine Zeitlang für die Nachfolge des h. Damasus anf dem 
päpstlichen Stuhl in Aussicht genommen, seiner Gewohnheit 
und Eignung, die rümisclien Institutionen zu erfassen und wo- 
mUglich richtig zu benennen, treu bleibt und überhaupt allent¬ 
halben als Okzidentale denkt und spricht. Aber auch die ein¬ 
gangs erwähnte Stelle des Hieronymus (c. 20) hätte eine noch 
engere Anlehnung an eine römische Form des Gemeindestatuts 
nahelegeu können. 

Dort handelt es sich um einen christlichen Einwohner 
des Hafenortes (Maiuma) von Gaza, der dem bereits erwähnten 
heidnisch gesinnten Duumvir von Gaza mit seinen Pferden im 
Zirkus entgegentreten will. Aoe stquidem in Romanis urbibut 
tat« tnde seivabatur (tj a Romulo, ut propter felicem Sabi- 
nai'um raptum [Conso], quasi consiliorum deo, quadrigae tep- 
teno curvant circuwitt«; ei equos paHi advei'sae fregisse victoria 
sii. Allerdings ist Conso ergänzt (aus dem überlieferten ab ipso), 
aber wohl nicht weiter zu bezweifeln. Die lehrreiche Stelle ist in 
den mir zugänglichen Behandlungen dieses Gottes nicht benützt.* 

* SUdtgott 6az«8; vgl. Drexler« «ujfUhrlichen und inrtruktiven Artikel 
bei Roscher II 2878 ff. Außerdem die Nachweise bei Hill p. LXXI. LXXV. 
LXXVUI. 

* Z. B. Wi*»ow* bei Roscher I 926, der dort hemerkt, daß diese Wett¬ 
rennen ,nooh in der augusteischen Zeit gefeiert wurden (Strabo V 8, 2. 
Dionys II 3l)‘ oder Aust bei P*uly-Wi**owa IV 1147 oder Ruggiero im 
Dizionario epigrafieo 11 1182. 




8 * 
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Wir sehen also, daß Hieronymus Gaza als Romana urht 
ansieht, daß er duoviri und deeuriones in ihr weiß, daß er 
irgendwelche praefecii^ über Lictoren verfügen läßt, und daß 
wenigstens ein spezifisch römischer Kult dort eingebürgert 
scheint, also ganz entsprechend dem bei Gellius, Noctes Att. XVI 
13, 9 vertretenen Grundsatz, daß römische Kolonien quasi 
effigies parvae simulacraqus quasdam des populus Romanus 
seien, und entsprechend jener Übung, die z. B. das Kapitol 
und die stadtrömischen Gottheiten imd Wahrzeichen, wie die 
Wölfin mit den Zwillingen und den Marsyas, auf die neue 
Gründung verpflanzen.* 

* Ich denke, du sind die Eirenerclien, die noch besonders in Marcus’ Vita 
des h. Porphjrios erwfthnt werden (c. 25, p. 23 der Anigabe der Bonner 
Gelehrten). Digeaten L 4,18, 7 irmarehae, jui diteiplinae publieae et eofri- 
gendumorU>ut pra^eiuntur. Über ihre Befugnisse Mareian ebenda XLVIII 
3,6 und Codex Just X 77. V^l. auch Otto Uirschfeld, Kl. Schriften 608. 

' Martin Meyer hat in seiner History of the City of Qasa (e Columbia 
University, Oriental Studies V, 1907), p. 56 allerdings (neben dem dnum- 
rir) andere rSmUche Bezeichnungen anfgezählt: ,the members of tliis Se¬ 
nate are often referred to as rrpüroi (Joseph. Ant XIX 6, 3), and later 
as priiuoru (Mare. Diae. cc. 8.4), euviaUt (idem c. 12) and deeurione« 
(Jerome, Vita Hllarionis)'. Dabei bat er die primäres und die euriales 
entweder selbst allzu frei Übersetzt oder aus irgendeiner lateinischen 
übeisetzung genommen, die er statt des griechischen Textes exzerpierte; 
und du Hieronymus-Zitat hat er kaum anders als aus zweiter Hand be¬ 
nützt. [iVenn Hill BMK, p. LXVl 1 Meyers Buch als ,a useful^ tliough 
extraordinarely inaceurate and uncritical collection of material* ansieht, 
so hat er io diesem Urteil nur neuerdings seine ausnehmende QUle und 
Nachsicht bekundet.] — Die Vita des Porpiiyrius erzählt, daß Marcus 
und der Diakon Cornelius den ron den Heiden Obel zugericbleten und 
als tot zurückgelassenen Barochu pflegen; c. 25, p. 23 iJoi ö d^sxJtxwv 
/uiTÜ rür (/pijvapjftS»’ xal rüv Jtio npaireudvra»' Tt/xo9iov »al 'Ertitfarfov 
x«J diiatv jfoXXäv IX96vtk Ägyorrnt xarnfioSp; die Genannten werden 
dann als <fi)/to9<(florrtc bezeichnet. Ich wäre ohne weiteres bereit, 
Timotheos und Epiplianios als diiunviri anzuspreeben; die Stellung des 
Artikels Tor <tifo scheint dies zu rerlangen. Ebenda nimmt Hilarios, 
suiadbttM Biaffülri ((^oortnit), die Schließung der heidnischen Tempel 
vor und wendet sich an rotr rpsif rrpamflovrar, um Garantie für die 
Ausführung des kaiserlichen Befehles zu erhalten (c. 27, p. 25); du konnten 
wohl auch drei der vornehmsten Männer Gazu (nicht titular, vgl. Liebenam 
Städteverwaltung im rOm. Kaiserreiche 8. 295) sein, sind aber doch wohl 
eher die drei obersten Beamten, also wie ich glaube; die duumviri und 
der de/tntor civitatis. Ist du richtig, so würde der dtamvir des Hie¬ 
ronymus eine weitere Bestätigung erhalten. Aber es ist nicht zu vor- 
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Somit liegt kein Grund vor, daran zu zweifeln, daß Gaza 
zur Zeit der Abfassung der Vita des h. Hilario, d. i. vor dem 
Jahre 392^, römische Kolonie war, oder vielmehr zur Zeit der 
dargestellten Ereignisse; das wäre noch erheblich früher; denn 
mit Erlaubnis des Kaisers Julian (reg. Nov. 361 bis Juni 363) 
haben Qazenses cum lictoribw praefecti (c. 33) nach dem ge¬ 
ächteten Hilario im Bruchion von Alexandria gefahndet, und 
die anderen oben aus der Vita gezogenen Zitate müssen na¬ 
türlich noch vor dieses Jahr fallen. In dieser Zeit war Maiuma 
wegen des konfessionellen Gegensatzes des christlichen Hafon- 
ortes zur Altstadt von Gaza abgetrennt gewesen, u. zw. als eigene 
Gemeinde unter dem Namen Konstantia, auf Grund einer Ver¬ 
fügung des Kaisers Konstantin d. Gr.;* und wenn nun auch 

kennen, daß in dieeer etwa ein Menichenalter nach Hieronymue’ Leben 
des Hilarion geschriebenen Schrift deutliche Spuren römischen Stadt¬ 
lebens nicht zu bemerken sind. 

Nicht wage ich eine andere Stelle der Vita hier mit für den 
römischen Charakter Gazas (der Kolonie) zu verwenden: die Beamten, 
die das Hereinbringen des angeblich getöteten Baroehas beanständen, 
stellen Marcus and Cornelius zur Rede (e. 25, p. 23): Warum bringt Ihr 
einen Toten herein, da doch ,ln der Stadt* die ererbten Gesetze (riSv 
väftuy T&v Tcctzpiuv) dies verbieten? Man denkt dabei an das Verbot in 
den ZnOlftafeln und weiß, daß das Bestatten von Toten in griechischen 
Städten weder allgemein, noch auch vielleicht so prinzipiell verboten 
gewesen zu seiu scheint. 

* roO irapdvro; Ivutvrov, zevtim QioSoaCov zov XMaaQtaxaiSixAxov, Hie¬ 
ronymus de viris illustribns c. 135. 

* Eusebius Vita Constantini IV 88 n6Xn fiiv ino(p<tvtTaa, 8 Tpdrrpo»' 

dyus/ipaOR (ff zi)v itgooriyofiav faaivtl/uip xffizxovi 9foc(ißoi>( ditktpijf 
ßaatUus. Sozomenos Hist. ecel. V 5 d{fq nölfat iziftziat xal Ktovozav- 
T/in xä Tiatßl tnuvSfiaat xa9' Ictvxijv jioiiztifta9<ti ßitzdfaxo. Dann 
folgt der Bericht über die spätere ROckeinverleibung Constantias in die 
Gemeinde von Gaza unter Aufgabe des alten Namens (oder der alten 
Namen?) ixapa^aidzuov /i^QO{ xfjs Patatuv xdXtus 6vofx&Ctzav xoivol 
(ff a^oTs rzoltztxol dp;fOVTif *«l az(axr}yol xal zä izQdyficna. 

^f)(ot>ztt xal ffzfartiyol übersetzt man wohl irrig mit ,civiles magistratns et 
duumviri*, meines Erachtens augenscheinlich durch die Vita Hilarionis 
beeinflußt Cassiodor, der Histor. tripert. VI 4 den Sozomenos ausschreibt, 
schreibt in richtigem Empfinden: habebat enim (nämlich das wieder mit 
Maiuma vereinigte Gaza) communet iudieet altpi« duett. Wir verdanken 
die Erwähnung der Stadtmagistrate Gazas durch Sozomenos dem Um¬ 
stande, daß Gaza von da ab zwei Bischöfe und zwei verschieden« Fest¬ 
kalender besaß; vgl. Harnack, Mission und Ausbreitung des Christen- 
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der neue Name bei Hieronymus fehlt — Julian hat nämlich 
Maiuma mit Gaza wieder vereinigt, und es fehlt für Hieronymus 
jeder Anlaß, auf die ephemere Umnennung Maiumas zurück¬ 
zukommen —, so klingt sein eiuadem. oppidi mxtniceps Chnstia- 
nus (das oppidum versteht sich durch die Beziehung auf 
einen Gazanus Maiomxtes c. 19) adversus Gazensem duumvirum 
doch auch in dieser Beziehung veniehmlich an unser OhrJ 
Mit solchen Feststellungen bricht natUrlicli die Vermutung 
Clennont-Ganneaus* zusammen, daß mit TTadriaus Besuch vom 

tnnis n (1908) 93,4; Kubn, VcrtMsang; du rlimiscbeii RmcIiu II (1805) 
303; SchOrcr, Qescliicht« des jUd. Volkes II’ (1898) 87,86. 

Auf der Moseikksrte von Madeba ist sowobl (r'](ffa als auch sein 
Hafenort dar^telU; Gau bei einer Oberaus stattlichen Stadtvignette; 
die Vignette seines Epineion war vielleicht nicht weSentlicli ärmer ge¬ 
staltet und neben ihr ist ein prostyler Kirchenban mit der Beischrift 
ri rov äytov Bbnoifot gemalt, wozu die Erklärer richtig auf die Worte 
des Antoninus Placentinns c. 33 hinweiseu: eivUaUm StaUmui Qaxi», in qua 
rtqmeicU S- Victor martyr. Leider ist aber das Lemma, das zwisclien Gaza 
und seinem Hafenort steht und sich also wohl auf diesen beziehen dürfte, 
rerstOmmelt. Die (auch von mir in den Mitteilungen der k. k. Geograph. 
Gesellschaft in Wien XLIII1900, 379 wiederholte) Ergiinsung der Legende 
rMAlOYMAC H K"| AI NEA ich hev‘*/ »«hon wegen der unge- 
I nOA J IC schickten Flatzverteilung für unwahr¬ 

scheinlieb, und was z. B. Jacoby zur Erklärung von lVld[ztol]s( vor¬ 
bringt (Das geographische Mosaik von Madeba —< Fickers Studien über 
christliche Denkmäler III. 1905 S. 55), fUr verkehrt. Daß Jacoby bei der Be¬ 
handlung Maiumas die vorhin erwähnten Stellen ebensowenig anführt 
als Benzinger in seinem Artikel Ober Gaza (in Pauly-Wissowas Real- 
Enzykloplidie VII 885) sich um dessen Verhältnis zum Hafenort auch 
nur mit einem Wort bekümmert, sei nur nebenbei bemerkt 

Allerhand Material zum Titel dunmviri auf syrischem und speziell 
palästinensischem Gebiet steckt bei Samuel Krauß, Zur griech. und lateiu. 
Lexikographie ans jüdischen Quellen (Byzantinische Zeitschrift II 1893) 
506 fg.; dieses ist aber vorläufig zum Teil ohne Zusammenarbeiten mit einem 
Talmudistcn wohl überhaupt nicht verwendbar. Auch Krauß begnügt sich 
für den Duovir in Gaza mit einer Verweisung auf das Zitat bei Marquardt. 

' Andere Erwähnungen in dieser Vita (c. 3. Maioma Qaaae empoi-io oder 21 
dt todem QaxentU emporn oppido) führen nicht weiter. Auch nicht, daß 
die Gazenser einen vermeintlichen Abgesandten des Kaisers Constan- 
tins II. zum monasterium Hilarions geleiten (e. 23); denn es branuht nicht 
auf dem Territorium Maiumas gestanden zu haben (vgl. e. 3 zu Endo). 

* Arch. Researches in Palestine II 399 (vgl. 429) und Recueil d'arcliOologie 
orientale III (1900) 85; W. Weber, Untersuchungen zur Geschichte des 
Kaisers Hadrian (1907) 245 n. 890, 
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Jahre 130 die Erhebung’ Gazas zur römischen Kolonie Zu¬ 
sammenhänge, und damit erledigt sich auch Wilhelm Webers 
Frage, worauf Clermont-Ganneau seine Vermutung gestützt 
haben möge. 

Fragt man dann weiter, wann Gaza Kolonie geworden 
sein mag, so ist aus dem Angeführten klar, daß das niclit vor 
Gordian und andererseits vor Konstantins Herrscliaftsantritt auch 
im Osten des Reiches (324) oder wenigstens nicht nach Konstantin 
d. Gr. der Fall sein konnte. Konstantin hat ja dann ^urch die 
Abtrennung dos üafenortes, der von Gaza nur 20 Stadien (oder 
nach anderem Bericht gar nur eine römische Millie) entfernt war, 
der Stadt Gaza gewiß großen Abbruch getan. 

Weiter scheint mir der Erwägung wert, daß der Kult des 
Consus, von dem die vita Hilarionis c. 20 zeugt, in christlicher 
Zeit nicht mehr ciugefUhrt werden konnte; ja auch daß er 
unter der ersten Tetrarchie, die sich fast nur noch mit dem 
Kult weniger und großer Götter abgab, herzlich unwahrschein¬ 
lich ist. Alle Erwägungen drängen gegen die Mitte des dritten 
Jahrhunderts zurück, in eine Zeit, da der Glaubenshader noch 
nicht die große Masse des römischen Heeres und der bürger¬ 
lichen Bevölkerung von den Gestalten der römischen Reichs¬ 
religion abgezogen hatte also etwa in die Zeit des Dccius 
oder in die des Valorianus" und seines Sohnes. Übrigens ist, 
solange ein direktes Zeugnis fehlt, eine Entscheidung ausge¬ 
schlossen, da die Nachrichten ohnehin nur spärlich durclisickern 
und stets noch genauere Klärung erheischen. 

Die Dinge werden sich ähnlich wie im nahen Askalon 
entwickelt haben. Eine zuerst von Wileken herausgegebene* 
,Papyrusurkuude über einen Sklavenkauf aus dom Jahre 359 
v. Chr.‘ ist abgefaßt iv xoXojviq *Aa%[äXo}vi] rfj fr/orj otai iXsv&eQc^. 

* Vgl. ». B. Domasztwski, Qeacliichta der rOmiechen Kaiser II’ (1914) 293. 
Daß die Versuche, die heidnischen Kulte dogmatisch und praktisch neu 
an beleben und innerlich za vertiefen, soweit wir sehen, nur auf solche 
sich erstrecken, die durch ethischen Charakter und durch mystische 
Werte ausgezeichnet waren, und nur io Rom wkhrend des letzten An- 
kämpfens der vornehmen Kreise gegen das Cristentum in der zweiten 
HHIfte des IV. Jahrhunderts bervortreten, aber kein zutreffendes Gegen¬ 
stück im Orient (und zumal in weiteren Kreisen desselben) Anden, sei 
noch ausdrücklich bemerkt. 

> Hermes XIX (1864) 417 ff. 
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,Die Bezeichnungen sind neu,' sagt Wilcken, ,und wir wissen 
nicht, wann eine Kolonie dorthin geführt ist. Daß eine Kolonie 
auch Freistadt genannt werden kann, bemerkt Eckhel IV p.494.‘ 
Über den letzteren Satz wird wohl nötig, einen besondern Ab¬ 
schnitt (S. 97 ff.) anzufügen, da er einer Ergänzung oder Be¬ 
schränkung bedarf. 

Nach Ausweis der Münzen, die bis auf Maximinus (im 
British Museum bis zum Jahre HAT <= 234/5 n. Chr.) reichen, 
kann die.Deduktion nicht vor die Regierung dieses Kaisers 
fallen. Wir haben also für Askalon ein etwas weiteres Spatium 
für Datierungen der Deduktion als für Gaza, brauchen aber 
auch nichts gegen Gleichzeitigkeit beider Kolouiegründungeu 
einzuwenden. 

Phlllppopolts und Sakkaia. 

Kaiser Philippus hat seinen Geburtsort zum Rang einer 
römischen Kolonie erhoben. Marcat Julius Philippus Arahs 
ThraconiUs sumpto in eonsortium Philippofilio, rehus ad Orientem 
compositis, conditoqus apud Arabiam Philippopoli oppido, 
Romam venere (Aurel. Victor Caes. 28). Bei dem fast völligen Ver¬ 
sagen der literarischen Quellen für die Regierungszeit Philipps 
und bei der Dürftigkeit des monumentalen Materials ist nicht 
zu verwundern, daß das Datum seines Einzuges in Rom nur 
ganz ungefähr eingeschätzt worden kann. Andererseits wird 
die Eilfertigkeit seines Friedensschlusses mit den Persern durch 
das Verlangen des Kaisers erklärt, rasch nach Rom zu ge¬ 
langen und von dort aus seine Herrschaft zu festigen. So wird 
man seine Ankunft in Rom doch noch etwa in den Sommer 
des Jahres 244 und also die Erhebung seines Geburtsortes zur 
Kolonie noch wenigstens um einige Wochen früher-.'insetzen 
dürfen. Folglich gehört die Gründung von Philippopolis in 
das Jahr 244, nicht, wie angenommen worden ist, ‘ 247, indem 
man für das eonsortium auch noch die Erhöhung des Caesars 
Philippus zum August als vollzogen vorraussetzen zu müssen 
glaubte, weil in einer Inschrift dieser Stadt Waddington 2072, 
die hovq rt^dnov Tfjg rrölstog datiert ist, eine Weihung xmiQ 
aojTtjftag x&y xvQitoy M(6 (M)v) *lovXi(i/y OiXirtTTwv 2eß(aax&y) 

* Vgl. E. B. C«gnat, Inicr. Graecae ad ru Rom. pertlneotei III 1196; 

K. T. BrOnnovr, Arabia UI 305. 
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konzipiert erscheint. Also stünden die literarische Überliefcrnng 
und die Inschrift in betreff des Grlindungsdatums von Ph. in 
Widerspruch zueinander. Aber der Widerspruch ist kraftlos. 
Denn der Osten war, wie wir insbesondere aus Münzen und 
aus Papyri erkennen, bereit oder gewohnt, auch den geringer 
gestellten Mitherrscher als 2ißa(n6q anzusprechen,* und hat dem 
jeweiligen Augustus eigentlich nur den Titel abTox-QizioQ Vor¬ 
behalten. Schon Geta wird so behandelt, vgl. BGU 831 (Februar 
201 n. Chr.) [AJova. Ssftrifi. SeovtjQOv Eiaeß. Iltqriy. xat Mf dq- 
Aojv Aiqt]X. lAv[t(ay.] Eij ajsßovg Esßaax&v xa'i HovßX. 

Tifi. rha K(ai)<raQ. Seß(aaToü), und Severus Alexander zu 
Lebzeiten Elagabals, vgl. BGU 633 (vom November 221) Aöto- 
xqdroQag Kaiaaqog Mdqxov AiqrjXiov Ayzcjysivov Eiaeßoßg Eizxf- 
XOf>s xai Mäqxov Aiqr]Xlov ^AXe^dySqov Kaiaaqog Etßaffz&y, und 
von demselben Regentenpaar möge noch ein Beispiel hier ange¬ 
reiht werden, welches beide Kaiser — unter Verzicht auf den 
Titel leßaacög — unter dem bescheideneren von Cäsaren ver¬ 
bindet BGU 1015 (Juni 222) Mdqxov Adgr^Xiov 'Avrarvivov xai 
*AXs^dvdQOv Kaiadguy rtov xvqiu/y. Lehnt man also das übliche 
Gründungsdatum von Piiilippopolis und seine Ara, ,dio einzige, 
die sich mit einiger Sicherheit bestimmen läßt, sie beginnt un- 
gefähr im Jahre 248, genauer zwischen 247 und dem Herbst 
von 249‘ (so Brünnows Fassung III 305), ab, weil sie allzusehr 
vom römischen Amtsstil oder, wenn man cs so lieber fassen 
will, von unseren Schuldaten abhängig erscheinen, und bedenkt 
man ferner, daß das arabische Neujahr auf den astronomischen 
Frühjalirspunkt fällt, und andererseits Gordians Sturz vielleicht 
schon im Februar 244 erfolgt ist,* dann kann man fragen, ob 
die gesuchte Ära nach oder vor Neujahr 139 arab.=»FrUhjahrs- 
beginn 244 n. Chr. anzusetzen, ob sie also auf den 22. März 243 
oder 244 n. Chr. zu beziehen sei. 

Waddington hat die ansehnlichen und ,schönen' Ruinen 
der Stadt, h. Schechbe, besucht. Er rUlimt die Vorzüge und den 

’ Eine rorlfiaiige Bemerkung^ ron mir Nam. ZeiUckriit KLI (1906) 104; 
eine ZoMmmenstellnng des Materials empfiehlt sich, um seitliche und 
rXnmIiche Ausdehnung dieses Überschwangs oder Mißbrauchs der 
richtigen Rechtsformeln und Rechtsnamen klarzumachen. 

’ Vgl. wenigstens die Subskription eines von Philipp ansgebenden Reskripts 
vom 14. März 244, Cod. Just. III 42,6. 
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Reiz ihrer Lage und hebt hervor, daß Bauplan und Baufuhrung 
einen durchaus einheitlichen Charakter aufweisen, und daß man 
der gesamten Anlage deutlieh die Entstehung aus einem ein¬ 
zigen kaiserlichen Befehle und einem Akte kaiserlicher Gnade 
ansehc. Der Bericht der amerikanischen Expedition* hat durch 
eine Skizze des Stadtplans und durch einige Sätze sachlicher 
Würdigung unsere Vorstellungen ergänzt: ein nicht ganz regel¬ 
mäßiges Rechteck, oder vielmehr ein Trapez mit 1100 und 
880 m als Langseiten sowie von 880 und 825 m Schmalseiten, 
durclischnitten von zwei im rechten Winkel einander schneiden¬ 
den und an ihrem Treffpunkt von einem stattlichen Tetrapylon 
überdachten Hauptstraßen, mit Theater, Wasserleitung, Bädern, 
Tempeln und anderen Öffentlichen Gebäuden. Freilich hat es 
dann augenscheinlich an Zeit, Mitteln und Ausdauer gefehlt, 
den Rahmen des Stadtareals auch wirklich auszufUllen, und die 
Ilausbauten sind erheblich hinter der Linie der Umfassungs¬ 
mauer zurückgeblieben. 

Dem Ort mag allerdings schon früher eine gewisse Be¬ 
deutung zugekommen sein. Von mehreren Reisenden ist die 
Inschrift einer 2*5 m langen tabula ansata kopiert worden, 
die {>niQ auTtjgiag xal vixTjg des Kaisers Marcus und seines 
Sohnes, also längstens zwischen den Jahren 177 und 180, Uber 
Auftrag oder unter Aufsicht (i^taxSreog) eines Zenturionen der 
legio XVI Flavia Firma durch den Strategen des Ortes ausge- 
fUhrt worden war.* Darum braucht der Ort damals noch nicht 
Vorort der Landschaft Sakkaia gewesen zu sein, von der gleich 
weiter die Rede sein soll. Das meiste Interesse gewinnt uns 
(vorläufig wenigstens) die Ruine Schechbe durch die Reste 
eines Tempels ab, der für den Kult des kaiserlichen (philippi- 
schen) Hauses eingerichtet worden war: das Philippeion, wie 
es die Amerikaner nennen. 

Einige Inschriften sind sonst noch in den Ruinen dos 
Ortes verstreut. Eine oder die andere von ihnen mag ehedem 
in jenem Philippeion oder in einem benachbarten öffentlichen 
Bau gestanden haben. Einer dieser Steine, ein Tür- oder 

‘ Toil U (Butler, Arcbitecture «nd otber arU, 1904), p. 369 ff. 

• Waddingion, D. 2071 (= Cagnat III, n. 1196)j Ewing, Quarterly State¬ 
ment of Faleatine explor. fund (1896) 394, a. 185. 
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Nischensturz, trägt die Aufschrih: f^irto%qax]oqa Kaiaaga 
[M.^IJovXiov OiXmnov Eiasßfj 2eß(aaxdy) 'Ea%y.aiSnai. 

So: *Eaxy.ai£ü>Tai, deutlich und trotzdem vielleicht oder wahr¬ 
scheinlich nur aus Versehen des Steinmetzen mit 6 statt mit C 
eingeleite t.^ 

Wer 'Eaxxai&tai geu'osen sind, ist aus der Geographie 
des Ptolemaeus V 14, 20 zu erkennen: Batayaiag 
äit’ ivaTol&y fj Ecauaia -A-al xavcr^ inö xd l/4laa6af.io(!)v ÜQog 
Ol Tqaxo}vZxai "AQaßtg. Es ist aber wahrscheinlich nicht das¬ 
selbe Volk,* das Stephanos von Byzanz Eay.xf]yol oder 
nennt; an beiden Stellen mit dem Zusatz ^dvog ^Aq&ßiovy das 
zweite Mal auch noch (unter Berufung auf das vierte Buch der 
Arabika des Uranius) mit der Ortsangabe: Irrt aix^t 
'E^v&Qäg &aX(iaai}g; denn allerdings gar so nahe dem Roten 
Meere hausten die Sakk.iioten doch nicht. 

Vorort des sakkäischeu Stammes war vielleicht eine 
,audorthalb Wegstunden',® nämlich Reitstuuden, von Philippo- 
polis entfernte Ansiedlung, das heutige Schakka, das noch den 
antiken Namen bewahrt zu haben scheint. 

Der antiken Ansiedlung von Schakka hat, diesen Eindruck 
hat sie trotz ihrer zahlreichen antiken Reste auf Waddiugton 
gemacht, allezeit städtischer Charakter gefehlt. Welche Be¬ 
deutung ihr sonst zugekommen sein mag, ist aus unserer Kennt- 

' Woddington, n. 2073 (• Cagoat, 1198 und Prentice, n. 392 a). Die Ver- 
inutang, daß das sicher konstatierte t vielleicht verschrieben sei, rülirt 
von Waddington selbst her. Pentrice hat übersehen, daß vor ihm auch 
Sdjournd die Inschrift kopiert hat: Revue blblique VII (1898) 106, S. 
Diese Kopie veranlaßt Dussaad et Macler, Voyage au Safd (1901) 144, 
SU vermuten, daß die Inschrift recht schlecht erhalten sei, und wohl 
ebendeshalb auch an der Richtigkeit von Waddingtons £ zn zweifeln. 
Jedenfalls irren Marquardt, ROm. Staatsverwaltung', p. 429 und (vermut¬ 
lich ihn benützend) der Fortsetzer der Müllorschen Ptolemäusausgabe V 
• 14,20, p. 986, wenn sie dieses Ethnikon überhaupt bisher in einer oder 
mehreren anderen Inschriften nachgewiesen glauben (,‘£aaxafct in 
titulls scribitnr'). 

' Für identisch hält es s. B. Sijonrnd, Revue bibliqne VIl (1898) 600, für 
den die Formen und li4x/i7rof',rappellent bien la double ap- 

pellation de la ville* ('£ax;ifaf<t nämlich und £ocj^a(a). 

' So Waddington. Anf der Karte des Marquis von VogOä, Waddingtons 
Reisegefährten, messe ich als direkte Entferming zwischen den beiden 
Orten 18 km. 
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nis der Sachlage nicht zu gewinnen. Die Amerikaner betonen 
(II 370), daß Schakka, z. B. ira sogenannten Palast, ältere 
Bauforme^ als Philippopel zeige, Formen etwa aus dem An¬ 
fang des dritten Jahrhunderts. Andererseits ist hier eine in 
lateinischer Sprache abgefaßte Dedikation, wie es scheint an 
Kaiser Aurelian, aufgefunden worden (CIL III 122 und p. 970). 

Unter den Inschriften von Schakka^ schließt eine (leider 
fragmentierte) mit den Worten eiTvxizia ij xoXuivia (Waddington 
2139). Die Akklamation gilt, wie ich glaube, dem nunmehrigen 
Vorort, der Kolome Philippopolis. Aber leider hat Waddington,* 
obwohl er selbst hervorgehoben hat, daß Schakka im Gegen¬ 
satz zu Schechbe keine städtische Ansiedlung erhalten habe, 
unter der xohavia vielmehr Sakkaia vestehen wollen, und man 
hat ihm dies allgemein und unnlltzerweise nachgeschrieben. Es 
wäre doch wahrlich auch gar zu merkwürdig, daß in einem so 
spärlich bewohnten und bewohnbaren Landstriche, wie er sich 
im Osten der Ledscha ansbreitet, zwei riJmische Kolonien so 
knapp neben einander gesetzt worden wären. Kie^ meint 
Waddington, ist Sakkaia von eigenen Mauern umfangen ge¬ 
wesen; nie hat es die gleiche Bedeutung wie Philippopolis 
erlangt; aber es habe eigene Zeitrechnung geführt und sei 
unter besonderen Bischöfen gestanden. Es sei zwar zuzugeben, 
daß die Stadt niemals neben Philippopolis als Bischofsitz be¬ 
stätigt werde, weder in den Notitiao episcopatuum, noch in den 
Konzilsakten oder sonst in der Literatur; aber das liege wahr¬ 
scheinlich daran, daß die ,Stadt* (oder vielmehr Ansiedlung) 
umgenannt worden sein und sich also dermalen unseren Blicken 
entziehen dürfte. 

Dagegen vermute ich aber, daß die in den Inschriften 
von Schakka genannten Bischöfe die von Philippopolis sind, 
und daß auch die Datierungselemente auf Philippopolis zu 
beziehen sind, und will gleich hinzu fügen, daß die 'FcncxatcSrai* 

> Voraiis^angen ist ihm allerdings« Wetsstein zu n. 139 «einer Inicliriften 
«Ul der Trachonitis und dem Haurän (1864), nur daß dieaer «ich auf die 
Bemerkung beechrknkt, Schakka werde sonst nirgends als Kolonie bezeugt. 

' Zur Ableitung des Etbnikons ron Zaxxufa, das doch vielleicht selbst 
schon adjektivische Bildung sein mag, vgl. Stephanus von Byzanz s. v. 
Hyßitava: ol H vüp BaxAvtutv a’ärijv xaiovai' tb äi 19-vixbv Baxtcviib- 
rat, äf Paipävfia 'PatpaviSixm. 



Zur GescUichte Ton St&dten des rCmUchen Raiserreicbes. 


45 


der oten zitierten Inschrift dem Kaiser gewiß gerade deshalb 
in Philippopel gehuldigt haben, weil dieses eben Vorort der 
'Eaxxat&rai geworden war, [Vgl. zur Ausbreitung des Christen¬ 
tums in dieser Gegend Harnack Mission II (1906) 127.] 

Sakkaia wird gerade so weiterhin eine xtö/jij gebildet 
haben, wie es das zu der (leider nicht näher bestimmten) Zeit 
gewesen ist, da tcqö $ ’/döv MaQ(Tlu)v) rtemwxsv zoSzo zd ini- 
azolXiov xat SxXov yevonivov z!}g xc6/ii;g b> z<^ SsäzQfp (hier bricht 
fUr uns der Text des einzeilig beschriebenen ArchitravstUckes 
ab, Lebas 2138 = Waddington 2136 = Cagnat III 1192 = Wetz¬ 
stein n. 137). 

In anschaulicher Weise setzen die Amerikaner auseinander, 
daß Piiilippopels baulicher Charakter von allen Städten im 
Ilaurän erheblich abweiche (II 378); ,eine Stadt, in der das 
Leben der großen Reichsstädte sich in verkleinertem Maßstabe 
wiederholt habe; war Philippopel in dieser Hinsicht ein Unicum 
unter den Städten und Zitadellen des Hauran, so wird dieser 
Unterschied durch die Verschiedenheiten in den bautechnischen 
und in den Dekorationsmitteln noch vertieft*. Zur Bekräftigung 
und Veranschaulichuug werden Mürtel und Beton, Tonnenge¬ 
wölbe und Kuppelbetonierung, endlich auch Auskleidung der 
Innenwände mit dUunen Marmorplatten namliaft gemacht. 

Sieht man aber Philippopel nach Begründung der römischen 
Kolonie als politischen Mittelpunkt der Sakkaia an, so wird man 
wohl auch damit rechnen müssen, daß Kalender und Jahr¬ 
zählung innerhalb der ganzen administrativ zugehörigen Land¬ 
schaft einheitlich geordnet war, also ebensowohl für Philippopel 
als für die Dörfer und Hausgruppen der Umgebung galt. Ein¬ 
heitlichkeit der Zeitrechnung ist aber von den Forschern, die 
der Frage näher getreten sind, als unerweisbar angeselien und 
wegen des Widerspruchs der Zeugnisse sogar geleugnet worden, 
und man hat zur Aufstellung mehrerer Aren: zum mindesten für 
Philippopel, Saccaea, Constantia, Zuflucht genommen. 

bedenklichsten erscheint mir das Vorgehen Preutices, 
der (p. 297) Philippopel grundsätzlich von Schakka trennt und — 
wenn auch äußerst widerstrebend, die Möglichkeit in Erwägung 
zieht, daß in Schakka selbst zwei Ären einander ablösen: eine 
.vielleicht* von 272 oder 287 n. Chr., die andere vom Jahre 
61 n. Chr. Was die Ära von 272 oder 287 bedeuten soll, habe 
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ich bei Prentice nicht gefunden, und sonstlier weiß ich es 
ebensowenig. 

Die Ära vom Jaliro 61 n. Chr. stutzt Prentice durch einen 
Hinweis auf Mominsen, Num. Zeitschrift III (1871) 451 ff., 
Mordtmann, Arch. ep. Mitt. VIII (1884) 189 fg. und Bursian, 
Jahresberichte ,Suppl. XXVP [richtiggestellt: Suppl. II oder 
Jaliresb. LXVI (1892), in Larfelds epigraphischem Bericht, 
Abschnitt XXVI; übrigens bringt dieser Verweis auf Mordt¬ 
mann und Larfeld in diesem Fall dem braven Leser, der die 
Stellen nachschlägt, keinen wie immer geai*teten Nutzen, da 
beide Männer sich damit beguUgen, Mommsens Aufstellung 
kurz und ohne weitere Stellungnahme zu verzeichnen, 179 fg.] 
und bezieht sie auf den jüdischen König Agrippa 11. Wer den 
glänzend geschriebenen Artikel Mommsens liest, der ,anter 
allen numismatischen Kreuzen die Jahrzahlen auf den MUuzen 
Agrippas II. eines der peinlichsten' nennt, und andererseits 
die wccliselvolle Geschichte der Herrscliaft Agrippas II. vor 
seinen Augen vorbeiziehen läßt, wird meines Erachtens die 
Anziehung der angeblichen Ära von 61 n. Chr. unbedingt ab¬ 
lehnen; übrigens erwürgt Prentice selbst (p. 296) diese Ära 
durch die ganz richtige Bemerkung, daß die nach ihr datierte 
InschriftWadd. 2145 (mit Iroug ncdl. oa, also 131/2 n. Chr.*) 
nicht leicht vor dem vierten -nachchristlichen Jahrhundert an¬ 
gesetzt werden könne; Prentice denkt sogar eher an das Ende 
des IV. Jahrh. Hingegen braucht ein anderes Bedenken des ver¬ 
dienten amerikanischen Gelehrten, daß sein Ansatz einer Ära 
ab 61 n. Chr. als Nachfolgerin einer ab 272 oder 287 doch 
eigentlich schon deshalb unstatthaft sei, ,because in that casc 
one era must hare been reckoned from an event which 

> Für P9 Am Schlüsse deraelben Inscbrift, was Waddington «Is Jahr ,109* an¬ 
gesehen hat, will Prentice *10 =• 99 AMHN lesen. Diese ErklSrnng 
klingt gans ansprechend and sclieint im Einklang mit dem Charakter 
der Inschrift za stehen. Es ist also kariös genug za sehen, wenn man Wetz¬ 
steins Erstpnblikation (p. 802, n. 129 c) nachschlSgt, daß dort bereiU 
eine richtige Abschrift vorlag, die die Nachfolgenden darch einen Fehler 
ersetzten. Der Schiaß der Inschrift (- XMP - 9© -) = X(p«rroi!) 
y(/vya) — oder, wenn man es so lieber will — X(pKndt) M(ap/a() 
kehrt genau so wieder als Anfang einer Auf¬ 
schrift ans dieser Gegend, vgl. Byzantinische ZeiUchrlft XIV (1906) 6t, 84 
XMr 4© IX©YC usw. 
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occurred long before tlie othor era ceased to bo in use‘, 
niclit so tragisch genommen zu werden. Ich erinnere z. B. 
daran, daß Sinopo vom Gründungsjahr der cäsarischon 
Kolonie an zälilt (45 v. Ohr.), dann aber seit Severus Alex¬ 
ander — aus was immer für einem, uns noch unbekannten 
Grunde — zu einer Zälilung von einem älteren Zeitpunkt aus 
übergeht, nämlich vom Jahre 70 v. Chr. ab, in Erinnerung daran, 
daß damals die Stadt aus der Herrscliaft des Königs Mithridates 
(befreit* worden ist. Aber schlimmer ist, daß die von Prentice 
hier zusammengefaßten Daten nicht sämtlicli mit den Indiktions¬ 
zahlen vereinigt werden zu können scheinen. Prentice setzt an: 

Waddington 2158; IvS. le, erovg a|y = ,Okt. 323/Sept. 324‘, 
vielmehr Ind. XII; 

Waddington 2159: iv fitpii 'AngiVit^ Ivö. i6, Irot'g frd/l. 
ZI = April 371, tatsächlich Ind. XIV; 

Waddiugton 2161: tvd. y ^zov(^ q>^r] = (,Sept.') 629, richtiger 
G28/9, vielmehr Ind. II, 

also sind von den drei überlieferten ludiktionszahlen auf 
der von Prentice gewählten Basis nicht weniger als zwei 
unannehmbar. 

Auch Eduard Schwartz^ hat die Ären von Sakkaia und 
Philippopolis voneinander trennen wollen. In ei'sterem Ort 
(bestand wahrscheinlich schon eine Ära, als die Provinz Arabien 
von Traian goschaßeu wurde, und es ist begreiflich, daß diese 
geschont wurde; aber es wurden noch nach 106 neue einge- 
fuhrt; schwerlich hat die römische Regierung das vor dem 
Araberkaiser Philipp gestattet*. Unbewiesene und unbeweisbare 
Sätze, auch ohne Wahrscheinlichkeit. Aus diesem Gewirr von 
Hypothesen möchte ich in folgender Art herausfuhren, obwohl 
mir ein Zeugnis im Wege liegen bleibt: 

Lebas-Waddington 2072 = Caguat III 1196 = Prentice 
n. 395 (aus Schecliba = Philippopel): bniQ aunrjqiag züv xvgiojv 

M. ‘lovXiwv OiUttvcav Seß(aaz(bv), - hovg ngüzov rijg itölewg, 

also etwa 244 n. Chr. 

Lebas 2145 (in Schakka): ¥covg zrjg ft6X(su}g) oa, also 
etwa 314 n. Chr.; hier erscheint bereits die Abkürzung X(giazoC) 


‘ Kaclirichten der kg). Oeeellich. der Wissenseb. zu Qöttiagen 1900, 377. 
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M(aQiag) y(hvtt) und (vgl. oben S. 46, Anm. 1) das Ziffern¬ 
äquivalent fUr 

Vielleicht gehört hieher Lebas 2019, gef. zu Orman: laC- 
rog SoXifiov,'ßovXevrijg <t)iUnnovnoX(shrjg)' Idiav oixodöfirjaev 
töSs (iiijfia h:i ayy, also 496 n. Chr. 

Lebas 2158 (in Schakka): ix frQogq>itiQ(6g) Tiße^iov ini- 
ffxfdrrov), lv6. is, eroug a^y, also 506 n. Chr. 

Prentice 377 (in Schakka): Oeg^ilvog 'HqcntXiov jtQOT(evav1) 
züv Oequivov tdltjy htxtasy xd axdßXov xal zäg dvo XQixXtyovg 
h(ei) t(§s) n(6Xeo}g) rf, also 543 n. Chr. 

Lebas 2080 (aus Schechba) ix anovSijg ’I<a(dyvov \ xal) 
'HXlov Tixfiaog (vi&y) | iysvsxo xd ntq(ißoXov) | iv ¥ti vfic. Die 
Zählung nach Jahren der Stadt Philippopolis führt in vielleicht 
allzu späte Zeit = 689 n. Chr. Daher kann wohl nur nach 
der Provinzära gerechnet worden; dann also = 551 n. Chr. 
. Hieher gehört also vielleicht auch Lebas 2161 (aus 
Schakka) + Soiöiag xai Säßdog, xixva ’/wdrov Miffdoov, | exxiffav 
jd ffxdß)u>y niqixXiyov, lud. y lTOv(g) <f4ri +. Es ist klar, daß 
diese Inschrift von der hier zunächst vorangehenden zeitlich 
nicht besonders weit abliegen kann. Also ist an die Stelle 
der Stadtrechnung eine andere getreten, an die Stelle der 
spezielleren eine allgemeinere. Und da kann nur die Wahl 
zwischen zwei Aren bleiben, der seleukidischen ab 312 v. dir. 
und der Ära der Provinz Arabia von 106 n. Chr. Mit der 
ersten käme man ins Jahr 256 n. Chr., das schon nach dem 
Tenor der Inschrift ausgcsclilossen ist; mit der zweiten ins 
Jahr 673, das allerdings ebenso bedenklich weit in die Zeit der 
arabischen Okkupation liineinreicht, aber nach den von Schwartz 
a. 0. 382 gesammelten Beispielen nicht unmöglicli sclieint. Die 
Provinzära ist tatsächlich in der Nähe verwendet worden, vgl. 
den Ort il-BUi}’At bei Prentice n. 367 iv Uil v<yy xr,g inaq- 
x(slag),ivd. »«=.578 jul. =sXI./XII. Indiktion. [Danach ist gewiß 
auch die Inschrift Prentice n. 403 (aus Schechba == Philippopolis 
selbst) gerechnet: hri xoD ^euHptXsardcov BaatXiov, ijtiax(6rcov), 
ixxtcih] xd ... . ctoug v^i^, nQ6x(rjg) bdf. = 652/3 n. Chr.] 
Bedenklicher aber ist, sowohl daß das Jahr 673 einer I./Il. 
Indiktion entspricht, nicht aber einer III., als auch daß die Unter- 
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drUckang des C von ^ovg so starken Anstoß erregen mdßte, 
daß schon sio allein eine Revision des allerdings anscheinend 
schwer zu entziffernden Steines empfiehlt. 

Wetzstein n. 133a hatte INA/ r€TOC4l0iN+ ahgeschrieben, 
Lcbas (davon unabhängig) INaA r€TOY<}>}H+ (n. 21G1.) 

Andere Abschriften des Steines sind mir nicht bekannt 
Die beiden vorliegenden kümien nicht am Schreibtisch vereinigt 
werden; die Lesung von Lebas würde, wenn sie allein vorläge, den 
Gedanken iiahelegcn, daß FCTOV vielmehr l€ TOV f/yj. ts tov — 
nämlich irovg — (p^rj zu losen sei. ICs ist bedauerlich, daß 
die Herausgeber dem Buchdrucker die kleine Mühe erspart 
haben, die Ziffern und diakritischen Zeichen durch Facsimilia 
zu ersetzen. 

Ernste Schwierigkeit bietet aber Lebas 2159 (aus Schaicka) 
+ 'Hliag Kaaffiaiov Ti^äXov dt&y.(ovog) ii ISuov Cxrtasy tö (Ulq- 
liqioy TOV äylov &sod<!)QOv tQ %oiy(p Tfjg 7rdA«wg inkq d^'jirsog 
äfiaqTiwv, Iv (irjyl 'AnqiXiov, hd. td, Mrovg Tfjg n6X(emg) ri +. 
Der späte Charakter der Widmung ist augenscheinlich,^ die 
Beibehaltung der oben von mir kon.sequent festgchaltcncn Be¬ 
ziehung der TTÖXig auf Philippopcl und seine Zeitrechnung 
erscheint geboten. Dann fiele April 310 Phil, in 553 jul. und 
in ein erstes ludiktionsjahr, M'ährcud die Inschrift ein X^^ ver¬ 
langt Ich halte für prinzipiell richtig, was Scliwartz 377, 1 
dazu bemerkt: ,Weuu die ludiktiouen nicht miteinander stimmen, 
so ist ein Datum verschrieben oder verlesen.' Übereinstimmung 
könnte erzielt werden durch Vertauschung von I (in der Zahl 
TI) mit H; April 308 Phil. = April 551 jul. = XIV. Indiktion. 
So leicht diese Vertauschung von paläographischem und i)ho- 
nctischem Standpunkt fiele, müßte sie als Willkürakt angesehen 
werden. Auch liier ist eine Revision dos Steines erforderlich, 
nicht aus Mißtrauen gegen die allzeit erprobte Gewissenhaftig¬ 
keit von Lebas’ und Waddingtons Lesungen, sondern wegen 
der Schwierigkeiten, die so und so oftmals die Zahlzeichen auf 
syrischen und arabischen Denkmälern dem Erkennen bieten;* 

^ Anden Prentice, der p. 20& die luscliriftcn mit den Det«n T und 
als ,doubtlesa according to tbe same era‘ ansiolit. 

* Vgl. a. B. die Zahlen bei Lebas 3161 im Textband, oder auf jenem Mosaik 
von Madcba, oder gar anf den Steinen dos Ileiligtnma auf dem Djebet 
d. p1iU.*hlat. KL 177. Bd. 4. AUb. 4 
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übrigens erlaubt Waddiiigtons Zusatz zur Inschrift (,soit (lu’il 
y ait erreur dans iios copies') auch formell den Wunsch nach 
einer Revision des Inschriftstoins; und dies um so mehr, als eine 
Vergleichung der Kopien von Lebas und John Lewis Burck- 
hardt, Travels in Syria (1822), p. 75‘ = CIG. 8616 das über¬ 
raschende Resultat ergeben, daß Burckhardts Abschrift eine 
glatte Auflösung des Datums ermöglicht. Dabei konnte Burck- 
hardt nicht etwa unwillkürlich zugunsten einer Stadtära von 
riiilippopolis vom Jahre 244 sich beeinflnssen lassen, weil da¬ 
mals alle Voraussetzungen für eine solche fehlten. 

Burckhardt hat (NMHNIAnPl Ali iNÄ^IIfTOYiTHCnOATir, 
Lebas hat>‘€NMHNIAnP lAlö INASIä €TöC THCHOATI-P 
abgcsclirieben. 313 philipp. =556 jul., der April dieses Jalircs 
fällt in eine IV. Indiktion. FrUlier, so lange man für diese 
Inschrift die arabische Provinzära als giltig ansah, konnte die 
Indiktion (418, gehört in Indiktion I) nicht in Übereinstimmung 
gebracht werden. Es besteht also der Verdacht, daß Lebas 
die sonst sehr korrekte Abschrift Burckhardts durch seine 
(ohne irgendeine Rücksichtnahme auf seinen Vorgänger und 
olme irgend eine Bemerkung, daß Burckhardt gefehlt habe, 
ausgefuhrte) Mitteilung ganz uunUtzerweise entwertet hat. Merk¬ 
würdig genug wäre das allerdings, weil Lebas die treffliche 
Erhaltung der Inschrift rühmt.* 

Die Klage Uber die stiefinUtterliche Behandlung der Zahlzeichen 
in den Druckeu erstreckt sich auch auf die Behandlung von Mono¬ 
grammen in der nuinisinaCischen Literatur. Monogramme oder Ligaturen 
können in den allersoltensten Fällen klar und verständlich beschrieben 
werden. Es ist somit besser, statt viele Worte Uber die Zusammen¬ 
setzung zu machen, ohne doch damit etwas zu ihrer Veranschaulichung 
zu bringen, sie zu zeichnen. 

.Scliekh Berekat bei Aleppo, Hermes XXXVIT (1903) und in Prcntices 
englischer Publikstion vom J. 1908. 

' S. 148 der deutschen Ausgabe (in der Neuen Bibliothek der wichtigsten 
Iteisebescbreibungen XXXIV, Weimar 1828), die ich allein zu Gesicht 
bekommen habe. Ohne die Spatien dieses meines Abdruckes. 

* Diese ErklKrung war nOlig, weil nur so Lebas sieb vom Verdacht irgend 
eines unbeabsichtigten Vertelienj oder eines Druckfehlers befreien und 
auf den Leser einen bestimmenden und flberzeugenden Einfluß nehmen 
konnte. 
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Beispielsweise list Fox in Svorouos’ Jonmal internationnl d’trch. 
numistn. VI (1903) 16 zwei Mflnzen Pclla zngewicson mit den liegenden 

der Vs. M. ANT. THERPL. II. OlVIR. VIN und der I?s. P. AEBVTIVS. 
II. VIRQ.VIN. Die Ligatur Anl(otnus) ist uns geläufig. Was aber 

mit THERPL angefnngen werden soll, ist nicht klar; und so blieb 
der Name z. B. in MUnsterbergs Griecb. Bcamtennamen 30=Num. 
Zeitschrift IV (1911) 98 ungelöst. Aber vermutlich ist die Ligatur 
THER so konzipiert, daß sie uueb als THRE gelesen werden kann. 
Dann ist der Käme unbedingt Tkrepl(u») zu lesen und vorauszusetzen, 
daß ein nicht deutlich erhaltenes T am Endo als L gelesen worden 
ist. Aber wie soll inan sich darüber Gewißheit versebafifen nnd wie 
kann man den elementaren Pflichten eines Herausgebers nachkommen, 
wenn man nicht für das Nnchzeichnen solcher Epigramme sorgt, das 
allein die Grundpublikation brauchbar zu gestalten vermag? 

Am Schluß der anscheinend in daktylischem Maß gehaltenen, 
übrigens entweder mit Fehlern eingegrahenen oder mangelhaft 
ahgeschrichenen Bauiusclirift Lebas III 2146 in Saklcaia 
werden die ffvdpeg tiQiaTOt genannt, welche die Kosten für den 
Bau bestritten haben. Was auf Svögsg U^itnot, folgt, lautet | 
jtaTQÖg ovXa&ov TElf) | Zfict wv S 'j4ßovqiog ^AqxtX&ov \ /.liqog 
yiß Agxihiog 'HqccaXIov | piiQog yiß 2aßlvog Maiifiov. Davon 
vermochte der Herausgeber* die ersten Wörter niclit zu er¬ 
klären. Daun läßt er Aburios und Archoltvos je drei Zwüftel 
cinzahlen. Das ist natürlich falscli, und wem die Bruchrechnung 
der Pajiyri oder z. B. aus Ptolemaios’ Geograjihie geläufig ist, 
liest automati.sch / iß" •= */j 4- Vi« = Vi. und würde verlangen, 
daß, wenn die Inschrift */,, gemeint hätte, der Bruch d' {=^U) 
lauten würde. Dann muß also wohl gelesen werdon: Stv 

g' “Vs seitens Aßovgiog Aqx^^^^ 

fiigog '/iß" =v,. seitens Agx^^og 'Hgaxklov 
/iiyog y'j/J" = Vii seitens laßVvog Ma^ti^ov 
zusammen — **/j„ also die gesamten Kosten, 
und mau erspart sich die Frage, was mit der sonst abgerisse¬ 
nen Najnensgruppe Saßlvog Mailfiov geschehen soll. Waddiugton 
hat seiner unrichtigen Interpretation die Worte beigefügt: ,Je 
n’ai pas rcncontre d’autre exemplaire de cette Dotation; mais 
dans une inscription de Bosana (n. 2245), au lieu de fi^gog yiß’ 
il y a derit tout au long ^igog tgitov ßwßtxarov'. Aber gerade 


* Ich übrigens ebensowenig. 


4 * 
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die so zitierte Inschrift (aus dem J. SMC, 29C arab., = 401/2 
jiil.) bestätigt, wenn es dessen überhaupt bedürfte, die eben 
vorgetragene Erklärung: 

- ävsv^üjaar Odaßä) nigog rqhov dudixenov = Vs + V»=7» 

xi Saßaü NaxvavUo rp/rov dwd^arov ='/,-}-’/if =7i» 
xi Saßau) txTOy =^/« —*lit 

zusammen **/,, 

Im Tvesontlichen ist dio Berichtigung Waddiiigtons sclion 
durch Moinmsen selbst erfolgt, in einer Anmerkung zu einem 
Artikel Wilkeus ,Übcr den angeblichen Bruclistrich* im Hermes 
XIX (1884) 292 fg., und nur in der Förderung von n. 214Ü 
glaube ich weiter als er gelangt zu sein. Die ganze Sache zu 
berühren, schien aber einmal deshalb augezcigt, Aveil neuere 
Handbücher diese Beis])iele als die einzigen ihrer Art wieder¬ 
holen und weil sie der von Mommsen verlangten,Lesung, wie 
es scheint, ohne Überzeugung zustiminon und auch die ganz 
verlorene Waddingtons anfüliren, obAvohl in einem Handbuch 
das sicher als falsch Erwiesene keinen Platz finden darf;’ 
dann aber glaube icli erklären zu müssen, daß die sowohl A'on 
Mommsen als von Marquardt geäußerte Begrüßung der Bruch¬ 
angaben als Entlehnung aus dem römischen Rechtslcbcn als 
unverdient einfach abzulehnen ist. Die duodezimale Teilung 
ist doch kein rümisclies oder italisches Privileg. Sie ist doch 
im Orient genau so zu Hause: in Babylon werden Jalir, Tag, Elle 
gczwölftelt, in Vordorasicii ist die Teilung von Wertmetall, ins¬ 
besondere Elektron, in lickten und Heinihekteu weit verbreitet. 
Daß nicht überall die ZAA'ölfteilnng durchdringt, soll nicht 
wundern: unsere kleineren Weinmaße teilen Avir dezimal, unsere 
Bierinaßc vierteln AA-ir. Und Avenn noch AA’enigstcns für das 
Aufteilcn von Baupfliclitcn nach dom Dnodczimalsystem auf 
römischem Boden Zeugnisse uns zur Verfügung stünden! Audi 
AA-ar das der Wüste benachbarte Grenzland noch Aveniger 
als Syrien* eine geeignete Pflegestelle für das römische 
Privatrecht. 


* Ebenso wenig begreife ich, dsß Gardtheusen, Griecb. Palnographie 11* 
373 Mufifiov [S schreibt. 

* Man vgl. die sehr instruktiven Aosftlbrangen bei Mitteis, -lieicbsrecbt 
lind Volksrecbt (1801) 84 ff. 
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Als Beitrag zum Kapitel der Behandlung von Zahlen und 
Ziffern bringe ich ein Beispiel aus dem kürzlich erschiene¬ 
nen achten Faszikel der griechischen Iuselin.schriftcn. Auf einer 
Graktafel (I. Q. XII 8 n. 50G; aus Thasos, das zur kaiserlichen 
Provinz Thracia gehörte), auf der wir die Daten mehrerer 
Personen in griechi.schcr Sprache losen, ist als letzte Zeile 
(und in größeren Buchstaben) geschrieben :h‘M-S'V‘D'D’F‘ Xoso 
Der Herausgeber interpretiert falsch: ,hoc monumentum se viw 
dedit donavit filiua X 500* und verweist betreffend da.s Zabl- 
zeicben auf Emil Hübners Abriß der Epigraphik in Iwan v. 
Müllers Handbuch kl. Alt. W. I [*] G51: ,fUr 500 findet sich 
vereinzelt auch Oo‘; so steht auch wirklich bei Hübner, und 
zwar ohne jeden Verweis. Daß das Zeichen vom Lettern- 
Schneider falsch ausgeführt ist, erkennt man aus Hübners 
Exempla scripturao p. LXXI, die Fredrich statt des Abrisses 
im Handbuch liätte heranziehen sollen: quingentorum miliorum 
sota Oj. cuius Cicero mentionem fecit (ep. ad Att. IX 9, 4), in 
titulis quibusdam Voronensibus saeculi primi (CIL V3402. 3447. 
38C7), in Patavino sive urbano (Ephem. epigr. IV p. 289 n. 833 
[=■ CIL VI 31619]), et in Fabraterno eiusdem aetatis (CIL X 
5624) observata est.‘ 

Hingegen ist ro das ganz gewöhnliche Zeichen für 1000 
(vgl. Hübner ebd.), und die luschriftzeile ist vielmehr so zu 
lesen: h(oc) m(onuinentum) a(iquis) v(iolaverit), d(are) d(ebebit) 
f(isco denarioa mille). Hier, im lateinischen Text, ist die Kasse, 
an die die Strafsumme abgefulirt werden soll, richtiger be¬ 
zeichnet als ln anderen Strafsanktioneu auf tliasischcn In¬ 
schriften, ebd. 553 (abgeschricben durch Cyriacus von Ancona) 

öovvai fTgoiTeii-iov tö Uqü xrajue/a) XyB <|) xat rij rröXei .X.,B.<j) 
oder 561 (kojüert durch Miller) obrog dibasi zrj Qaaitov rröXet 
X B xat zö) laQwxäxta xa^ultiy äiXa X B (die Richtigkeit der Schrift¬ 
zeichen X statt H ist zu bezweifeln) und 578 (abgcschrioben 
von Fredrich) ddjjaei %(b xvIqiJckQ xaji[sjia dfr/vd^ia öiaxlha 
navxa]%6aia xai ig xijv nöKtv dt}vä[Qta . . . 

Umgekelirt ist von Fredrich oiuc Oeldsummo [K] B4> in 
eine andere thasischo, von ihm selbst abgeschriobene Inschrift 
n. 516 nur eben deshalb hineiugeleseu worden, weil wiederholt 

* Mommsen, llerniM III (1869) 467 fg. 
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dieser Betrag auf der Insel_ Tliasos als Geldbuße augedroht 
wird. Die Inschrift ist vielmehr so zu rekonstruieren; 


<5 5 


Den Ertrag dieses Abschnittes wird mau am besten Uber¬ 
sehen, wenn ich Marquardts einschlägigen und von yorschiedencn 
Gelehrten benutzten Satz Uber Sakkaia (1 *429) hier wieder¬ 
hole und zugleich glossiere: 

,Ein merkwürdiges Beispiel von der Einwirkung römischer 
Kolonisation gibt endlich eine Ortschaft in der Batanea, die in 
Inschriften* ’Eazxa/a lieißt (Waddington n. 2073), bei Ptole- 
maeus aber .^axxa/a genannt wird; diese ist zuerst eine yicoftt] 
(Waddington n. 2136), hat aber eine Garnison (n. 2144),^ be¬ 
dient sieb des römischen Kalenders (n. 2136),* der römischen 
Rechnungsweise (von einem Gebäude baut jemand */,„ d. h. 
tres unciae n. 2146)^ imd der römischen Sprache (s. die 

* In etoer einEigen lascJirift, wobl nor ein V«r4eb«n. 

* Wird dnrcli d«n Orabrtein eines niebt erwiesen, ein MilitXr- 

liosten ist aber mCglicli* and wDrde die Verwendung der lateinischen 
Sprache n. 2137 und des römischen Kalenders n. 2136 erkl&ren. 

* Weder erweisbar noch wahrscheinlich, daß die Inschrift von der xdifU/ 
oder Angehörigen derselben gesetxt worden ist. 

•' */it V V< beweist niclita fUr Zusammenhang mit römischer Denkungsart, 
von drei Unsen steht kein Wort in der Inschrift, Übrigens vgl. oben S. 51. 

’ Seither hat sich in Schakka noch eine Inschrift daxiigefunden (Prentice 
n. 369): xtir’ tüsfijv Ma/o^s CiKttTonn^/ov) vlds, die in dieaein 

Znsamroenhang allenfalls erwähnt werden darf; von der Inschrift ist 
wohl außer dem f des ersten Namens nichts verloren gegangen. 


Zu ß(eve)(p(maqioi) 
in Zeile 4 Parallelen 
beizubringen ist natür¬ 
lich ganz überflüssig. 
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lateinische Inschrift n. 2137),® besitzt ein Theater (n. 2136) 
und wird endlich aus einer Keine eine Stadt, und zwar eben¬ 
falls eine Kolonie (n. 2139),* deren Ara* leider nicht sicher 
zu fixieren, aber wahrscheinlich in das Endo des ersten Jahr¬ 
hunderts n. Chr.'* zu setzen ist (eVow; nrdA. zi n. 2159).' 

f Dio Holmvüt habe ich vielmehr auf Pbilippopel bezogen (S. 44 fg.). 

* Nicht erweisbar und nicht glaubhaft. 

*■ Dann würde also die Inschrift um oder vor 400 anzuselzen sein, womit 
ihr Charakter nicht tlberelnstiinmt. — Oberhaupt mnß aber bemerkt 
werden, daß Theater und Garnison im Osten des römischen Iteiches 
nicht Vehikel römischer Kolonisation genannt werden können. 

Anhangsweise möchte ich eine Vermutang Uber den Namen 
l’aKHiag anfUgen. Dieser erscheint in der griechischen Fassung der 
Berichte Uber das Martyrium des heil. Apollonius, der zu Rom vom 
praef. praet. Perennis unter Kaiser Commodus zum Tod verurteilt 
worden sei.* Diese Fassung ist aus einer Pariser Handschrift in den 
Analectn Bollandiuna XIV (1896) 286 ff. veröffentlicht worden: Moq- 
TVßioy TOO äyiov uai navevtpijßov dnrooröAov 'AnokAä) roO wü Zauuia. 
Die Stellung dieser Variante zu der Übrigen Überlieferung, insbesondero 
zur armenischen Fassung, deren geschichtlicher Wert am höchsten 
eingescbatzl wird, darf hier nicht erörtert werden. In der griechischen 
Fassung spielt sieh der Prozeß vor dem Tribunal eines Ils^eyvtos, 
0$ >)»' Avdimatos Tfjg 'AoUtg, ab. Der sonst nicht belegte und nicht 
verständliche zweite Name des Märtyrers darf vielleicht als zerdehnte 
Kurzform von ZcuataubTTis oder einer ähnlichen Form des Ethnikons 
angesehen werden. Dos soll nur als Vermutung vorgeschlagen sein, 
ohne daß daraus aber auf ein höheres Alter der griechischen Fassung, auf 
Abfassung vor der Zeit der Pbilippi geschlossen werden darf, weil 
Stammesname und <PiXuf7tonoXelr>js nebeneinander existieren konnten. 


Den früheren Kamen von Philippopolis kennen wir nicht. Goyau 
registriert in seiner Chronologie de l’empire Romain (1891) 291: 
jChdchi-bd, village ustale de Philippi, devient la colouie Romaine de 
Philippopolis.' Unbefangene Leser müssen glauben, der antike Orts¬ 
name habe so oder ähnlich gelautet. Mir fiel bei neuerlichem An¬ 
blick dieser Stelle ein, es könne der antike Name so wie an vielen 
anderen Orten der arabischen Landschaften sieh im modernen Namen 
orlialton haben (^uhbe bei Wetzstein, ShehbS bei den Amerikanern, 
Chehabah bei Vogüö, Sebebe bei Wuddington), und eine inschriftlicb 
in Aquileia erhaltene Ortsbezeichnung nenne ihn; ich hatte nämlich 
in den Arch. Jahresheften VI (1908) 75 ff. zwei Bruchstücke einer 

‘ Vgl. auch Eusebios Kirchengeschiebts V 21,2; Neumann, Der röm. Staat 
und die Kirche 1 79 ff. 
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und dersciben Insebrift (Kaibel in den Inscr. Grnccae XIV 2S48 und 
2347) enr GrabschrifC eines Kindes änö Xaß&ßwv rtjs 'AgafHag ver¬ 
bunden und dort die Vermutung gewagt, daß der Ort mit dem mo¬ 
dernen Khabeb am Fuße des Ledja-Massivs, antik (Waddington 2612) 
än6 ifiotKlov 'Afltßijvüv, zu verbinden sei. N-actitrilglicb sind mir starke 
Bedenken dagegen aufgetaoeht, und ich sehe Xiftaßa (oder Xaflaftäl) 
wieder als frei an. Daß die Heimat jenes Kindes (der Grabstein 
gehört etwa der zweiten Hölfte des IV. Jalirh. an) nicht mit dem von 
Philipp ihr geschenkten, sondern mit dom altcinheimischen bezeichnet 
wurde, brauchte nicht Anlaß zu Bedenken zu geben. Eine Anfrage 
bei einem Arabisten wurde mir aber dahin beantwortet, daß Xaßaßä 
und Bchechbe nichts miteinander zu tun haben, da durch diese Ver¬ 
bindung Lnntgesetze verletzt würden. 

Waddington hat ihn einmal gleichfalls (in den Comptes rcudus 
der Pariser Akademie 1865, 43) gesucht, aber beim Geschichtschreiber' 
Jordanos. Jordanes hat dos thrakischo Philippopel mit dem arabischen 
verwechselt; das weiß Waddington sehr wohl, aber er möchte den 
Namen Pnipudevn, den der Autor als die ältere Form nennt, für die 
arabische Stadt retten. Es genügt aber, die eine der beiden Beleg¬ 
stellen zu vergleichen (c. 221 =p. 28, 16 Mominsen: Pulpudcva, quae 
uuiie Phüippopolia, et üueidamaf quae AtlricmopolU w>eilu>ilur), um den 
Zusammenhang mit Thrakien als vollauf gesichert anzusehen. Über 
die Namensformen vgl. Tomoschek, Alte Thraker II 2 (Sitzungsberichte 
Wien CXXXI. 1894), 57 fg. (Uscudama) und 70 (Pulpudeva, mit der 
beachtensn-erten Bemerkung: ,bei den Bulgaren hieß die Stadt ur¬ 
kundlich Plowdinü, jetzt aber merkwürdigerweise Plow-din‘). 

Mommsen hat p. XII des Prooemiums seiner Jordanes-Ausgabe 
ganz richtig bemerkt: ,Pbilippopoli8 noinen barb:irum Pulpudeva nus- 
quam praeteren memoratum.' Indes muß damit gerechnet werden, duß 
das neben Pulpudeva genannte Uscudama auch durch andere Zeugnisse 
als thrakiseber Ort belegt ist: Eutrop VI 10 (Zug des Lucullus) oppidum 
ütetidamam, qaod Detii halilabaitl; Ammianus iMnreellinus XIV 11, 15 
(zum Jahre 854 n. Chr.) Uadriannpolim urbem Ifaemimoiilanam, Uten- 
damam autehac appeUaiam; und XXVII 4, 12 HnemimoiUna Zladriuiio- 
polim habet, quae dtee.batiir Uteudaiua. 

Daß der alte Name von Hadrianopolis noch im IV. Jahrh. un¬ 
vergessen war, will freilich nicht gar ao imponieren, als duß der von 
Philippopolis sich bis in römische Zeit vor dem Vergessen gerettet 
habe. Denn die Gründung von Hadrianopolis gehört in die Zeit des 
Kaisers Hadrian, nicht, wie Pick und Wilhelm Weber geglaubt haben, 
in die Traians (vgl. meine Andeutungen Klio X 1910, 255 fg.), die 
von Philippopolis fällt um mehr als ein halbes Jahrtausend fnlher. 
Wenn nun auch eine ältere gute Überlieferung des ursprünglichen 
Namens nicht einfach von der Hand gewiesen werden kann, so ist 
doch sehr damit zu rechnen, daß spätere Gelehi-te ihn erat gesucht 
haben. Und daß er nicht durchaus anerkannt oder allgemein bekannt 
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gewesen ist, geht aus Ammian XXII 2, 2 sowie XXVII 4, 12 und 
aus Rufiua Fcstus c. 9 hervor, wo als illtcrer Name Eumolpias ge¬ 
nannt wird, wi\8 Knzarow als MiQverstiindnia des Namens einer Phyle 
aufzufassen empfohlen hat (vgl. Ilillcr von Gacrtringen bei Pauly- 
Wissowa VI 1117 8 . V. Eumolpis). — Auf einen dritten, angeblich 
früheren Namen Poneropolis und auf das spätere Trimontium (Stellen- 
Sammlung in Karl Mflllers Ausgabe des Ptolemaeus zu III 11, 7, 
p. 483 und Momnisen CIL III p. 1997) brauche ich hier nicht einzugehen. 


(xcldwerte stüdtischer 3Ifiiizen. 

Die Fülle des Stoffe-s, mit der der vor kurzem er-schieneue 
Falllstina-ßaiid des Katalogs dos Londoiior Münzkabinetts uns 
überschüttet bat, ist so gewaltig, daß sie uu.s viel Aveiter als 
«alle A'oraiigegangoaon Untersuchungen und Spezialsammluogen 
leiten kann. Die absolut zuverlässige Beschreibung der ein¬ 
zelnen Stücke, die wir ebensowohl der ausgezeichneten Schulung 
der Beamten dieses Institutes als auch ihrer unermüdlichen 
Geduld und ihrer o]>ferfrcudigeu Hingabe an ihre (nicht frei 
gewählte, sondern pflichtmäßig fortgofUhrto) Aufgabe A'erdaukcn, 
bietet uus in Verbindung mit dem auf diesem Gebiet bisher 
nuerbürton Uoiclitum au Abbildungen eine Studieiigrundl.'igo, 
wie sie niclit besser bat gebufft werden kUiiucn.' Wenn man dessen 
eingedenk ist, daß wir in der Hauptsache außer ehrlichen und 
fleißigen, aber nicht durchaus brauchbaren Notizen Hamburgers 
bisher eigentlich nichts anderes an neuerer Literatur TiUr die 
Numismatik der Städte Palästinas A’erwendeu konnten als F. de 
Saulcys Niimi.sniatique de la Terro Sainte (1874)*, wdrd man 
ungefähr die Lobe Bedeutung des Gewinnes ermes.sen, den uus 
der neue Katalog1»and gebracht bat. De Saulcy hat sein Material 
mach keiner Seite hin gründlicli zu verarbeiten oder nutzbringend 
zu gestalten sieb I>emUlit oder vielleicht auch nur verstanden. 
Dieser Mangel mag auf verschiedene Ursachen zurUckzufUhron 
sein; vielleicht nicht zum mindesten darauf, daß der gealterte 
nnd durch den deutsch-franzüsischen Krieg und seine Folgen 
verärgerte Mann seine Aufzeichnungen nicht mehr rechtzeitig 
zu einem schicklichen Abschluß fuhren zu können gefürchtet 
hat. Dieses letzte größere Work aus seiner Feder zeigt nicht 

• Fflr du« fol^udu zugleich als Aufsammlung der früheren Publikationen 
betrachtet. 
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riol Ton der Frisclie und Tiefe etwa seiner byzantinischen 
Studien. Das Buch ist ebenso weitschweifige als lückenhaft; es 
entbehrt eines systematischen Aufbaus und zielbewußter Einzel- 
arbeit und läßt bei den Wideiesprilcheu zwischen seinen Be¬ 
schreibungen. der einzelnen Gepräge und den Abbildungen 
dieser Münzen den Leser oft genug mit bemerkenswerter 
Rücksichtslosigkeit im Stich. Man darf wohl sagen, daß Do 
Saulcy durch sein Buch der Wissenschaft größeren Schaden 
als Nutzen gestiftet bat und lange genug der systematischen 
Verarbeitung des dankenswerten und anziehenden Stoffes eigent¬ 
lich iin Wege gestanden ist , 

Das ist nun mit einem Male ganz anders geworden. Wenn 
mai^ bei De Saulcy oft genug nicht einmal ahnen konnte, wo 
seine Sammlung durch Unrollständigkeit oder durch Uugeuauig- 
keit den Benutzer seines Buches täuschte und unzuverlässige 
und unbrauchbare Daten häufte, findet man jetzt die Bestände 
einer durch besondere Gunst der Vofliältuisse überaus reich 
gewordenen und gegliederten Provinz eines auch sonst sicherlich 
avohlgepflegten Münzkabinetts gewissenhaft dargelegt; mit knn- 
digom Blick aneles horbeigeschafft, was eine auf die großen 
Zusammenbängo hinarboitende Tätigkeit an zugehörigemMatcrial 
in anderen Sammlungen erspäht hat; und in reichen Ausfüh¬ 
rungen einer musterhaften Einleitung sehr vieles in großen ZUg^eii 
verarbeitet, was der unglaubliche Segen gezeitigt hat, der (Iber 
diesem Teil der Londoner Münzsammlung aufgegangen war. 

Also k.ann dem Schnitter auch nicht verargt werden, wenn 
er anderen, die hinter ihm die Furchen abschroiten, Nachlese 
ermöglicht hat Auch mir läge absolut fern, irgendwie Voll¬ 
ständigkeit oder auch selbst nur Reichhaltigkeit der möglichen 
Nachlese anzustrebeu. Und speziell in diesen Blättern hebe 
ich nur einzelne Punkto heraus und auch bloß so, wie und 
wo sie mir passen. Am meisten hat mich die iin britischen 
Katalogband kaum hie und da berührte Möglichkeit einer ge¬ 
naueren Scheidung der Nominale der Kupfermünzen Palästinas 
in der römischen Kaisorzeit interessiert, und ich halte es für 
geraten, da nun durch Hills Katalogband die Forschung 
einen befjuemen und sicheren Grundbehelf gefunden hat, 
wenigstens Richtlinien anzudeuton. Die eiuschlägigon Be¬ 
stände der kais. Münzensammlung in Wien werden, trotzdem 
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sie an Zahl hinter denen Londons zurückgeblieben sind, einen 
vorzüglichen Rückhalt und nicht selten auch recht brauchbare 
Ergänzung bieten. 

Ich wähle zunächst das Beispiel Askalons. 

Meiues Wissens fehlt z. B. für die Zeit voji Vespasian 
bis auf Pius irgendeine allgemeine Information Uber seine 
Prägungen. Diese sind sämtlich datiert, und zwar sind sie 
entweder ,autonom‘ oder sie beziehen sich auf einen Kaiser. 
Im ersten Fall tr.agen sie auf der Vs. das Brustbild der Stadt¬ 
güttin, auf der Rs. eine Galeere. Im zweiten zeigen sie trotz 
dos Wechsels der Rogicrungcu bis in die Zeit des Kaisers 
Pius hinein — als Beischrift zum entsprechenden Porträt des 
Kaisers — gleichförmig das bloße Wort 2ißaax6i auf der Vs. 
So ist das etwa seit Caligula^ in Gebrauch gestanden: eine 
Übung, zu der vereinzelte Ansätze sich auch «anderwärts, aber 
immer nur in beschränkterem Umf.ang zeigen, z. B. in Milet 
von Claudius bis auf Domitian; eine Übung, die wir, wie 
ich gegen Hill* bemerken muß, nicht auch im beuachbarten 

^ Die Pr8(rnngen xui Aug-ostue’ Zeit and mit dessen Urottbild tregen auf 
der Kopfseite Uberiiaupt keine Aufsebrift. 

* Einleitung p. DXXIII, Gaza betrcfTend: ,Die früheren Kaiser werden 
enintllcli, wie in Askalon, bloß Ztßttax6t genannt; aber seit Hadrian (und 
vielleicht schon seit Traian, De Sanlcj p. 21-t), erlialten sie ihre be¬ 
sonderen Namen.' Tatsache ist, daß der Britische Katalog aut der Zeit 
vor Hadrian ein einziges Beispiel (p. 145,13) mit der Außtebrift Zfjiatnit 
bringt. Den ICaiserkopf bestimmt Hill als ,Vespasian (7)', das Jahr mit 
BenClIzung eines verwandten Exemplars als L P[A3, d. i. 130 gazAisch 

C9/70 n. Chr. Diese Bestimmung in Zweifel zu ziehen, habe ich sonst 
keinen Anlaß. Aber ich mOcbte darauf verweisen, daß dieses Jahr ein 
fflr Palästina ausnelirnend frUbes Datnm unter den Stadtprägungen dar- 
stellen mUßte; daß Vespasian erst im Juli 69 zum Kaiser ausgerufen 
und erst Ende desselben Jahres io Kom anerkannt wird, daß der jüdi¬ 
sche Krieg oben damals in vollem Gang ist, daß Jerusalem ent im 
Jahre 70 durch die Rümer zerniert und im Hochsommer 70 zu Fall ge¬ 
bracht wird; aber andererseits auch, daß et vielleicht weniger auffällig 
erscheint, daß eiu in dieser Zeit in der nächsten Umgebnng des Kriegs- 
' sch tu platzet geschlagenes MOnzstück in der Kaisertitolator nicht der fUr 
Vespasian später allgemeinen Regel entspricht, sondern dem damals be¬ 
reits ausgebildeten Beispiel des nahen Askalon folgt. 

Die anderen in der numismatischen Literatur wiederholt erörterten 
und aufgezkhiten Fälle, in denen auf Münzen Gazas ein Kaiserporträt 
lediglich von der Beisehrift £tßaat6f begleitet ist, sind: 
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Gaisa beachten können nud die fast nur noch in der starr 
wiodcrkchrondeu MUnzlcgeiule JTToXsfialou ßaatXitag der alten 
Münzen Ägyptens in gewissem Sit\n ein Gegenstück findet. 

Angu»tuf Zr (= ir) Morelli I 398, T*f. 30,14 fg. 

C«ligutii L P ' S«(tini, Uescriptio 54G (aus der Sninm- 

Inng Aintlie) 

Clandini L PI Liebe, Gotlia numaria 805 nnd Mus. 

Neumann, p.68(J = Wicsay,n.C330 
oder]Veapaaiaii L PAB Vaillant, Nuniismata Graeea, p. 267. 

Diese Kitlle will icli niuht ebne weiteres bestreiten. Aber ich 
kann diese Zeugnisse nielit QberprOfen nud weiß auch niemanden, der 
sie nberprOft bitte. Ich vermag sie datier vorliiufig nicht ansuerkennen, 
und «war um so weniger, als das von Et-khel, Catal. Musei Vindub. I 250, 
Taf. 4, lö veröffentlichte Wiener Stück mit dem Kopf -des Augustus 
den Naiiirn des Kaisers so gesclirieben zeigt: K|AI, horizontal ins 
Feld gesetzt. 

Daß Liebe, Eckhel u. a. immer wieder betonen, Gaza folge Aska- 
lons Beispiel (also umgekehrt gegenüber Hill), gebietet mir allerdings 
Zurückhaltung; deun es muß als gewiß angenommen werden, daß jene 
Gelehrten die Münzßilche sorgflltig darauf geprüft liabou werden, ob nicht 
sonstige Scliriflreste auf der Vs. verloren gegangen seien. Allerdings 
wird man so lange nicht von oiner Nachahmung eiues askalonitiscbnii 
Beispiels durch die QazRer sprechen dürfen, als uns ganz gesicherte 
Beispiele von Münzen Askalons mit den Ktlpfen des Tiberius oder Calignia 
und der Beischrift Ztßaardt fehlen. 

Auch muß ich dem Uechnung tragen, daß Eekhel D. n. v. lil 440 
sich auf ein Exemplar der Sammlung Neumann bezieht und ca also 
wohl gesehen haben wird. In Neuinaiius handschriftlich erhaltenem, 
in der Bibliothek des kunsthistorischen Hofinnsctims in Wien aufbe- 
waliiten Katalog ist das Stück tingeßilir ebenso wie im Katalog des 
Museum Hedervariannm beschrieben, in welclies dis Saininlung Neumann 
so zienilidi ganz übergegangen ist (vgl. Uerginanii, Pflege der Niimis- 
inalik in Österreich III 27); and wenn .luch die Erlialtnng des (seither 
ich weiß nicht wohin) gelangten Stückes (die Saininlung des Grafen 
Wiczay ist 1833 von Bollin in Paris angCkauft worden, vgl. Grotes 
IlIXttcr für Münzkunde I 1835, ii. 21/2 am Eudo) nicht vortrefllich ge¬ 
wesen sein kann (den Zweig, den die Göttin hillt, erblickt Neumann 
aus Versehen frei im Feld), so muß doch die große Erfahrung und Vor¬ 
sicht des gelehrten Verfassers des Katalogs sehr in Betracht gezogen werden. 

Endlich darf nicht vergessen werden, daß die früheren Kaiser, 
etwa einschließlich Neros, auf nicht wenigen kloinasiatischeii Münzen 
und mitunter auch in Inscliriften sclileclitliin als Ztßaat6t bezeichnet 
werden. Selbst spätere Beispiele sind nachweisbar; vgl. überhaupt 
Imhoof-Blumer, Antike griech. Münzen (=» Kevne .Siiisse XIX. 1913) 
60 u. 108 zu einer Münze von Tliyateira mit C'arauallas (noch dazu 
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Also die Pril{jnngon der Stadt xVskalon mit einem Kaiser- 
porti'ät und mit der stereotypen Legende 2eßaat6s zerfallen 
für die Zeit von Vespnsian bis auf Pius dem Tj'pns nacli in 
zwei Serien: 


entweder erscheint die Stadtgottheit mit Tnrmkrone, 
Standarte (oder gelegentlicli Szepter oder vielleiclit auch Drei¬ 
zack; überhaupt vgl. Uber Varianten diosc.s Typus BMK Ein¬ 
leitung p. LVIII) und xVphlaston, auf einem Schiffsvordertoil 
stehend, und (im Feld) eine Taube, der Vogel Derketos; 

oder sie zeigen den Kriegsgott Phauebalos mit Holm, 
Panzer, Harpeschwort und Scliild. 

Diese drei Serien, nämlich die ,autonomo‘ und die beiden 
,kaiserlichen*, um dem Sprachgebrauch der Nuraism.atikor treu 
zu bleiben, unterscheiden sich aber auch dem Gewicht nach . 
crhoblich und können trotz aller Sorglosigkeit der xVdjustiornng 
und trotz (oder bei) der langsam fortschreitenden Ahknappung 
der Gewichte leicht nnsoinaiuler gehalten werden als: 

Darchtclinitt 
«US den Jnhron 
COP bis HMP 


Gnnxe SUdtf^tSUiii 
Hnlften PbsnnbAlos 
Viertel Gflleere, 


Vs.: Kalserbildnis 

Vs.; Ilrtutbil'! d.StJidtgOttiD 


I l'OI g ('JO Exiil.) 
(5'85g(18 Expl.) 
8'36g(14 Bxpl.) 


Obul 

Hemiobol 

Dicbalkoii 


Zur Verteidigung der am Schluß dieser Übersicht vor- 
geschlagonen Nominalltozcichnungen erlaube ich mir daran zu 
erinnern, daß das hier gewonnene Durchschnittsgowiclit von 
11'01g, gewonnen aus den (gewiß durch Launeu des Zufalls 


jtigTudlichcni) Portrilt und der bloßen Beisebrift Xißtujräf, dort trügt 
Imboof-Bluiner noch Andere Brlspiolo EUSAmmeo. 

Audi All dieser Stollo mochte ich bervorheben, was ich aus An¬ 
deren Anliisseii Anderwärts und hier bereits einniAl (S. 41,1) betont liAbe, 
daß eine Saniinlung der kaiserlicben Titniatnren und der kaUerlicben 
Nnmon, Ja Oberhaupt der ganaen Formulierung der Legenden der Vorder¬ 
seiten der StadtmOnsen der Kaiserzeit ein dringliches Erfordernis dar- 
stcllt. Wer diese Arbeit, xu der bisher in den MQuxwerken auch nicht 
einmal der geringste Anfang gemacht worden ist, in ausreichendem 
Maße leistet, wird damit — abgcseiicn Ton anderen damit notwendig 
verbundenen Ergebnissen — einen wiclitigen Beitrag zum Titel- und 
Nameiiwesen im antiken Kurialstil liefern. 
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und nicht mit irgend welchen meteorologischen Absichten zu- 
sammcngebracliten) Exemplaren des Londoner und dos Wiener 
Münzkabinetts, sich (rein äußerlich genommen) fast etwa als 
Ilälfte eines römischen SesterzstUckes (aus Messing) oder als 
Gegenstück zum römischen As stellt, daß aber die Vergleichung 
ciuer askalonitanischen Scheidemünze mit dem römischen Sesterz- 
stUck ledigliclt auf Grund des Gewichtes nicht so ohne weiteres 
möglich ist, schon weil das Metall in Askalon dem Anschein nach 
— chemische Analysen liegen mir nicht vor — der Messingbronzc 
sehr viel weniger als dem Kupfer sich nähert. 

Soll ich aber bei den üblichen griech. Nominalen verbleiben, 
und ich finde mich noch nicht berechtigt, anders vorzugehen, so 
will ich das größte Stück Askalons aus diesen Jahren als Obol 
den römischen Asses zur Seite stellen. Einen strikten Be¬ 
weis für die Richtigkeit dieser Gleichung zu liefern bin ich 
nicht in der Lage. Aber ich kann darauf verweisen, daß die 
mit dßoXög signierten Stücke von Chios aus etwa der fiavischen 
oder einer- nicht viel späteren Zeit das gleiche Gewicht er¬ 
reichen oder OS übertreffen.* Das wäre ja auch, wie bereits 
gesagt, das Gewicht des römischen Kupferasses der frühen 
und der mittleren Kaiserzeit, so daß vielleicht sogar direkte 
Gleichung beider Stücke möglich ist: möglich ist, aber derzeit 
nicht bewiesen werden kann. Obolos und As (Assarion) sind ja, 
wenn man genauer zusieht, nichts anderes als Gattungsnamen, 
die nach Zeit und Ort innerhalb verschiedener Grenzen liegen 
können, jedcsfalls aber jederzeit einen gewissen einheitlichen 
Begriff darstcllen, wie z. B. auch der Fuß oder die Klafter an 
natürlich gegebene und ebendeshalb so ziemlich stationäre Maße 
gebunden sind. Einen Stater kann mau ebensowenig als Obolos 
bezeichnen, als es möglich wäre, ein Stadion oder eine Meile 
Klafter zu nennen. Damit ist aber nicht gesagt, daß allerorten 
im römischen Reich Obolos und As zueiuander in gleichem 
Verhältnis stehen mußten. Mau begreift es aus unserer kühlen 
Botrachtungsart heraus, daß Mommsen (Rüm. Staatsrecht III 
7G1, 2) aus einer Stelle des Juristen Paulus (in den Digesten 
XVI3, 26,1) schließt, daß man im gewöhnlichen Leben äaa&Qiov 


’ Imhoof-Blumer, Monnaies Grec^jues 298 fg. and Griee}i. Milozen 660, <owie 
KBM lonia, p. 340. 
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und dßo)j6g als Synonj^ma verwendete.* Da dürfte dann z. B. 
auch in Anwendung auf moderne Verhältnisse behauptet werden, 
daß die Namen Pfennig und Holler heutzutage proiniscue ge¬ 
braucht werden können, da der Pfennig auf östorr. Boden 
im Sprichwort eine Rolle spielt und umgekehrt im Deutschen 
Reich der Heller sich ähnlich behauptet. Gewiß sind heute 
Pfennig und Heller so ziemlich ein und derselbe, fest um¬ 
schriebene Maßbogriff; aber im gewöhnlichen Leben, im Handels¬ 
verkehr, wird sie niemand durcheinanderwerfen, um nicht zu 
Schaden zu kommen oder zu Mißverständnissen Anlaß zu bieten, 
und am wenigsten wird es uns beifcallen, z. B. in einem Greiiz- 
orte eine Forderung von 80 Hellern mit ebcnsovielen Pfennigen 
zu begleichen. Denn so nalie sie, wie gesagt, als Maßgrenzen 
zueinander auch stehen mögen, .stellen beide heute an ver¬ 
schiedenen Orten eine verschieden weit, aber in mehr oder 
minder ähnlichem hlntwicklungsgang vorg^chobene arithmetische 
Grenze dar; man vergleiche auch z. B. den englischen Penny 
mit dem heutigen reichsdeutschen Pfennig. 

Freilich das Zitat aus den Digesten kann, wenn mich 
nicht alles täuscht, nicht das beweisen, was Mommsen a. 0. 
verlangt. Paulus läßt den ,Titius' einen Schuldschein Uber 
einen Betrag von dpyuß/ou dr,vötQia ^ivgia ausstellen und bedingt 
als Zins aus ixä<rci}g f*yäg l%d<st<yo fir/vdg dß6).ovg riaaaQag nixQi 
rf^g änodöaswg navxbg %ov äqyuQiov, also für Monat und Mine 
vier Obolen, somit den üblichen Zins von 8 %. ,Titius‘ drückt 
sich in ganz unrömischer Art aus. Er gibt seine altgewohnte 
provinzielle Rechnungsart auch dem Reichsgcld gegenüber nicht 
auf und spricht dabei doch genau so verständlich, wie wenn 
uns jemand als Roisevorschuß für den Orient etwa einhundert 
Napoleonsd’or mit einer Zinsforderung von 4 Hellern auf die 
Krone oder gar, wie wii’ noch immer trotz der längst geänderten 
Verhältnisse zu rechnen gewohnt sind: von vier Kreuzern auf 
den Gulden, mitgibt. 

Oben S. 61 habe ich mich auf Durchschnittsgewichte aus 
den Jahren COP bis HHP (d. i. 72—94 u. Ohr.) beschränkt, weil 
für sio ein \'erhältnismäßig reicheres Material vorliegt und weil 

' Ea linden ticU bet den älteren Autoren (so Aristoteles, Polybio«) Beispiele 
genereller Verwendung von Wertbezciclinungen wie oder d,SoAdf, 

die zusaminongestellt werden sollten. 
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es sich Überhaupt empfiehlt, von einer in Bewegung befindlichen 
Keiho von Milnzgewicliten kleinere Ausschnitte herauszuhoben, 
da innerhalb solcher die Abwärtsbewegung und Abbröckelung 
nicht so deutlich zum Ausdruck gelangen kann. 

Die S. 65 folgende Tafel bringt für die Zeit von Vespasian 
bis Pius die Gewichtsangaben des britischen Hlusealkatalogs 
und die Gewichte der Wiener Exemplare, fUr das Jahr DP 
auch noch eines Stückes der Sammlung, die aus dem Nachlaß 
des Miijors E. Richter in dns Eigentum' der Numismtatischen 
Gesellschaft in Wien gelangt ist. AVenn mehr als zwei Exem¬ 
plare für ein Datum vorliegeu, sind nur das Höchst- und das 
Minimalgewicht verzeichnet. Die (klein gehaltene) Ziffer rechts 
bedeutet die Anzahl der rorlicgoiidon E.\oinpl.arc. Stücken, die 
ich nur aus AA’ien kenne, ist ein Al'. IjeigofUgt. Sonst ist das 
AA'iencr Material stillscliweigend eingcreiht. 

Nach dem Jahr NC — 14Ö/7 n. Chr. werden die bisher 
geprägten Nominale rveitcrgefllhrt, .aber als kleinste der ganzen 
Keilte, und außerdem werden mehrere schwerere Sorten ein- 
g^fiihrt. D.abci wird die frtüterc kurze und gleichförmige Le¬ 
gende der Vorderseite durch *Avtu»Zyo<i Je/Jerffrds; = Pius ersetzt. 
In den Jahren BHC und rHC=al58 bis 160 n. Chr. erscheint 
.auch d.as Bild der jüngeren Faustina, und zwar mit der Auf¬ 
schrift Oava-tsim Aiyovata. Wenn bei den Beschreibungen 
im Britischen Katalog wirklich genau fcstgestellt worden ist, 
ob über die A'olI.ständigkcit der Lesung ein Zweifel bestehen 
kann, so muß jcdosfalls n.achgetr.agon werden, daß £}lr das Jahr 
ENC die Prägung mit der Stadtgöttiu die A^s.-Legende W^rw- 
rivog bekommen und für d.oaselbe Jahr und d.os folgende SNC 
die Plinnobalas-Sorte immer uocli die kurze Legende Seßaatöi; 
bcil>ch.altcn hat. 

Leider ist die S. 66 folgende, lediglich aus dem Londoner 
und dem Wiener Bestand zusammengesetzte Tafel zn wenig 
dicht besetzt, .als d.aß andere als ungefähre Resultate, bctrcfTend 
die Aufteilung der Nominale, gewonnen werden könnten. 

Daß im Kupfer von Caesarea sich deutliche Ansätze der • 
Differcnziening der einzelnen Nomiu.ale* zeigen, h.at bereits Hill 
(j). XX) richtig hervorgehoben. Er zeigt, daß die Prägungen 


' AU RecImungxbasU fllr das II. Jalirii. w.llile ich das rhodisehe ClSqu/iiov. 
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Tahelle zu S. 64 foien). 


Jahr 

askaloui* 

tanischor 

Zthlung 

Legende der Vorderseite bloß Zißaardt 

Vtt. Brustbild der 
StadtgOttin 

Ita. Galeere und 
Stadtoame 
\^Aa. oder jitnt.) 

Kaiserbild 
der J''*. 1 

StadtgOttln 

Phanebalos 

COP 

Vespasian 

. « 

9-71—6-81 19) 

3-76-2-96 15) 

np 


. 

• 

4-68—3-09 CO) 

Anp 

j 

11-60 

. 

a a 

Bnp 


18-28—10-70 CS) 

. 

• 

Anp 

Tilue 

18-89—11-16 (« 

• 

a a 

HRP 

Domitian 

12-00-10-8 (*) 

. 

« 

©np 

« a 

15-44—10-80 (8) 

6-19-6-65 ca) 

3-10 1 

hMp 

. • 

• a 

7-67-6 09 CB) 

3-47—2-67 CS) | 

i ©c 

. 

10-81 W, 

6-41 

3-42 1 

IC 

Traian 

12-51—11-42 («) 

• 

8-23 W. 

AIC 

. 

12-64-11-92 (S) 

10-23-6-4 (S) 

2-94 

nc 

. . 

8-75 

. 


AIC 

• • 

10-15 

6-48—6 06 (S) 


EIC 

. • 

14-60 

6-62—6 06 (9) 

3-50-2-91 (i) 

SIC 

. . 

18-28-10-28 (8) 

6-08-5-48 CS) 


ZIC^ 

• a 

11-35-10-26 CS) 

• 


KC 

. 

18 72—13-17 C*) 

6-61-6-45 CS) 


AKC 

. 

10-48 

• a 


ebd. 

Hadrian 

12-00—10-98 C« 

6-07—5 78 CS) 


BKC 

. 

lS-6—10-4 

a a 


TKC 

. 

11-77 

. 


' AKC 

. 

• 

6-26 


1 €KC 

. 

9-86—8-83 C« 

• 


i SKC 

. a a 

11-57—9-66 CS) 

7-07-6-44 CS) 

. 

j LA SAC 

. 

10-77 W. 

6-66 


€ ZAC 

• 

7-82 

6-66-6-13 CS) 


GMC 

Pius 

. 

• 

1-96 

SMC 


9-41—7-69 CS) 

a 

2-09—1 50 C8) 

rzMC 

• • 

. 

. 

2-22—1-73 C5) 

NC 

• • 

3-54—2-89 18) 

> • ' 

• • 


I • Z ‘ • 

SlUsD^ber. 4. phll.-hUt. Kl. 17T. B4. 4. Abfa. Q 
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aus trajanisclier Zeit deutlich in drei Gruppen zerfallen, die 
.sich durch ihren Durchmesser voneinander abhebeu: 

Durclimesser; 

1. Tempel mit der Stadtgöttiu . . 34 bis 32 mm 

2. Kaiser, opfernd.27 bis 24 mm 

3. Siegesgöttin.23 bis 22 mm 

Noch deutlicher hoben sich die Unterschiede im Geivichte 
heraus, wie die folgende Zusammenstellung der Exemplare dos 
ßritischen Museums, vermehrt um die derzeit allein mir zu¬ 
gänglichen Prägungen in der kaiserlichen Sammlung zu 'Wien, 
zeigen kann: 



Gewichte 

StUcke 

Dorthscbnltbi' 

tewicht 

1. Tempel . . . 

von 34 67 bis 24’14 

3 

28-10 g 

2. Kaiser . . . 

14-34 bis 10-69 

8 

11-99 ., 

3. Siegesgöttin 

... 10-42 bis 8-49 

. 6 

9-545 „ 


Die Uugenauigkeit der Gewichtsjuslicrung braucht nicht 
weiter betont zu werden. Aber luigefähr wird man mit dem 
Durchschnittsgewicht rechuen dürfen, bezüglich dessen ich mich 
den Worten Max v. Bahrfoldts Nuiu. Zeitschrift XXXVII (1905) 
60 gern anschließe: ,Ich weiß sehr wohl, daß der Wert von 
Durchschnittsgewichteu überhaupt anfechtbar ist, und zwar um 
so mehr, jo weniger Stücke gewogen sind und je ungleichartiger 
ihre Erlmltung ist. Bei einiger Vorsicht aber können die Er¬ 
gebnisse dennoch nutzbringend verwendet werden und im vor¬ 
liegenden Falle ^ lassen sie die Abstufungen der einzelnen 
Münzsorten erkennen, vor allem aber den großen Gewichts¬ 
unterschied beider Reihen deutlich hcrvortretou.‘ Wäre das 
Tempelstück dem römischen Sesterz zu gleichen, so müßte das 
Kaiserstuck als seine Hälfte (Dupondius), das Nikegepräge als 
ein Drittel des Tempelstuckes* aufzufasseu sein. Aus diesem Ge- 

‘ £s bandelt sich um die Milnaen der Flottenpräfekten dea Marcanton. 

* Alto nicht in rOmitchem Kominal darstellbar (= 1*/» Aaset). Ich habe 
auf das rOmische SeaterzstOck zarackgegriffen, weil man immer wieder 
die Gleichung tchweren kleinaalatitchen Rnpfergeldct (x. B. von Philo¬ 
melion) mit dem römischen Sesterz zu iesen bekommt. Mir erscheint 
es zweifellos, daß die griechisclicu Gksmeinden der Kaiserzeit den Sesterz 
niemals ausgebracht haben. Über die Prägungen dea daadgiov und 
seiner Mnltipla hoffe ich in der Fortsetzung dieser Studien znsammen- 
hRngend sprechen zu können. 




6* 
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■nrichtsverhältnis wird klar, daß wir es mit einer Obolonrechnung 
zu tun haben: das TcmpolstUck ist somit vielleicht als Kui)fer- 
Didrachmon (also ganz entsprechend der zwischen dem ägyptischen 
Totradrachmon, bezw. der in ihm steckenden ägyptischen 
Drachme, und dem römischen Denar festgesetzten Relation), 
der Kaiser als Drachme die Nike als Tetrobol anzusetzen. 

Um nun zu Hills Übersicht Uber die Nominale Caesareas 
zurUckzukehren, zitiere ich ihre zweite Hälfte, die die Prägungen 
aus Hadrians Zeit umfaßt; 

Durch mewar 

1. Pflüger. 32bis30'5mm 

2. Brustbild des Serapis.25 „ 23 „ 

3. Stadtgöttin, mit kleinem, menschlichem 

Brustbild auf der R.23 „ 21*6 „ 

4. Apollon mit Schlange und Dreifuß . . 19 „ 17-8 „ 

5. schreitender Löwe.14 mm 

Diese Übei-sicht will ich nun durch Gewichtsangaben 
(gleichzeitig auch der Wiener StUcke) ergänzen und, soweit 
diese Anordnung geschlossen reicht, d. i. bis auf Elagabal, fort¬ 
fuhren. (Siehe Tabelle S. 69.) 

Aus diesem Obersichtsblatt erhellt zunächst eine allniähliche 
Verringerung der Durchschnittsgewichte. Nur iu der Apollon- 
Serie ist das Gegenteil zu bemerken, doch durfte dieses Datum 
auf einen Zufall zurUckzufUhren sein. Ferner erhellt Kontinuität 
in den beiden ersten Rubriken: der PflUgerscrio (vielleicht 
bei Samtregierungen dem eigentlichen Haupt der Regierung 
reserviert) und der Serapisrubrik. Die dritte Rubrik (Stadt¬ 
göttin) scheint seit Marcus oder vielleicht schon seit Pius^ durch 
das Gepräge mit dem stehenden Kaiser ersetzt worden zu sein, 
bei ilirer Verteilung auf Frauen oder Prinzen vielleicht mit 
borochnoter Courtoisie. 

Die Münzen Hadrians haben eine neue Folge von Typen 
an die Stelle der trajanischen gebracht, aber trotzdem an¬ 
scheinend die trajanischen Verhältuiszalilen 1: : */s bewahrt. 

Sie fuhren diese außerdem nach unten fort, vielleicht auf */j 

* FraglicJi kann enelieiaeo, in welche Begierun^ die Faustinaprägungen 

eiuzureiben sind. 








EIngabal 
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und ‘/j* (also Diobol und Obol), oder noch eher au£ ^|^ und 
*/,j( (also As = Trioboi und halber As = Obol). 

So lange also, bis auf Elagabal, bleibt, trotz fortwiüirendor 
Gewichtsverringerung und trotz wiederholten und längeren Aus¬ 
setzens ^ der Prägung in Caesarea, die Übersichtlichkeit des 
Gewichtesystems erhalten. Unter Alexander Severus verschleiert 
es sich unseren Augen vollständig. Jetzt erscheint neben ganz 
vereinzelten anderen Formen ein neuer Typus: Adler mit aus¬ 
gebreiteten Flügeln, im Schnabel einen Kranz, um Hills Be¬ 
schreibung beizubehalten (ich selbst müchte den Kranz durch 
einen Schild ersetzen),* der die Buchstaben SPQR einschließt. 

Das Britische Museum besitzt von dieser Reihe «achtzehn 
Stucke, deren Durchmesser zwischen 25 und 18 mm und deren 
Gemachte zwischen 12'47 und 3'43g hegen. Wien besitzt acht 
Stucke von 24 bis 17 mm und von ll'71g Maximalgewicht bis 
henab zu 3'47. Einen Durchsclinitt* daraus in diesem Zu¬ 
sammenhänge zu suchen und zu verwerten, wäre «also geradezu 
verkehrt Dazu kommt, daß die Legenden beider MUuzseiten 
eine etwas größere Abwechslung zeigen. Diese Abwechslung 
genauer zu prüfen und als Ordnungsprinzip für die vorhandenen 
MtinzstUcke versuchsweise zu verwenden ist so lange nicht statt¬ 
haft, als nicht besser erhaltene StUcke als die gegenwärtig in 
London und in Wien vorhandenen vorliegen. Sie ist aber nicht 
etwa so manm'gfaltig, daß man annehmen müßte, sie gehöre 
verschiedenen D.atcn (n<atUrlich aus der Regierungszeit des 
Alexander Severus) au. Sie durfte vielmehr, wie sonst so oft 
bei Stadt- und Reichsprägungen, darauf zurUckzufuhren sein, 
d<aß aus Gründen der Lesbarkeit der Legenden im VerluHltnis 
zum Durcl)inesser der Münze die Zahl der Buchstaben innerhalb 
einzelner Wörter herabgemindert oder auch einzelne Wörter 
oder Abkürzungen bei den geringeren Nominalen ganz geopfert 

‘ Munizipale PrH^unffCn pflegen flberliaupt niclit atilndig eingericktet zu 
Min nnd werden Tielraehr meiet fallweiae, nach Bedarf und nach dem 
Belieben der Reichsregierung, in Angriff genommen; vgl. c. B. unten S. 75. 

* Vgl. die Prigiingen der Stadt Philomelion, die seit dem Kaiser Alexander 
Severus auf der RQekseite einen Schild (Kat. London Phrpgia S. 357. 
.750. S60: ,plain circle', was ich nicht für richtig ansehe) mit SPQR, 
also doch wohl eine Art von clipens virtntls, zeigen. 

9 Das wKro (215-18: 26) = 8-276 g. 
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worden. In diesem Typus müssen also mehrere Nominale aus¬ 
gegeben worden sein. Freilich ist deren Unterscheidung uns 
anscheinend ganz unmöglich; aber es ist auch schwer zu denken, 
daß jene, für die das neue Geld geschaffen worden ist, sich 
mit seiner Differenzierung besser zurechtgefundeu haben. 

Die Rs. zeigt nun außerdem eine Bereicherung der Le¬ 
gende durch den Titel meiropolU, der am Schluß angefUgt wird; 
ferner einen Einschub, der vielleicht zuerst unter Septimius 
Severus auftritt,^ und zwar auf einem Stück mit der PHügerszene, 
oben iiu Feld col, pr, Fl. \ Aug.f, c. (in zwei Zeilen), und im 
Abschnitt Caesare. Dieses F-C oder FC bleibt über die Zeit 
des Severus Alexander hinaus bis aus Ende der MUnzung der 
Stadt Caesarea. Wäre die bloß durch eine Notiz Vaillants 
gestutzte* Registrierung eines Exemplars der Domna mit eol. 
pr.Fl. Aiig. Caesarea, also ohne/c, gesichert, so würde sie nichts 
für die Frage beweisen, ob wirklich schon unter Septimius Severus 
die beiden Buchstaben eiugeschobeu worden sind. Auf festem 
Boden stehen wir erst mit dem CaracallastUck des Britischen 
Museums (26, 108), dem ersten gesicherten Beispiel für /c.* 

Hill, der, soviel ich sehe, diese Buchstaben zuerst kon¬ 
sequent festgestellt hat,^ erklärt sie als firma oder fida und 
constam oder Concordia. Leider ist, so oft und konstant .auch 
der Einschub dieser Buchstaben auf den Münzen sich zeigen 
mag, auch nicht ein einziges Mal einer der beiden Bestandteile 
durch ein anderes Zeichen ‘ oder durch eine ausführlichere 

‘ Mioniiet V 490, 21; Cohen 1V^06, 9SÖ; De Saales 127,1. Säule/ nüi 
sich vor zwei Originalen (ntinlich dem des Partier Mflnikabinetts und 
einem in seiner eigenen Sammlnng) nicht imstande, die Legende der 
Vs. zu lesen, bezw. nachsuprüfen; aber er hat gegen die Deutung des 
Portrilts keinen Einwand erhoben. Mionnet las eol.pr. Ft. Axig.f». Caetai-,, 
Cohen coL pr. Ft.Attg. . .ft. Cauar. 

* Kam. imp. in colon. et munir. perc. II 25 fg., bezw. II 19 (daraus Mionnet 
V 490, 24 — Cohen IV» 136, 3.S5 = Sank/ 128). 

* Nicht wenige andere Exemplare Caracallaa findet man pabliziert; aber 
sie sind offenbar mangelhaft beschrieben und mUssen außer acht bleiben. 

* Vereinzelt haben auch Frllhere FC kopiert, so Echhel (Decius) oder 
Cohen (Alexander Severus, Decius). Gegen die Lesungen FE und FEL 
nimmt Hill p. XXI, 3 Stellung. 

» Nur ein Beispiel zählt der britische Katalog (p. 27,119) mit PC (,sic') 
auf, unter Severns Alexander. Aber in solcher Vereinzelung und bei 
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Wiedergabe ersetzt, so daß keiuo weitere automatische Hilfe 
anfzutreiben ist, wie sie sonst aufzutauchen pflegt, z. ß. gleich 
selbst bei Caesarea für den ersten Teil seines Titels, wo CI FA 
raitC-T F-AVQ., COL-T-FLAVG, COLPFAVG, COLPRFLAVG, 
COL-PRI'FL.AVG und noch yollständigeren Schreibungen ab¬ 
wechselt. 

Warum Hill ffelix) nicht gelten lassen will, das sich nach 
anderen Analogien am ehesten empfiehlt, erkenne ich nicht. 
Für C habe ich an Commodiana gedacht; vielleicht bloß des¬ 
halb, weil auch die andere Colonie Palästin.as, die Aelia Capi- 
tolina (col. Ael. C. Comm. p.f., Comm. pia felix col. KafpJ, 
cx>l. Ael. Kap. Comm}). diesen Titel erhält und weil, wenn fc 
erst unter Severus dem Titel zugowachson wäre (gleichviel 
ob er auf tlUnzon sofort erscheint oder nicht), es sehr auffallcn 
müßte, daß Caesarea nicht Septiviia geworden ist. Die ungleiche 
Ausgestaltung der Namen für Caesarea und für Jerusalem bi*aucht 
keine Verlegenheit für uns zu bedeuten, wenn Caesarea noch 
im Jahre 185 die entsprechende kaiserliclic Gunstbezeigung 
erfahren hat, also bevor* die Namen Pius (seit 183) und Felix 
(seit 185) gewissermaßen zu einer Einheit in der Titulatur des 
Kaisers zusammengewachsen waren, Aelia Capitolina hingegen 
erst später Commoda oder Commodiana geworden ist. 

Sollten sich indes durch künftige Funde die Auflösungen 
f(ida) c(onetan$) bestätigen, so wird irgendwie Zusammenhang 
mit der legio VI ferrata (am ehesten Deduktion von Veteranen 
dieser Legion) zu vermuten sein, von der die gleichen Bei¬ 
namen durch (bislier) zwei Inscln-iftsteine* bezeugt sind: 


der offenkundigen Manieriertheit der Sofarifl «nf den Münzen aus der 
Zeit des Caracalla und des Severus Alexander kann das nicht ver¬ 
wendet werden. C wird wie Q (umgekehrtes D) oder wie CI geschrie¬ 
ben und P IRßt sich mit F verwechseln; so habe ich auf einer leidlich 
gut erhaltenen Variante tu Ssnley 131,2 in der Wiener ^mmlnng 
(n. 32615, 25 mm, 7'40g) Vs. IMCASlü [ii <x/er] ANDHP (die beiden 
letzten Buchstaben bedeuten gewiß nichts anderes als ER), Rs. CII'AFC 
[ene mefJBOPO den vorletzten Buchstaben stets für F gehalten. 

> KBM, p. 101,107. 

* Rohden bei Pauly-Wissowa U 2t70. 

' Vgl. auch noch die Münze von Damaskos (unten 8. 94), die aber zu spät 
fällt, um hier mit verwendet zu werden. 
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CIL VI 210 = Dessau 2103 L. Domitüu Valerianug, domo 
Capitoliade, stip. XVIII, mil. coh. Xpr, p. v. (centuria) Fl(avi) 
Caralitani, lecttLS in praetorio dd. nn. ex leg. VI ferr. f. c., 
mistua honesta missione VII Idua Januar, dd. nn. imp. Antonino 
Pio Aug. III et Oeta nobiliaaimo Caea. II eoa. (d. i. 7. Januar 
208 n. Chr.) und 

CIL X 532 (nur in alter und nicht einu'andfrcior Abschrift 

vorhanden)- mil. cho. X pr. . . . (centuria) Apri traalato 

ex leg. VI fern-, fidelis coatantiae, 7'(itua) T(iti) f(iliua) Flaviua 
Agrippa Cyrin(a)^ Capitolia(de) hei-ea piua benemerenti. 

Beido Steine sind ungefähr gleichzeitig. Der erstange- 
führto erweist die Existenz der Beinamen f. c. fUr die Regierung 
des Severus oder vielleicht fUr das Endo des Commodus als 
gesichert. Natürlich können die Beinamen auch noch etwas 
älter sein. Die gleichen Epitheta führt, und zwar seit oder 
dank Commodus die legio VIII Aug., damals und schon längst 
in Straßburg garnisoniert: 

CIL VI 33Ö4 leg. VIII Aug. p(iae) e(onatantis) C(ommodae). 

CIL XI 6053 tribun. milit. leg. VIII A^ig., quo militante 
cum liberata esset nova* obsidione, legio pia fidelis conatana 
Commoda cognominaia eat. Andere Beiqu'ele für dio Aus¬ 
zeichnung einer Legion durch den Titel conatana auzufUhreu, 
habe ich keinen Anlaß. 

Ein gutes Beispiel für die Illustriening sowohl der Zeit- 
iutervalle zwischen den Prägungeu als auch der Gewichtsab¬ 
stufungen bietet auch Sepplioris. Die ersten Prägungen dieses 
Ortes, dos Hauptortes von Galiläa, sind unter Trajan geschlagen 
worden und tragen ausnahmslos auf der Vs. die Legende T^aiardg 
aöroxQccTütQ Idcnxsv, nur auf dem kleinsten Nominal ist airo- 
y.(g(iTwQ) abgekürzt. Dio gloiclizeitige Herstellung dieser Prä¬ 
gungen ist nicht zu bezweifeln. Vorhanden sind vier Nominale, 
deren Rs. mit der Legende 2encpoqip'ü)v^ durch dio MUnzbilder 
unterschieden werden. 

* Die Tribus encheint bedingt durch die Bexiehung su einem seitens 
eines flavitchen Kaisers mit Kamen und CivitAt beschenkten Vorfahren. 

' Fürnooa(früher meist Novia gelesen) vgl. Bormann zur zitierten Inschrift. 

* Hill bemerkt KBM, p. XI, daß das Ethnikon auf den HOnzen andern 
als in unserer literarischen Überlieferung {Zf-ntfuogCirii) laute. Das ist 



74 


W. Kabitfcbek. 


Aus dem Katdog des liritischen iluseiims und aus den 
Wiener Bestiluden notiere ich die Gewichte: 

Im Dnrel«- 

1. Lorbeerkranz als Ein- »chni« 

fassung der Inschrift 14'64 — 13'48g (5 Expl.) 13‘67g 

2. Palmbaum.10'54 — '^■52 „ (8 ,, ) 9'17„ 

3. Kerykeion.6'94 — 4'28„ (7 „ ) 515 „ 

4. Zwei Gersteuäliren. . 4'33(inti)—1'42„ (5 „ ) 2’74,, 

von den Londoner Stücken wiegt das schwerste der vierten 
Gruppe nur 2’59g, daher whre ohne das Wiener Exemplar 
das Durchschnittsgewicht für das geringste der vier Nominale 
nur 2'34g. 

Das sind nach den oben S. 64, 1 und S. 68 vorge- 
schlageneu Ansätzen Drachme, Tctrnbol, Diobol und Obolos. Daß 
die kleineren Nominale noch weniger sorgfältig und jedesfalls 
sparsamer als das GanzstUck zugewogen sind, entspricht den 
Erfalirungcu, die wir auch sonst sammeln können. 

Die nächste Prägefolgc gehört Kaiser Pius an, und zwar 
nach dom Porträt zu uiteilen aus seiner ersten Regiorungszeit. 
Die Legende der Vs. ist ausnahmslos air. Kai. 'y^vravlvm leß. 
Eio., ganz so wie die trajanischen nur eine einzige Formulierung 
kannten. Dio Stadt hat seither den Namen gewechselt und 
die Legende lautet durchaus JiOK(ataaqslag) iaiQ-ov) 

ahtoMyiov). Es wird ein einziges Nominal hergestellt; sein 
Gewicht 12‘12 (V'^ien) — 7‘85g (6 Expl.), also im Durchschnitt 
9 84 g. Die nächste (gesiclierte) Prägung geliört der letzten 
Zeit Caracallas an (London ein oder zwei Stücke) und die 
vierte und letzte Elagabal (Loudoit und Paris je ein Stück), 
oder wie mir nach den vorliegenden Abbildungen (Originale 
liabe ich nicht gesehen) wahrscheinlicher vorkommt, sie fällt mit 
der dritten Schicht (als deren Fortsetzung) uugefähr zusammen. 

richtig. Aber man muß Kicli rot Augen halten, daß z. B. als Ethnika 
ftir Gaza ron Stephano« von Bjrxana angeführt werden: ä raittTof 

XiyovKu xa) Z^St/vol itufaiöyttK, üi üaxxiavtas. Xiyonai xal ruftTtti 
nagh toT^ tyxiofCoit. x»l ot xiffo^ot X^yorrai ruCTtat. xa^ tmv Sfioiov 
TM MytvijTai xal .HyivaTot xtnii tifv itttipOQÜv, tyarrtov ifi räv rvitatv. 
el ftiv j'Ap ^Totrrat Atyivijt(ti xal nt{aibt, ol di x/pa/iot FaSTtai xai 
AlytvaTot. Auf den Mfinzen (Obrigenz Überaus selten, gewübiiUcli wird 
der Stadtname gesetzt) ra(a(MP oder raCaaHv, auf Inschriften fitfaiof. 
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Darnus ergibt sich, daß, selbst Trenn sicli dereinst noch 
andere Prägungen finden sollten, die trajanischeu Gepräge 
(^yicn und London zusammen 25 Stücke, Paris soll im Jahre 
1873 9 Stücke besessen haben) und die des Pius (Wien uud 
London 6 Stücke) eine geschlossene ^Lasse je aus einer kurz 
zu befristenden Zeit darstellen, daß also für Sepphoris nur 
fallTT'cise und nicht iu continuo gemünzt Tvurde. Das ist so 
auffällig, daß schon vor mehr als 60 Jahren ein diesen Fragen 
recht fernstehender Mann Tvie der bekannte Philologe und 
Geograph Forbiger (bei Pauly VI lOöO) den äußerlichen 
Sachverhalt ungefähr richtig bezeichnet hat. 

Im Pariser Münzkabinett liegt seit Pellorins Zeiten eine 
Kupfermünze mit Vs. ai^r. K. 'Avtavslv. und dem Brustbild 
Caracallas (so Mionnet) oder Uranius Antoninus (so Saulcy) 
oder Elagabals (so Hill) uud Rs. ein fUnfzeiliger Schrifttoxt, 
von einem Lorbeerkranz umfaßt. 

Die Legende der Rs. haben Le Blond,^ dann Mionnet V 
483, 50 und De Saulcy 328 Taf. 17, 7 festzustellon gesucht. 
Saulcy hat noch drei (!) Exemplare dieser ^fUnze erworben, von 
denen aber nur eines lesbar gcTvesen sein soll. Es entspricht 
dem Tvunderlichen Wesen dieses — allerdings unzweifelhaft 
gelehrten und scharfsinnigen — Mannes, daß er nicht einmal zu 
fixieren sucht, Tvas das lesbare Stück seiner Sammlung wirklich 
zeigte, uud einfach von ihm behauptet (a. 0. 329) ,tout commo 
la pifece du cabiuet de France*. Nun war aber die Lesung des 
Exemplars ,du cabiiiot de France* nicht auf den ersten Versuch 
geglückt uud Saulcy erklärt ausdrücklich, daß seine Vorgänger 
die Legende falsch gelesen hätten. Dann wäre docli iim so mehr 
geboten gewesen, eine Legende, die zu so breiten Ausführungen 
Anlaß gegeben hatte, aus jedem der anderen vorhandeneu 
Exemplare genau und gesondert festzustollen.* 

* Observxtions xiir quelqne« inädaille.s (1771) 24 ft, Taf. 1, U; au« ihm 
Eckhai, D. n. t. III 426, Sastini, Dexeriptio anmomm rateram,' p. 541 und 
Raaebe, Lexikon Sappl. II 561. 

* De Saalrj hat von der itltoren Literatur bloß Mionnet und Eekhel be* 
nutzt und die Publikationen aux Pellerina Nachlaß nicht «riederfinden 
zn kennen erklärt. Die Nachwehte xind nun hier zwar gegeben. Anderer¬ 
seile vermag ich wiederum nicht wiederzufinden, wa.x Raseba aus 
Peilerin zitiert; Rcc. II 20 et Mel. 111,7; an beiden Stallen irt von 
Dlokaisareia überhaupt nicht die Rede. 
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Das Britische Museum hat aus Hamburgers Nachlaß ein 
gleichartiges Stück erworben (KLBM n. 28, leider iiicht abgcbildet), 
das von Hill p. 4 und p. XII beschrieben wird. Danach zeigt das 


Parlier Exemplar 

AlOIK 

€PACVA 

AVTn<()C 

lePBCK(A) 

/iP 


Londoner Exemplar 

//////// 

ePACVA 

AVTn<|)C 

ley/KA 

^11 


Beide Abschriften unterstützen einander und unterscheiden 
sich eigentlich nur durch eine (allerdings nicht unwesentliche) 
Sache in Zeile 4; dort ist fraglich, ob nach K noch ein Buchstabe 
folgt. Die alteren Abschriften des Pariser Stückes boten 16 P BCK A. 
Damit könnte das Londoner ohuc weiteres als übereinstimmend 
betrachtet werden; denn A und A sind auf Münzen des 3. Jahr¬ 
hunderts in weitem Umkreis oft schon bei besten Erhaltungs¬ 
zuständen und bei dürftigerer Erhaltung erst recht nicht aus¬ 
einanderzuhalten, und es liegt nur an einer gewissen Be¬ 
quemlichkeit und Formverachtung seitens der Münzbeschrciber 
und an der noch ungenügenderen Druckausstattung der Münz¬ 
beschreibungen, daß, wo bloß A zu sehen ist und A erwartet wird, 
dieses wortlos in den Druck gesetzt wird. Also dürften wir 
wohl für die vierte Zeile I6PBCKA mit Qeltungsmöglichkeit 
von A oder A für den letzten Buchstaben annehmen, wenn 
nicht De Saulcy ausdrücklich erklärte, den letzten Buchstaben 
nicht anerkennen zu können; denn ,d<'is vermeintliche A am 
Ende ist ein Blättchen des Lorbeorkranzes, den man für einen 
Buchstaben genommen hat‘. 

Ohne Polemik gegen diese Behauptung zu erheben, er¬ 
klärt Hill die Interpretation des (von ihm mit A ge.sehenen) 
Buchstabens als A für gesichert. Er interpretiert die Legende, 
die älteren Versuche und insbesondere die (die Erklärungen 
von Le Blond und Sestini weit überholende) Lesung Saulcys 
ausnUtzend und in einem Punlcte* sie evident fördernd, folgender¬ 
maßen: //i(n.(aiaaQslag) UQ(Sg) ä<Tt>X(ov) airfovdfiovj n(tar^g) 
g>(li.i}g) a(vfi(iäxov) UQ(äg) ß(ovXi^) a(vyxlijrov) xa(i) d(i^nov) 

'und bringt p. XII 4 einige Parallelen für diese 


' statt a((U(w;). 
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Titulatur, unter denen die Münze Sides (Saloniua) Z. f. N. V 7 
mit marijg (pü.r/g 0 v(if.i 6 xov ‘Pw/(o/«v als nächstkomuiend her¬ 
vorzulieben wäre. 

Vielleicht wäre gut gewesen, auch eine Inschrift aus 
Nikomedia severianischor Zeit heranzuziohen, die^ der Stadt 
den langatmigen Titel gibt i} ^le/y/onjJ ^iijTQÖTCohg xat nQfbrr] 
Bei&wlag ze xai Ilövtov 'Adqtavti SeovrjQiat't] öig vetoxögog Nfei]- 
xofii^deia, Icpd xei äavXog, (piXtj nlart] xal avfifiaxog Svto&s z[^] 
r&y 'Ptüuaitjy. Mau sieht wenigstens einen Weg (Svoj&ev), 
auf welchem eine Erweiterung des Titels socius et amicus 
populi Romani möglich war. Denn um diesen Titel handelt 
es sich, und nur so, wie er hier für Nikoinedien gegeben er¬ 
scheint, ist er richtig.* Die aus Münzen und Inschriften be¬ 
kannten Fälle von Städten mit jenem Titel nennen sie stets in 
Bezug auf die 'PcjuaVoi oder auf den dfjpog 'Pwptt'uov, nicht 
aber auf (rvyx^iyTog xoi diipog Ptapaiav. Trotzdem, glaube ich, 
bleibt nichts übrig, als mit Saulcy, der sich freilich die Sache 
leicht macht und an die Bedeutung ,de la formule vulgaire 
«. p. q. R.‘ erinnert, Senat und Volk nebeneinander genannt 
anzuuehmeu. Doch mit einer kleinen Änderung; denn die Ab¬ 
kürzung y.a(i) ist trotz allen unseren Erfahrungen auf diesem 
Gebiet unwahrscheinlich. Wir werden uns vielmehr an Hills 
Kopie* KA halten, aber beide Buchstaben als Wortanfänge be¬ 
handeln; y{ai) X(ap.rr^OT 6 zov). 

Daß für das römische Volk Senat und Volk substituiert 
wei’den, kann innerhalb der griechischen oder griechisch ge¬ 
färbten Kultursphäre um so weniger auflällig erscheinen, als die 
griechische Oemeindoverfassung in weiterem Umfange ihrer 
Euuntiationen i) ftovXij xai 6 dijpog zu einer Einheit verband. 
Zu ßovXij cvyytXrftog findet man Parallelen bei Magie, De 
Komanorum iurispublici sacrique vocabulis sollemuibus (1905) 
43; Parallelen zur tspe ffüyx?,ijT 05 , die sich zu bedeutender Zahl 
z. B. aus den Münzen des prokonsularischen Asien, bringen 
ließen, hat Magie nicht gesammelt, wie ja seine (übrigens selir 

‘ CIO 8771 = Capnat HI 0. 

* Vgl. Mommiien, Staalarecht UI 1026. 669. 

* Den MiUeUtrich von A aafxogeben wird um ao leichter fallen, ala ja 
%. B. auch Blond in Zdile 3 n(j>£ (oder ri(|)£) atatt n<^C abgeachric- 



78 


W. Kubitscbek. 


vcrdionsU'ollc) Arbeit nach versclüodeneu Ge»ichts}>unkten und 
anf breiterer Grundlage ergänzt werden müßte.' Al)cr wenn 
inan schon le^d (nJyxi^og und den Demos von Rom mitein¬ 
ander verbindet, so jiflegt das ohne den Anschluß einas Epi¬ 
thetons zu Srjfiog zu erfolgen (z. B. American expeditiou to 
Syria, Prentice, III n. 126 xai rßv aßöv ffTQCtrofrScoy xai 
jfjü Uqäg auvxAiJrov xct diJ//ou 'Pwftalwy, oder Magie p. 43). 
Man hat sonst die Empfindung, daß das ,römische Volk* 
zu erhaben sei, um Epithetis zugänglich zu sein. xVber auch 
hier flllirt der allgemeine Drang, Institutionen, Behörden, Amts¬ 
personen und Privaten in Titeln Ehrfurcht zu bezeigen, die 
bestehende Ordnung vom Wege ab. Ein Volk und ein Zeitalter, 
das einen Ort wie Oxyrhynchos als XafiTTQä fröXig oder noch 
häufiger als i) Xa^tJTQic xai Xaftngoriirr} 'Oivgv/xiTüv rtöXig auf¬ 
zufassen begonnen batte, mochte fürchten, sich zu wenig ehrer¬ 
bietig auszudrUcken, wenn es dem d^fiog 'Piaftaieny nicht äbn- 
liclien Flitter anhängte. Dabei brauchte es nicht mehr aufzu¬ 
wenden, als etwa für den Demos von Provinzgemoinden .beliebte; 
vgl. Cagnat III 630 rg x^atiarj] ßovX^ xai Aa/irr^ordr^diJ/iiy 
fiT^gonöXswg xai (Vrpwrijs) roC eiuivvfiov Jlöyrov oder 631 
Tg xpariffTjj ßovX^ xai XaftTtQOT<it<f> ßijfiqi tf/g Xafirrgordrtjg 
fitprQo/rdXsa^g Töfua/g, 746 und 756 g ugä (756 «parrdrij) ßovXij 

xai 6 Xa^ingÖTotog df/fiog Tgaiavimv, 771 [fj . ßovXi] 

xai 6 XafifcgÖTarog iij^iog OöXmay&y • 

Für die Frage, wann Sepphoris den Titel einer föderierten 
Sudt erlangt hat, ist die Tatsache, daß die Stadt zu Beginn 
des sclilicßlich durcli Vespasian unterdrückten Aufstandes sich 
der nationalen Sache nicht angeschlossen, sondern vielmehr 
um römische Besatzung und Hilfe gegen die eigenen Stammes- 
genossen (Josephus, bell. Jud. III 2, 4. Vita 74) gebeten hat, 
gleichgültig. Mochte der Kaiser auch selbst von größerem Dank¬ 
barkeitsgefühl erfüllt gOAveson sciu, als uns glaublich erscheint, 
so hat er gewiß nicht auf den Titel eines Bundesgenossen und 
Freundes des röinisclien Volkes zurUckgegriffen. Gehörte doch 
dieser Titel dereelben Entwicklungsgeschichte au wie bei den 

* Insbc.'iondere »ind «uch die Sctilag^ürter sehr anvollxtiiadig; gesammelt, 
2 . B. felilt Mciue et amieiu p. ß., Uber, immnutB, foederatns. 

' Die Lücke Ut, meine« Erachteo« mit Unrecht, in den Atj^pabea der In- 
aclirift vernaolililsei^t worden. 




Zur Geschieht« von Städten des römischen Kaiserreiclies. 


79 


meisten anderen Orten des gleichen Ranges im Osten des 
Reiches: nämlich dem letzten Jahrhundert des rUinischen Frei¬ 
staates. Der Titel wird Übrigens in Syrien nicht liänfig ver¬ 
breitet gewesen sein. Das verstellt sich schon aus den ge¬ 
schichtlichen Zusammenhängen, wird aber aucli aus einzelnen 
Beispielen hinlänglich klar. Denn die langatmigen^ Titclan- 

‘ Und ln diciter Red.seligkcit sbHtoßend wirkenden Titel, will ich «usdrQck- 
lieh hinsufOgeu. Daxu reizt ein Satz, den James Ueid, Professor der 
alten Qe.'tchiclite an der Universität Cambridge, in seinem Buch The 
municipalities of the Roman empire (1918), S. 15 geschrieben hat: ,Die 
Mnnizipalgeschichte der antiken Gemeinschaften zeugt für die konven¬ 
tionellen Formen, von denen der örtliche Gemeinsinn eingekrustet wor¬ 
den ist (the mnnicipal hixtorjr of the ancient societies aroply account.s 
for the convontlonal forms by wbich public spirit become enenuted), 
und Mommsens destruktive Bezichtigungen (scathing donunciations) der 
mnnizipalen Eitelkeit in den hellenischen Städten Kloinasiens waren 
mißvorstauden und fehlgerichtet (misconcoived and mislirected)'. Der 
erste Teil dieses schönen Satzes ixt keine Begründung für die zweite 
njllfto, weder formell noch sachlich. Boi dem großen Mangel an Ar- 
beitskrlfcen auf römisch-antiquarischem Gebiet ist es traurig zu sehen, 
daß der Versuch, eine Geschichte der Gemeinden dos römischen Impe¬ 
riums auf breiter Grundiage zu schreiben und damit eine sehr wichtige 
schwebende Aufgabe zu lösen, in ein dickes Buch ohne auch nur ein 
einziges Zitat, weder aus antiken Schriftstellern oder anderen antikeu 
Zeugnissen, noch aus der faehwissenschaftlichen Literatur, mündet. 
Wem damit geholfen worden soll, ist nicht abznsehen, und daß er aus 
Vorlesungen an ein größeres Publikum entstanden ist, ändert an der 
Sache nichts. 

Es scheint wirklich leichter zu sein, ein Buch ohne Angabe und 
Verteidigung seiner Beweismittel zu schreiben, als den erforderlichen 
Apparat auszubreiten. Solche Bücher sind aber auch die ergiebigsten 
und gefährlich-sten Quellen fUr die Verbreitung von Irrtümern. Als 
Beispiel aus dem au unrichtigen oder nur halb richtigen Bemerkungen 
wahrlich nicht armen Buch führe ich ein Datum an, durch das ich 
.schon früher einmal an anderer Stelle in Verlegenheit gc-setzt worden 
bin: (S. S07) .Wenige Spnren des römischen Altertums schlummern zu 
Wien, gerade weil es niemals wie Carnuntum seine Bedeutung verloren 
hat, obwohl es durch Attila litt. Hier starb Marcus Aurelins. Unter 
den Langobarden blühte Wien und sein Wohlstand hat ununterbrochen 
angedanert.' In diesen wenigen Zeilen stehen drei Behauptungen, die 
ich nicht unterschreiben möchte; ferner eine (Attila), die geradezu ver¬ 
blüffend wirkt; endlich eine, die sich wohl auf dieselbe Quelle bezieht 
wie Wroth, in dem die Vandalen, Langobarden etc. umfa.ssenden Kata¬ 
logband des Britischen Museums, p. LIX, wo von der Flavia Vindobona 
gesprochen wird. Dazu habe ich in der Uyzantinischon Zeitschrift XXII 



80 


W. Kubittehok. 


fUhrungen in epigraphischen oder Papyrustexten fdr iVskalun 
und Oaza, die anders als der kurze Raum, der den Legenden 
auf der Münze zugemesseu werden kann, Platz für alle Titel 
und also auch £ür den — wenigstens in römischen Augen 
— höclisten des Freundes und Bundesgenossen des römischen 
Volkes boten, ihn aber trotzdem nicht bringen, sind doch wolü 
Beweise dafür, daß sie zu seiner Führung auch nicht berechtigt 
gewesen sind. 

Andererseits geben die Münzen von Sepphoris (Diokai- 
sareia), wenn es dessen nocli überhaupt bedürfte, ein neues 
Beispiel dafür, daß einzelne Städte freiwillig von den rechtlich 
ihnen zustehenden Titeln in MUnzlegeuden keinen Gebrauch 
machten, also ähnlich wio Gaza und Askalon. * 

Ptolemals. 

Kckhel (IIl 42ö) kannte nur eine einzige Münze der 
römischen Kolonie Ptoleinais mit einem Jahresdatum und diese 
aus Yaillant: Elagabal und HHC. Der franzö-sischo Arzt und 
Numismatiker, dessen aus seiner Zeit heraus genügend erklär¬ 
licher Mangel an Akribie in zahlreichen Fällen die außer¬ 
ordentliche Behutsamkeit gerechtfertigt hat, die man seinen 
Angaben entgegenbriugt, der aber an Wissen und Ausdehnung 
seiner Vorbildung sowie au Lebendigkeit und Sicherheit der 
Gedankenverbindung die meisten schlägt, die heute über seine 
Unzuverlässigkeit die Nase rümpfen, hatte für Ptolomais also 
eine Epoche vom Jahre 49 v. Chr. vorgeschlagen.* Eckhel 
rückte nm ein Jalir hinab und verlangte sowohl für Ptoleinais 
als für Laodikeia* eine Ara ab 48 v. Chr.; ,uimirum Julius 
Caesar u. c. 707 ex Aegy^ito in Pharnaceiu profectus praestan- 
tioribus urbibus bcncficia impertivit.* Vaillauts Lesung ist 
seither genügend bestätigt worden und Hill hat in der Ein- 

(1918) 203,1 bemerkt, daß ich für den Beinamen Flaria kein ZeugiiiH 
beiznbringen wüßte. Jetzt glaube ich so weit zii sehen, daß ich an¬ 
nehmen darf, irgendwo in der englischen Literatur habe sich die Flavia 
Vindobona aus langobardischer Zeit eingenistet, vielleicht gerade wieder 
in einem Buch, das durch Anmcblnß aller Zitate sieh vor NachprOfnngen 
und Angriffen ausreichend gesichert bat 
' Numi coloniamm II 86. 

’ Vgl. meine ZuMminenfassung bei Panly-Wissowa I 050. 
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leitung von KBM (p. LXXXVII) die wenigen bisher ermittelten 
übrigen Beispiele von Jahrzahlcn auf MUuzen dieser Kolonie 
mit ihr vereinigt: 

PO0 131/2 Hadrian mit dem Titel p(aier) p(atriae); Kenner 
Stift St. Florian 185 Taf. 6, 24 
B(?)HC 214/5 Caracalla(?); Rouvier im Journal international 
num. IV (1901) 221 n. 1024 
HEG 220/1 Elagabal; Rouvier 223 n. 1036 
ZOG 229/0 Severus Alexander; Rouvier n. 1041 (aus Saulcy 
166, 6: ,on ddplorable dtat de Conservation'). 

Ich will hoffen, daß möglichst wenige dieser Daten falsch 
berichtet sind. Am gesichertsten ist die Elagabalmltnze, deren 
Beschreibung durch Vaillant eingangs erwähnt worden ist, 
da einige Exemplare davon vorliegcu und unabhängig von¬ 
einander kopiert worden sind. 

In Ptolemais ist, bevor durch Kaiser Claudius* daliin die 
Veteranen mehrerer Legionen deduziert worden sind, eine 
Kupfermünze l'eQpaviTiiotv xG>v iv JTroAsjua/dt — so der Name 
der Stadt in der letzten Zeit vo)* der Deduktion — geschlagen 
worden: mit dem Porträt dos Claudius auf der Vs. und mit 
zwei Jahrdaten L AI und 61 auf der Rs.;* Imhoof-Blumer und 
Rouvier haben sie ungefähr gleichzeitig und ohne Zweifel richtig 
interpretiert: als Regierungsjahr des Claudius und als städtische 
Ära cäsarischen Angedenkens ab 48 v. Chr.; mit beiden Zäh¬ 
lungen kommt man genau ins J.ahr 50/51 n. Chr. Also erst 
später, selbstverständlich aber noch vor Claudius’ Ableben, 
kann, wie auch Hill richtig heiworgehoben hat, Ptolemais eine 
römische Kolonie empfangen haben.^ 

* Pliiiint, N«targe«chichte V 76: coUmia CUaidi Oattari» Plolemaü, tjuae 
guondam Aee. 

* Ein Exemplar Rouvier ebenda 291,996, Taf. A, 11; derselbe, Revue bi- 
blique VIII (1899) 400 ff. Andere Exemplare behandelt Imboof-Blnmer 
mit unvergleichlicher Sachkenntnis und mit gewohntem Scharfsinn in 
dar Wiener Num. Zeitschrift XXXIII (1901) 10 ff. — Ein (vor kursem 
erworbenes) Exemplar Wien n. 82197. 

* Aus welchem Grund Komemann bei Paulj-Wissowa IV (1901) 652 n. 272 
die Deduktion ,vor dom Jahre 47 n. Chr. (nach den MQnzon)' durch- 
gefflbrt glaubt, ist mir nicht klar. 

SlUnopbtr. d. phil.-liltt. El. 1T7. Bd. 4. abb. g 
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Für die Kolonie werden Prägangen bis in die Zeit des 
Qallienus, also bis überhaupt gegen Ende der sogenannten 
griechiscli-kolonialen Prägungen, wir dürfen jetzt sagen: selbst¬ 
verständlich in Zwischenräumen, bergestellt. Der Stadtnaino 
lautet anfangs, d. i. unter Nero, col(onia) Clati(dia) Ptol(emais), 
später ausnahmslos eol(onia) PloVjtmais), in verschiedenen 
Graden der Vollständigkeit der Ausschreibung beider Wörter; 
,other titles Cl{audia) Felix, and under Nero also 8tab(il{tf) 
Oer(manica)\ bemerkt flead Hist, num.® 793 und ähnlich Hill, 
KBM p. LXXXII. Hill hält die Erklärung Ger(manica) unter 
Hinweis auf die älteren, griccbisch beschrifteten Münzen der 
reQitaviTuig für gesichei-t und verweist für tlab(ilis) auf die 
Analogie von Fh-ma, Conatans, Fida u. ä. in den Titeln anderer 
Kolonien. Diese Synonjmität ist zwar aus dem Sprachgebrauch 
der latoiuischen Schriftsteller genügend erweisbar. Indes ist 
ttahilU meines Wissens ebensowenig wie z. B. valida oder pollens 
oder rohutUi in den kleinen Kreis von Ehreunabmen gezogen 
worden, die man für Legionen oder Städte in der Kaiserzeit 
verwendete. 

Von beiden Münzen (beide mit dem Bildnis des Kaisers 
Nero*) sind mehrere Exemplare vorhanden; wieweit sie auf 
eine geringere Zalil von Stempeln reduziert werden können, 
i.st ohne Vergleicbnng von Abbildungen oder Abdrücken nicht 
zu erkennen. 

K 22 bis 2G mm; Gewicht IPO—17'02g 
imp. Neir(o) Cla. Cae$. Atcg. Gei\ p. m. tr. pot. Brustbild 
des Kaisers, mit Lorbeerkranz, r.; r. im Feld Stern (Sonne) 
im Halbmond. 

o von 1. nach r. [DjIVOSCLAVO- STAB-GER, im Ab¬ 
schnitt ■♦-FELIX;!. [im KBM wohl aus Versehen nicht gesucht: PT] 
It von 1. uach r. DIVOSCLAVDS, r. [Schrift verloren], 
1. Reste zweier Buchstaben, Babeion liest P 

Die auf ,Kolonialm(iDzeu‘ so häufige Darstellung des 
Gründungsritus: der Kaiser am Pflug, vor den ein Riuderpaar 
gespannt ist; im Hintergrund vier Feldzeichen je mit einer 

* DafQr, daß die ,Titel‘ Claudia Felix nach Head au anderer Zeit (oder: 
auch za anderer Zeit) ala die unter Nero naebweiabaren Titel Qer. eUtb. 
renreudet worden wiiren, ist meinei Wissens kein Anlinltspnnkt gegeben. 
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Legionsnummer; im Feld quer geschrieben: (a) C|0|L-|C|LA- 
oder (b) CiO|L|CL|A/ 

a London (aus Samtniunjr Hamburger) KBM 131, IGTaf. IC, 
11. — Die Buebstaben I von DIVOS und TAB- von STAB- sind 
anf der Abbildung nicht zu erkennen; die oberen Teile der Buchstaben 
TAB verlöscht (KBM). 

b Paris; Pellerin, Recueil II 1 (Abb.)» Mionnet V 475, 9; De 
Saale; 158, 1; Babeion, Perses Achdmenides 221, 1525 Taf. 29, 7; 
Rouvier iin Journal internat. IV (1901) 225, 996. — Pollerin hat 
irrig im Abschnitt -»■PTOL; Babeion schreibt statt CLAVDS viel¬ 
mehr CLAVDIOS ab. 

c Paris; Mionnet V 475, 10; Babclon 221, 152G; Rouvier n. 996. 
d Rouvier; ebd. n. 996. 

Von diesen Exemplaren existieren c und d für uns nicht, 
jenes wegen seiner dürftigen Erhaltung, dieses weil Rouviers 
Art der Beschreibung wie gcwühnlicli leider kein Detail er- 
kounen lUßt. 

Von der zweiten Münze existieren wenigstens acht 
Exemplare: 

K 23—26 mm, Gewicht 12-46—14-5 g. 

Legende aus den vorlmudenen Angaben nicht herstellbar. 
Brustbild Noros, mit Lorboerkranz, 1. 

(1. bis r. oben:) DIVOS CLAVD GER FEL; ob r. noch 
Schrift vorhanden war, weiß ich nicht; im Abschnitt PTOL 
Die PflUgerszeuo mit den vier Feldzeichen; im Feld 
quergesch rieben C | O | L | C | G S T 

a Berlin; Rs. liegt mir im Oipsabdruck vor 
bo London; KBM 131, 17. 18 

d Paris; Pellerin, Rocueil II 1 Abb.; Mionnet V 475, 8; Saulcy 
159, 2; Babeion a. 0. 221, 1527; Rouvier a. O. 216, 997 
e ? (nicht Berlin 1); Rs. KBM Taf. 42, 6 
/ Rouvier; a. 0. 216, 997; Abb. der Rs. V Taf. 1, 12 
gh Strogonoff; Snulcj in den Melanges de numismatique II 
(1877) 145 n. IV und V. 

Die Legende der Vs. festzustellen, ist wie gesagt bei der 
Unvollständigkeit und ■Inkongruenz dor vorliegenden Daten 
nicht müglich; jcdosfalls weist sie in die späteste Zeit Neros. 
Die Rundlegeudo der Rs. wird DIVOS CLAVDIOS .... oder 
DIVOS CLAVDS gelesen; auf dem Berliner Gipsabguß lese 
ich DIVO[SCLA]VDGER . . . ; bloß das (ich weiß nicht wo 
liegende) Exemplar Taf. 42, 6 des KBM bietet anscheinend 

6 * 
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alles von DIVOS bis FEL, sonst vielleicbt keine weiteren Spuren 
einer Rundschrift. Von den ins Feld quer gesetzten Buchstaben 
C|0|L|ClQST sind die ersten vier überall gesichert (nur ist 
das erste C in o vielleicht verscheuert); GST «, GSiy* a, CSr(?) 
h, CS/, C-S d‘, eil bg, L o. Nur ein von Rouvier zu d be¬ 
schriebenes hat vielleicht andere Gruppierung ClOL|CL|ClOS, 
wenn man nicht lieber annimmt, daß Rouvier durch seine 
eigenen Notizen in die Irre geführt worden ist. Aber man 
müge nur einmal an diesem Fall sehen, wie unnütz schwer 
und sauer einem die Arbeit gemacht werden kann. 

Divo$ Claud(iu$) ist selbstverständlich eine erklärende 
Beischrift zum Typus der Rs. Hätten wir kein anderes als 
das Berliner Stück (II a), so würde die erklärende Beischrift 
vermutlich zunächst in continuo als 6ei-(mauicu8) fel(ix) ge¬ 
lesen werden. Von den beiden letzten Würtern wird freilich 
felix in der Verwendung für Claudius wunderneluucn. Nun 
dürfen wir aber freilich nicht vergessen, daß, solajige wir 
keinen genaueren Überblick Uber die Titulaturen der römischen 
Kaiser außerhalb der rUmisshon Staatskanzleicn und insbesondere 
auf den sogenannten Kolonialmünzen und in den Papyri, aber sogar 
aucli auf den aloxandrinischen Münzen* gewinnen, wir gegen¬ 
über verschiedenen Ausnahmen vom Amtsstil der Reichskanzleien 
nicht allzu heikel sein dürfen. Es ist wohl verstattet, z. B. auf 
einen Papyrus der Berliner Sammlung aus dem I. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung* zu ^'erweisen, dessen genaueres Datum 

' Babeion zitiert in der Einleiluog^ p. CLXXtX die Erklärung e(ivUiiuJ 
t(€naiiij and als ihren Gewährsmann Eckbel 111 424. Indes weist dieser 
die Interpretation, die er bei Pellerin, Recneil 11, p. XIV gefunden batte, 
als ,sane Tiolentnm' yielmebr znrQck. 

* Vgl. meine Bemerkungen Num.ZeitschriftXLI(1908) lOlfg.nnd hierS.41. 

* BGH III 824, Zeile 19 fg.; Itov; ditrr^pofv] jUtoxfizofof iV(p[.. 

... Kaiattfoe Ztßanoi Ei[a(ßo5f 
Zereteli ergänzt N(Q{tavot XiUtvdfo«], rermatlicb als Abkllrznn- 
gen gedacht. Dann fiele das Datum 29. Aäg. 65/50. Aber es ist ebenso¬ 
gut auch mCgIich und dann gebart es ins Jahr 29. Ang. 97/98. 

Jedenfalls besteht keine Notwendigkeit, am Schlnß £t)[(rs^otir] zu lesen, 
sondern ebensogut oder noch besser ist £d[Tt>gotic] mOglicb. Vornus- 
gssetxt nämlich, daß die Buchstaben tv richtig gelesen sind und uicht 
etwa schon dort das (sonst rermißte) Tagosdatum gestanden hat, wie 
etwa ..] oder InlayofUvij . .J 
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allerdings meines Erachtens niclit gesicliert ist, auf dem der 
betreffende Kaiser als Ei>[rvx’fi^] — so eher als Ed[asßi^] — be¬ 
zeichnet zu werden scheint, also lauge bevor die Titel El-rvx^g 
oder Eiaeßfjq in die offizielle kaiserliche Nomenklatur einge- 
treten sind. 

Wenn es uns also gewiß schwer fallen wird, ftlix auf 
den verewigten Claudius zu beziehen (J'elix in der Bedeutung 
,QlUck bringend' und entsprechend griechischem aiorrjQiog 
oder so vermögen wir doch gewiß noch weniger leicht 

die zusammcnliängende Rundschrift zu zerschneiden, dtuos 
Claud. als erkUlreude Beisclirift zur Ptlugszene und 6ey(manica) 
fel(ix) auf die Kolonie zu beziehen. Dieselbe Rücksicht auf 
die einheitliche Disposition der Rundschi'ift bringt mich dazu, 
auf dem Londoner lüxcmplar des Typus I divu» Claud(iut) 
stab(ilitor), Qer(manicus) felix zu lesen und die beiden letzten 
Wörter niclit als Ergänzung des Colonialtitels col(onia) Clau- 
(dia) auzuscheu, obwolil die Stellung des Wortes 8tab(ilitor), 
das eigentlich .in das Ende gehört, störend wirkt. 

D.is Wort atabilitor weisen die Lexika aus Seneca de 
beneficiis IV 7-, 1 nach: quod atant beneßeio eiua {a. Jovia) 
omnia, atator atabilitorque eat;^ Verbindungen wie libertatem 
oder rem publicam atabilire sind uns schon aus ciceronianischer 
Zeit geläufig. 

Die Querschrift auf Typus II lese ich d.inn col(onia) 
C(laudia) G(ermnnica oder-cen*i«) at(abilita). 

Ein Seitenstuck dazu bilden dann die Pr.ägungen Hadrians 
in seiner Kolonie Aelia CapitoUna, deren Rückseite den GrUn- 
dungsakt durch den Pflüger symbolisiert (hier im Hintergrund 
ein Feldzeichen) und als Legende in Rundschrift eol. Ael. Kapit. 
und ira Abschnitt cond(itor) oder cond(itaf) tragen, oder die 
rümisclien Münzen® mit Hercules (=Commodus) als Pflüger 
und der Umschrift Herc(uli) Rom(ano) conditori. Rein formale 
* Parallelen, die aber nichts mit dem Kolonialritus und seiner 
Bedeutung gemein haben und auch nicht mit der Ackerszene 


‘ Forc«llini weUt »talUUor auch noch au« einem Antor des VI. Jahrhun¬ 
derts nach (Gildas Sapiens De excidio Britanniae II 5: Samuü, iiutu 
Des Ugilimsu reffns tlaiUUoi-). 

' Cohen III* 261 fg. Gnecehi Medsglioni Kom. II 64, 23 %. 
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sich vorhinden können, sind z. B. Tißiqiov 2eßaardv xtiWj;» 
Ruf Münzen des lydischen Magnesia^ oder l^dQia>dg xr(<m;g 
in Hadrianopolis = Stratonikeia*, beide Legenden als Beischrift 
zum Brustbild des Kaisers. 

Das Kapitel Uber römische Kolonien mit dom ius Italicum 
aus Ulpians über primus de consibus, das m. E. melir schlecht als 
recht Digg. L 15, 1 exzerpiert worden ist, sagt unter anderem: 
Ptolemaeemium colonia, quae inter Phoetiictn et Palaestinavi sita 
e$t, nihil praetei- nomen coloniae habet. Man darf annehmen, 
daß Ulpians unverkürzter Text hier nichts anderes als den 
Mangel des ius Italicum konstatiert und von don steuerrecht¬ 
lichen Folgen dieses Mangels gesprochen liat. Es ist aber fUr 
eine in iliren Zielen und Mitteln so ernste Regierung wie die 
des Kaisci-s Claudius meines Erachtens ganz austgeschlossen, 
daß die Gründung einer rüinisciien Kolonie als bloße Form- 
und Titclsaclio behandelt worden sei. Vielmehr ist, dazu be¬ 
darf cs lediglich eines Minwoisos auf die AnlTas.sung des römi¬ 
schen Bürgerrechts und BUrgertums durch Claudin.s, Uber oder 
neben dem Plan der Vereorgung von \'oterauen der jiolitische 
Zweck in erster Linie angesU’cbt worden, und ein Blick auf 
die gerade damals neu anwachsenden Schwierigkeiten in jüdi¬ 
schen Landen mag die Platzwahl der Kolonie als eines her¬ 
vorragenden Stützpunktes der i-öinischon Herrschaft gerecht¬ 
fertigt erscheinen h'Ls.scn. Sollte Hill (p. LXXXII, 5) mit der 
Bemerkuug, daß die Vordereeite einer Rouvior n. 1036 ent¬ 
sprechenden Pr.Mgung (aus Elagabals Zeit) in Berlin ,griochisclic 
Aufschrift zu tragen scheine',’ wirklich iin Recht sein, so be¬ 
deutet diese vereinzelte Ausnahme in der langen Reihe der 
rein lateinisch cabgefaßten Legenden nur einen individuellen 
und sachlich irrelevanten Zuf.all gerade so, wie wenn heute 
ein untergeordneter Beamter eines zweisprachigen Landes durch 
seine zufällige Parteistellung sich verleiten läßt, eine Druck¬ 
sorte oder eine Bahnfahi’karte statt in der offiziellen Sprache 

’ Imhoof-Blumer, Zur g^rieeb. und rOm. MOnzkande 12‘i (ob Kovue Suizso 
XIV [1007] 10), 2. 

’ Iinhoof-BIufflor, Lydiiche StadtmUnzen 34,12. 

’ Ein ExompUr hatte Srstini, Lettere nam. cont. IX 100,12 (daraus Mioiinet, 
S. VIII 329,34; und aus dteeem Rourier zur angefQhrten Nummer 1036) 
gesehen. 
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seines Amtes eigenmächtig in der zweiten und in gewissem 
Sinne zurlickgosetzten Landessprache herzustellcn.^ 

Die auf den PflUgerbronzon von Ptolemais im Hintergrund 
aufgepdauzten Standarten tragen Ziffern, die Nummern von 
Legionen. Sind die vorhandenen Exemplare dieser Münzen schon 
sonst schlecht genug erhalten, so scheinen die Legionsnummern, 
da sie an einer dem Ahscheuern und Verderben besonders aus- 
gesetzten Stelle stehen, fast nie zu lesen sein. Hill macht darauf 
aufmerksam, daß Koruemanns Angaben* Uber diese Legionen 
auf falsch gelesenen Münzen zu beruhen scheinen. Aber Korue- 
mann hat nichts anderes getan, als daß er die Nummern aus 
Mionnet (V 475, 8 und 9), den er auch zitiert, also die Zahlen 
VIIX X und XI, lierausgoschrieben hat. Auch Rouvier n. 996 
hat auf den beiden an der rechten Seite stellenden Yoxilla die 
Zahlen X und XI erblicken wollen. Damit stimmt ferner De 
Saulcy Taf. 8, 6 (vgl. S. 158) überein, oder — auch das ist 
möglich — Rouvier hängt von Saulcys Angaben ab. Jedesfalls 
aber ist ornstliaft zu bcacliten, daß Hill die Mionnctschen Zahlen 
ablehut. Nahezu sicher erkennt er eine der Zahlen als XII 
auf London 131, 16 Taf. 16, 11; auf einem Abdruck, dessen 
Provenienz Hill nicht genauer bezeichnet und .älmlich Babeion 
n. 1526' nennt, glaubt er an Stelle von VI vielmehr III zu 
sehen. Ferner V (oder FT), X und XI (oder XII). Ich weiß 
aus alter Erfahrung die Sicherheit der Hillscheu Lesungen 
sehr einzuschätzen, glaube aber, daß Hill diesmal seinen Vor¬ 
gänger nicht überzeugend ins Unrecht gesetzt hat. 

Über die Legiousnuuimer X auf dem (von rechts ge¬ 
rechnet) vorletzten Feldzeichen scheint überhaupt kaum ein 
Zweifel zu bestehen. Dann wird man die Nummern III und 
XII, für die Hill am ehesten eintreten zu dürfen erklärt, gewiß 

' Komemann (bei Pauly-Wiasowa IV ö66,42) hat meines Erachtens Ulpian 
mißverstanden. Er siebt in Ptolemais eine KoloniegrUndung ,rein fiktiver 
Natnr'. ,Eis handolt üch hier (K. meint verschiedene und insbesoniere 
alle nachhadrianiseben Koloniegrllndnngen) nnr um Verleihung des 
Kolonialnaniens und -Rechtes als der höchsten Art von Stadtrecht, vor 
allem an Munizipien, aber aurh an Peregrinenatiidte und nicht städtische 
Gemeinden.* Daß er Ptolemais unrichtig so einschXtzt, geht schon aus 
den Vexilla mit den Legionsnummern hervor; oder sollen anch diese 
,rein fiktiver Natur* sein? 

* Bei Pauly-Wissowa IV 652. 
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eben darum mit ziemlicher Walircheinlichkeit in Reclinung ziehen 
dürfen. Aus der Abbildung auf Hills Tafel 16, 11 kann mau 
freilich auch nicht einmal die XII bestätigen. Andererseits 
gewinnt Hill aus einem Berliner Exemplar, Regierungszoit 
Elagabals, Rückseite mit der Pflügorszone und einem im Hinter¬ 
grund aufgestellten Feldzeichen, das die Aufschrift ter(tia) 
trägt,* anscheinend eine schüne Bestätigung seiner Vermutung 
i/7;, d. i. ,vermutlich der tertia Gallica', wie er hinzufUgt. 
Auf diese Art bekommt Hill den ganzen exercitas Syriacus 
zusammen und damit — in erwünschter Rückwirkung — viel¬ 
leicht eine gewisse Bestätigung der letzten noch übrigen Lesung 
(VI). Speziell die V Maccdonica und die XI Claudia, mit denen 
Kornemann gerechnet hatte, lehnt Hill gerade deshalb ab, 
weil sie zu jener Zeit nicht im Osten gamisoniert zu liaben 
scheinen. 

Es ist sehr wohl möglich, daß Hill auf der ganzen Linie 
recht hat. Trotzdem wird eine Sicherung der Zahlen auf den 
Feldzeichen, unabhängig von allen anderen Erwägungen, an¬ 
gestrebt werden müssen, bevor man Schlüsse aus ihnen zieht. 
Schon deshalb, weil wir aus Tacitus’Annalen * und aus einem 
ungefäliren Überblick Uber die uns erhaltenen Zeugnisse von 
Deduktionen erkennen, daß es iin ersten Jahrhundert der Kaiser- 

' Rouvier «. «. O. n. lOdS. 

* Tacitus Ann. XIV 27 (sum J. CO) TVireN/M» et Aiilium adecripU 

tum tomeii in/reqtuuüaa loeonna tHbo^ntre, dilapsit plurUiiu in provitteiat, 
■it quiitu ttipendia expUueranii and dann taon — — tU olim univeriae 
Jyiona dedtuebantur eim bribunü et centnrionibnt et tni atüuqne ordinit 
milUibru, tU emuetisti et earitate i-em publicam effietrent, eed ignoü Mer 
ee, dioerii* viatiipulte eine reetore, eine ad/eclibu* mtUuü, qutui ex alio 
g«)iere morltdimii repenU in imtoii eolUcti, nui^ü quam colonia. 

Auf Grand dieser Stell« bringt Kornemann (he! Pau1y-W!sio«va IV 666) 
e« fertig, daE ,seit Nero aus allen mCgliehen Legionen anaamtnongewUr- 
felt deduziert' worden sei. Was olhu der angeführten Tacitiisstelle bc- 
dentet, zeigt die Stelle bei Hjrgiuus Grom. p. 176 muhw Ugionibtu eon- 
tipit helia felicUei- Irantigere et ad laboriotam aprieulUu-ae requiem primo 
tirocinii gradtt pertenire; tioni enm eigitit et aquUa et primi* ordinlhiu ae 
triiunie dedwebanbtr, modur agriproporliotie o/ßeii dabattw. AIsn ist Korne- 
inann (ebenda 666,23) auch hier meines Erachtens im Unrecht. — Die 
(insehrifllich bezeugten) Deduktionen von Legionen beziehen sich auf 
Caesar und Angnstus, z. B. Nsrbo Decimanomm, Arelate Sextanoruin, 
Aransio Secundanorum, Saldae Septimanorum, Tupusuctu legionis VII. 
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zeit zum mindesten nicht die Regel war, Veteranen innerhalb 
jenes Landes auzusiedcln, in tvolchem sie in Quartier gestanden 
waren. Dann aber auch aus folgendem Grunde. 

Die ter(tia)f so ohne weiteren Zusatz auf einem Geprüge 
aus der Zeit Elagahals und aus einer Stadt Phöniciens, kann 
allerdings nicht leicht anders als auf die III Gallica bezogen 
werden, wie sic auch auf l^Itlnzen anderer Kolonien in Palästina 
und Phoonice erscheint: 

Caesarea Pal. l. III Gal., Trebonianus Gallus (London), 

Sidon leg III Gal., Elagabal (Rouvier n. 1508); l. III Ga., 
Maesa (Hill p. CXI), 

Tyrus l. III Gal. (oder anders abgekürzt), Soptimius 
Severus, Caracalla, Macriuus, Elagabal, Trebonianus Gallus, 
Gallienus. 

Die Gründung der Kolonie Tyrus geht auf Kaiser Sep- 
timius Severus zurück, die von Sidon auf Elagabal.* Daß Cae¬ 
sarea überhaupt die erste von Vespasian gegründete Kolonie 
sei, hat schon Eckhel angenommen, und ich habe mich neulich 
ilim ausdrücklich angeschlossen.* Für die Kolonien Tyrns und 
Sidon ist dann die III Gallica als Legion der Provinz Phoenico 
herangezogen worden, was der Übung dieser späteren Zeit 
entsprechend sein dürfte. Daß aber Caesarea durch Vespasian 
mit Veteranen derselben Legion besiedelt worden sei, wird 
eher auf Widerspruch stoßen. Diese Legion war im Jahre 68 
aus ihrer alten Provinz nach Mösien geschickt worden, hatte 
dann in entschiedenster und führender Vertretung der Kandi¬ 
datur Vespasiaus an den Kämpfen gegen Vitellins in Italien 
teilgenommeii und war anfangs 70 nach Syrien zurUckberufen 
worden. Wenn also der Kaiser bei seiner ersten Kolonie¬ 
gründung die III Gallica hätte mit berücksichtigen wollen, so 
künnte das nicht wundernehraen. Aber daß er bloß sie bo- 

* llir voller Name anf MQnacn Elagabal* AHr(eH'i) Pia S!d(onJ, col(oniaJ 
melrc(polit), oder auch ander» geordnet. Pia, sagt Eckhel III 372, ,haud 
dnbie, quud pia fuit in Elagabalum, quomodo et legioncs Piae dictae 
sunt, Tyro interea impia, — — vel »ic dicta, quia Elagabalns Pius 
quoqne vocabatur*. Hill (p. CXI) schließt sieh der ersten ErklSrung an.- 
Aber ich sweifle nicht, daß vielmehr Eckhels zweite Erklärung, von der 
Hill nicht weiter Notiz nimmt, richtig ist. 

* Numismatische Zeitschrift XLIV (1011) 14. 
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rUcksiclitigt hätte, die au dem wichtigsten Teil des jüdischen 
Krieges nicht hatte Anteil nclunen können, ist wenig wahr¬ 
scheinlich. Besser also würde eine Nachkolonisierung im 
in. Jahrhundert durch die III Gallica passen; dann ist der 
Nachschub aus einer nicht in der Provinz selbst gelegenen 
Legion erfolgt, wenn man nicht etwa annehmcu will, daß für 
eine Zeit der Gi-euzort Caesarea zu Phoenice geschlagen worden 
ist.^ Anderei’soits ist nicht nachgewiesen, daß die Deduktion 
von Kolonien mit Veteranen aus anderen als der eigenen Provinz 
als Regel bis ins III. Jahrhundert aufrecht erhalten worden wäre. 

Ferner fällt auf, daß Ptolemais, das durch Veteranen 
von vier Legionen besiedelt worden ist, im oben angeführten 
Fall (Elagabal) nur durch die ter(tia) vertreten erscheint. 
Auch hier wäre vor allem an einen Nachschub zu denken, der 
zu dem alten Bestand noch eine Gruppe aus der III (es soll 
ja gern zugegeben werden: Gallica) fügte. Sollte der Nach¬ 
schub auf welche Art immer sich strikt erweisen lassen, so 
fiele dann allerdings die Stütze fort, welche durch die Legende 
(« 1 *. der Lesung III auf den alten Münzen mit den A-ier Feld¬ 
zeichen geboten werden könnte. 

Solclio Naclischübe sind in verschiedenen römischen 
Kolonien erfolgt und es wäre nicht zu sagen, warum sie im 
Süden der syrischen Landschaften nicht ebenso hätten eintroteu 
können: auf einem sehr bewegten Boden. Wir merken hier 
sogar verhältnismäßig mehr, weil anderwärts eine so reich 
fließende (Quelle, wie sie das vergleichende Studium der Münze 
bietet, dort fehlt. Ich greife die nächstbesten Beispiele heraus; 
eine vollsUlndigo Sammlung und genaue Sichtung ist für die 
immer nötiger werdende Neubearbeitung der Geschichte der 
römischen Kolonien während der Kaiserzeit unerläßlich. 

1. Berytus, Kolonie des Augustus, gebildet aus Veteranen 
der ,y‘ und ,VIII‘ Legion, führt auf den Münzen den Titel 
col. Jul. Aug. oder vollständiger col. Jul. Aug. Fel. Ber.] seit 

’ Diese MOgliebkeit ist nscli dem ZnsUnd unserer Quellen nicht ausge¬ 
schlossen. Der Znsatx P(alauUna) auf MQnzeii beginnt erst unter Alex¬ 
ander Sererns (KßM 29,137), später S(t/fiae} P. oder Pal(<MtiitaeJ; 
Hill, dem ja in diesen Dingen heut« das erste Wort gebohrt, glaubt 
(p. XXI) diesen Znsats erst fUr Traianus Decius gesichert. Ulpian Digg. 
L 15 1, 6 bat Caesarea in Palaestina. 


Zur Geschichte ron Stitdten des rSinischeu KaUorreiclies. 


91 


Traian auf MUnzcn gewöhnlich bloß col. Ber., so bis in die Zeit 
des sevcrischen Hauses. Dann ei-scheint auf Prägungen Cara- 
callns oder Domnos col. Ant. Ber. oder eol. Jul. Ant. Aug.fel. 
Ber. Nach Caracallas Tod, gleicli seit Macriuus, verschwindet 
Ant.^ und bis auf QalLionus liest man wieder die breite Legende 
col. Jul. Axtg, fei. Ber. oder ab und zu — meist auf kleiueren 
Geprägen — nur col. Ber. 

2. Edessa ist Muqx. 'AvT(ü)vivian)) xo(X.); unter Macrin 
ändert sicli die MUnzaufschrift ia'0(ns)J.iaJ M(axQiyiavi)) *‘Edeaaa. 
Seit Elagabal bloß -mX. oder etwas später ^itp:(n6n:oXit;) nuoX. 
^Edsaarjyüv. 

3. Nisibi ist Kolonie des Soptimius Severus. Auf MUnzeu 
aus der Zeit des Severus Alexander und dos Gordianus heißt 
sie SeufTifiia) yioX(t)y(ia) Niaißi firiXQ6(jtoXtg) o. ä. Zur Zeit 
Philipps ^lovfXia) SsTt(TijAla) vloXio. Niotßi ftrp:(Q6noXig). Der 
olTcnbar auf Philipp zurlickgehende Name 'lovXia verschwindet 
(wenigstens für unser Auge) mit seinem Urliober und unter 
Docius heißt sie bloß mX. Niaißt. 

4. Carrhae ist mXuvIo Aigr/Xia, so auf Münzen dos Sep- 
timius Severus. Caracalla bringt cs dazu, daß die Münzen 
lateinisch abgofaßte Legenden führen, und die Stadt heißt col. 
met(ropolis) Antomniana Aur(elia) oder col. met. Antoniniana 
Aur. Alex(andriana) u. ä., mit (Eckliel III 508) oder (meist) 
ohne Ca(nhae). Mit Caracalla verschwindet das Lateinische 
aus den MUnzlogendcu und die Stadt heißt seit Ehagabal auf 
Münzen pi]XQ. v.oX. Kaqgppi&v o. ä. 

5. Tyrns verdankte, wie gesagt, sein Kolonialrecht dom 
Kaiser Soptimius Severus. Auch daß die leg. III Gal(lica) auf 
Münzen des Severns, seines Sohnes Caracalla, Macrins, Elaga- 
hals, Treb. Gallus' und Gallionus’ genannt werde, ist oben 
(S. 89) bemerkt worden. Unter Septimius Severus, Caracalla 
und Macrin wird die Stadt auf Münzen als Sep. Tijrus metrop. 
colou(ia) o. ä. bezeichnet; unter Elagabal Septim. l'uro colo(nia). 
Die große Masse der StadtmUnzen unter Elagabal hat aber als 
Aufschrift der Rückseite bloß das Wort Turioi-um. Das ist 

* Hill, p. LU: ,Tho title änt. is chieBy, though not oxclnsirely, found 
dariog tUe time of Caracalla.* Ich wnßte kein eiaxiges Beijpiel, das 
nach Caracallas Tod fiele. 



92 


W. Kubitsohok. 


einem so feinen Beobachter wie Vaillajit* nicht entgangen und 
er hat aus seinem geringen Material geschlossen, daß Tyros 
(er meinte: wegen seines Verhaltens im Kampf zwischen Macrin 
und Elagahal) in Ungnade gefallen sei und sein Kolonialrccht 
samt der Metropolie verloren habe. Dieser Gcdanlce ist dann 
von Pcllerin und Eckhcl (III 387) neu unterstützt worden. 
Hill fördert ihn jetzt durcli die dankenswerte Bemerkung, daß 
auf den Astarte-Tj’pen an Stelle des Marsyas, des Symbols 
des römischen Kolonienrechtes,* ein kleiner (übrigens zu den 
übrigen Figuren ganz unproportionierter) Palmbaum während 
der Zeit der Ungnade tritt, und verweist darauf, daß die legio 
III Oall. wegen des Empürungsversuches eines ihrer Legaten 
kassiert worden sei oder kassiert worden zu sein scheine.* 
Er nimmt an, daß die kaiserliche Ungnade, von der die Legion 
l>etrofTen wurde, auch Tyrus nicht verschont habe. Das ist 
ohne weiteres möglich. Das dem V’^iener nächstliegende Bei- 
si>icl gleichzeitiger Zurücksetzung einer Legion und der nächst- 
gelegenen BUrgerstadt bietet uns, wie angenommen wird, die 
legio X gcmiiia und die Stadt Vindobona zur Zeit der Er¬ 
hebung des Septimius Severus.'* Aber ernstes Bedenken muß 
gegen die (hier und anderwärts wiederkehrendo) Annahme 
p. CXXVI geltend gemacht werden, daß wir aus den ^lünzcn 
eiLaiiren, daß legio III in T 3 ’ros stationiert gewesen sei; die 
PflUgerszene und das Vexillum mit dem I./egioasuamen haben 

’ Num. imp. in col. et inunic. perc. II 93, «llerding«, wie er Mgt, dnrcli 
einen Freund durauf «nfinerksBin gemnebt. 

* Vfl. meine nemerkungen in den Areb.-epig^r. Mitteilnugen XX (1897) 
151 fg. Zu den bisberigeu ZeiigniiMn ftir den Marsyas in rOmiselien 
Städten ist noch eine Inschrift ans Altliiburus gekommen, bull. eomm. 
Iraveanx arcli5o1. 1908 p. CCXXX: 0. JiiUu» 0./, Felix AuruneHleianu*, 

ob honorem aetiilUalit signum ifai-it/ae - jtoenit et dedie(avU)} 

rgl. den xugehUrigen Kommentar. 

* Der Empdrer ist ein.s Verus, vgl. Cassius Dio LXXIX 7 (siim 

J. S19}. Die legio 111 Oallica wird aufgelöst, ihre Soldaten in andoro 
Regimenter einget4iiU und ilir Name auf Steindenkmälerii getilgt, vgl. 
a. U. die Inschriften CIL Vlfl 2904 (-= Dessau 2315), 8049 (= D. 2314), 
III186 (= D. 2567), 206 {«» D. 5865). — Von einem (im selben Atem 
durch Dio erxäbUen) Erhebuugsversnch des Koinmaiidanton der legio 1111 
Scythica scheint kein RQekseblag auf die Legion erfolgt xn sein. 

* Vgl. aber auch meine Beiiierkangon Num. Zeitschrift XLVII (1914) 
191 fg., Aoin. 1. 
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gar nichts mit der Garnison, sondern nur mit der Kolonie- 
grllndung zu tun;.und, auch das ist in diesem Zusammenhang 
Tielleicht nicht Überflüssig zu bemerken, Legionen beziehen 
ihre Standquartiere nicht in Städten. 

Alexander Severus stellt den alten Zustand wieder her,* 
die Münzen neunen die Stadt nun wieder Sep. Tur , . . col. o. ä; 
IiäuGger werden sie erst unter Gordian und von da an lautet 
bis in die Zeit von Valerianus und Gallicnus die Umschrirt 
der Rs. für den Stadtnamen col. Turo metro(poli), ohne Sept.; 
wiederholt erscheint in dieser Zeit das Vexillum der leg. 111 Gal., 
vgl. oben S. 89. Aber die Wiener Münzsammlung besitzt seit 
dem Jahre 1869 (n. 22377) ein meines Wissens sonst nicht 
bekanntes Gepräge: 

K 2'J mm 10'15 

IMP M IVL PHIjLIPP [. 

Brustbild Philipjis Ä., mit L. P. M., von vorne, Kopf rechtshin 
Rs. 1. COL TVR, r. MC [ . . . 

Wölfin mit den Zwillingen, r.; im Hintergrund ein Vexillum, 

LEG 

auf dessen (am unteren Rand befransten) Tuch VI geschrieben 

F 

ist. Im Abschnitt ist die Purjiursclincckc gerade noch zu erraten. 

Vielleicht zeigt dieses Stück uns den Weg, auf dem die 
Formalitilteu der Rehabilitierung der Kolonie erfolgt sind. Die 
späteren Münzen, so des Trobonianus Gallus (Roiivier n. 2473 
oder KBM 285, 443) und des Gallicnus (KBM 294, 492) zeigen 
auf dem Vexillum die alte Legiousnummer leg. III Gal., •wie 
wenn die Kontinuität des Bestandes und de.s Andenkens an 
den Anfang durch nichts gestOrt worden wäre. 

Legio VI ferrata gehört sonst zur Garnison Palästinas. 
Sie erscheint außerdem auf Münzen meines Wis.sens bloß in 
Damaskus, und zwar zur Zeit Philipps. Die Rückseite eines 

‘ Aber nicht als Caesar, wie Hill p. 279 annimmt. Die Legende der Vs. 
279,419 ist il. Attr. AlexandCer) Ca«t(ar} Ssfinstiu) zu lesen, und selbst 
wenn statt Se(ba*ttu) etwa Se(v«rut) ergänzt werden müßte und also 
der Augustostitel fehlen sollte, so beweist das Pehlen des Augustustitels 
niclits, vgl. KBM p. 276 fg. inip. Ca»», il. Äu. Antontntu (ohne Au^ustn«) 
für Elagabal vgl. auch oben S. 41. Alexander Severns als Caesar (dies 
seit dom Jahre 221) mit Münzen der rUm. Kolonie Tyrus zu verbinden, 
schafft nnnUtze Verlegenheit. 
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Exemplars mit dem (erst von Wroth richtig festgestellten) 
Bildnis der Otacilia gleicht, abgesehen von der Umschrift, mi- 
gefälir dem Wiener Stück von Tyros; die Inscln-ift des Vexillums 
liest Wroth LEG| VIF| RFC *und er verweist darauf, daß nach 
Ausweis der Inschriften (CIL VI 210 vom Jahre 208 und X 
532*) die Legion auch die Beinamen ßdelis constans führte®. 
Saulcy (Torre Sainte 48, 13) und ein kürzlich erworbenes 
Wiener Stück (u. 32093) zeigen LEG | VIF, Die Gleichzeitig¬ 
keit mit l'yrus fällt um so melü* auf, als auch in Damaskus 
später die leg. UI Gal. erscheint; wenigstens für Yalorian 
(Ihlionnet V 297, 95; Saulcy 54, 1 hat zwar die Buchstaben 
Gal nicht wieder erkannt und dalior in Klammern gesetzt, 
aber die Zahl III bestätigt) und, wenn Vaillant uns genau 
berichtet, auch für Volusianus. 

Claudia Apauica. 

In KaLit il Mudik, der Stätte des antiken Apamea am 
Orontes, hat die amerikanische Expedition des Jahres 1899/1900 
eine Ehreninschrift der Domna gefunden, die Prentice III 
n. 126 veröffentlicht und erläutert (dorther Cagnat, Ann4e epi- 
graphique 1908 n. 271) und Jalabert in den M41anges de la 
facult6 orientale de Beyrouth III (1909) 737 und in einem be¬ 
sonderen Aufsätze ,Claudia Apameia* im Bulletin de la Societd 
nationale des antiquaircs de France 1909, 343 ff. durch Be¬ 
richtigung und Erklärung gefördert hat: 


[fitjtqi zoü xvfiovf 
fjfi&y a/ijroxfQäzoQOg 
Idrravelyov [Eiasßoüg 
Eirvxovg dyetxi][%ov 
Ssß(affrov) xat x(äy \eQS>y 
orqaTOniday xai vijg 
legäg avyxXilßov xat öi}- 
fijov 'Panaiwy ») ßovii) 

. xaji 6 dr/fwg KL ^AtTaffi- 

e/ü3v Idvvaveivov- 
TTÖletog usw. 

‘ Vgl. obtn 8. 46. 

® Vgl. «ber oban 8. 7J. 
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Prentice hat die Buchstahengrnppo KA vor l^7Ta[(iiJü)v 
als x(o)X((i}veitt$) deuten wollen.* Diesen verfehlten Vereuch 
hat Jalahert abgclehnt, allerdings nicht entschieden und nur 
halb. Er führt nHmlich zwar einige clandischo Städte lmu})t- 
sächlich aus ICleinasien und einige wenige aus Syrien an (aus 
Syrien Gaba Tiberias und Balanea), fragt aber doch im selben 
Atem, ob nicht vielleicht doch Kaiser Claudius der Stadt 
A])ainea Titel und Rechte einer römischen Kolonie verliehen 
habe. Dieser Frage näherzutreteu liegt aber Überhaupt kein 
Grund vor. 

Wohl aber darf betont werden, daß für Apamea der 
Beiname Claudia nicht erst durch diese Inschrift erschlossen 
werden muß. Eine Inschrift aus Aquincum im Archaoologiai 
Ertesitö XXV (1905) 22Ü = Ännee dpigr. 1906 (Rev. Arcli. VIII) 
470 gilt einem Veteranen der legio II adi. p. f., domo Claudia 
Apamie. Außerdem wird bei einigen aktiven oder verabschiedeten 
Soldaten an Stelle der römischen Tribus, die in korrektem 
Sprachgebrauch )ncht mit Apamea als einer peregrinen Stadt 
verbunden werden kann, Claudia gesetzt: 

CIL III 6766 Ä. Terentio A.ff.] Cl(audia) Centro Apn- 
mea ex Syria 

VI 32533 b 17 M. Aurel(iut) M. jf. Cl(audia) Messiut 
Apamea 

VI 32624 c 7 M. Aur(eliu$) M.f, Cla(udia) Mareianus 
Apam(ea) 

8 M. Aur{elius) M.f. Cla(udia) Caius Apa~ 
m(ea). 

Ferner wird durch Münzen, wie Imhoof-Blumer, Num. 
Zeitschrift XXXTII (1901) 5* ansprechend erwiesen (vgl. jetzt 
auch Macdonald im Katalog ITunter III 195, 34) und in seinen 
Antiken griechisclien Münzen (= Revue Suisse XIX 1913) 108 

* Dieselbe Neigung die Buchstabcii el in coiotiia nmzudeoten, zeigt Prou- 
tice auch bei einer andern Inschrift aus Apamea, vro orimido Pantiunia 
tupa-iore domu OI(autliaJ SavfariaJ zu lesen ist, n. ISt. 

* Diesen Aufsatz Imhoofs hat dannJalabert im Bulletin herangezogen und 

durch den Hinweis auf meine Ergiinzung der stadtrOmiseben Inschrift 
der ffToTfttJv tüp xal X^avdtoTioliTüp .^vp/a IZaXf[e]Ti{vij 

(Jnhreshefle VI, Beiblatt 80 ff.) fruchtbarer zu gestalten versucht. 
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trcfflicii hokräfti^t hat,^ bestätigt, daß Ap.amea zu Lebzeiten 
dos Kaisers Claudius seinen Familiennamen fUlireu durfte. Das 
ii(og) ß, das die Münzen nennen, braucht nicht vom Regierungs¬ 
antritt des Kaisers an gezählt zu werden, sondern kann ,sich 
auf eine Äi-a beziehen, deren Beginn mit der Annahme des 
neuen Stadtnamens zusammenfällt'.^ Es wird also noch weiterer 
Versuche und Hilfsmittel bedürfen, um den richtigen Zeitpunkt 
und Anlaß für die Verleihung dieses Stadttitels innerhalb der 
bewegten Politik der syrischen Landschaften unter Kaiser 
Claudius ausfindig zu machen. Die Benennung einer (pvXi) 
KXavdiis in Palmyra ist ein deutliches Symptom für die Er¬ 
starkung des römischen Einflusses. 

Die Stadt wird in der Widmung an Domna als KX(avdUo)v) 
'AnaiUiov ^Ayiu>tvo\m6ls(i}g bezeichnet. Der letztgenannte Name 
wird für uns zum ersten Blalc mit Apamea verbunden; die 
Herausgeber und ebenso der Thesaurus liuguac Latinae (dieser 
begreiflicherweise infolge seiner Beschränkung auf hauptsächlich 
lateinisch geschriebene Quellen) kennen ihn nur als Namen 
einer befestigten Stadt in Mesopotamien (Ammianus Marcellinus 
XVIII 9, 1); Frankel (bei Pauly-Wissowa 1 2571) kennt eben¬ 
sowenig eine andere Antoninupolis und hält diese für .wahr¬ 
scheinlich von Caracalla angelegt*. So vereinzelt ist indes der 
Name nicht gewesen. Denn wenigstens vorllbei-gehend haben 
ihn zu Caracallas oder Elagabals Zeiten nach Ausweis der 
Münzen geführt die Städte: 

Adana (Elagabal) 2sv. l/dvcaveivovtro. l^dotviuiv (KBM 

]). XCIX) 

Tarsos (Caracalla) '45q. -tu. 'AycuvsivovtroX. ftr^rq. Täqffov (ebd. 
p. 196 fg.) 

und wie es scheint auch Nikopolis in Judäa 'AvrbtvivfovnJöXeiog 
(cbd. p. 170 und Imhoof-Blumer, Kleiuasiat. Münzen I 4). 

Für dtilabert ist der Name Antoninupolis .visiblement* 
eine Huldigung für Caracalla*. Ich w'age kein Urteil, da die 

* Vgl. auch ebd. Zur grieeb. und rUm. Mnnzkuncle (= Revue Suisse XIV 
1908) X8«. 

» Imboof-Blumer, Num. Zeitschrift XXXIU 6. 

’ Bulletin n. a. 0. 314. — Wenn Jalabert die Verleihung eines Beinamens 
durch den Kaiser an die Stadt als eine .forme actnellement impossible 
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Benennung auch für die Zeit des Pius oder des Marcus 
(aus dessen Zeit Tinolos Aureliopolis, ITalala Faustinopolis) 
denkbar ist. 

Übrigens verdient hen’orgehobeu zu werden, daß eine so 
volkreiche, ausgedehnte und bedeutende Stadt, wie das syrische 
Apamca wälirend der ganzen rüinischcn Kaiserzeit und bis in 
die frllhbyzantinische Zeit gewesen ist, abgesehen von einer 
spärlichen Prägung unter Kaiser Claudius, während der Kaiser¬ 
zeit keine MUnzen geschlagen liat; daß also gewiß die Frago,^ 
ob und wann eine Stadt münzen sollte oder niclit, in dem«' 
weiteren Rahmen der römischen Reichspolitik zur Entscheidung 
gelangt sein muß und nicht, wie wir sonst zu glauben geneigt 
sind, in der Hauptsache (wenn auch nicht in der Form) vom 
Belieben und Ehrgeiz der Provinzialstädte selbst abgehangen 
haben kann; vgl. auch S. 7ö. 

Coloiiiac llberae. 

Oben (S. 40) ist erwähnt, daß Wilekon die xohavia matij 
Tuti von Askalon durcli den Hinweis auf Eckliel IV 

495 gestutzt hat. Aber Eckhcl bat sich die Schwierigkeiten 
niclit vorliehlt, die die Verbindung der Begriffe colonia und 
libera in sich schließt. Und Mommsen* spricht von ,oiner bisher 
ungelösten Aporie*, für die er aber eine genetisclie Entwicklung 
in anderer Form sucht, als mir rätlich scheint. Es ist nun 
weder meine Absicht, das ganze Kapitel von der ,Freiheit' 
antiker Städte in römischem Sinne zu erörtern, noch will icli 
mit der Erkläi'ung zögern, daß für die innerhalb der römischen 
Reichsgrenzen gelegenen ,freien' Städte diese ihre Sonder- und 
Vorzugstellung wälirend der römischen Kaiserzeit in politischer 

k d4terffltner‘ bezeichnet, so darf an die Worte dea Erlassea dea Kaisers 
Constantiu d. Gr. an die Stadt Hitpellnm (aus den Jahren 333 — 337, 
CIL XI 5266 =: Dessau 705) erinnert worden. Die Stadt hatte gebeten, 
ul eivilali, eui uune I/üpellum nonun etl — de notlro eiynoutine nomen 
daremut, und die Bitte be^rOndet. Der Kaiser willfihrt: naru cicitaii 
HupeUo aetemutn veeaiHhan nemenqfue) venerandum de noetra nuneiipa- 
lione eoneettinue, ecUicet ul in potlerum praedieta urb* Flaeia Coiutan» 
voeetur; vgl. das Schreiben des Kaisers Vespasian an die Einwohner von 
Sabora (CIL 11 1428): permiUo vebU oppidum *u/t nomine meo, ul vtdtie 
in planum exlruere. 

‘ Rüm. Staatsrecht III 794 Anm.; vgl. 811. 

SitniiKsber. d. pkil.-kUt. KI. 177. Bd. 4. Akk. 7 
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Beziehung nicht viel mehr als ein inhaltsleerer Titel gewesen 
und für den Gerichtsstand sowie für die innere Verwaltung nur 
noch einen Rest alter Rechte in sich geschlossen haben kann. 

In der ersten Kaiserzeit schreibt der Jurist Proculus 
(Digesten XLIX 15, 7; aus dem Uber VIII seiner epitlolae):^ 
liier autetn populxu est, jui nullxm alteriue potestati eet 
subieclus; it foederatut eet item, »tue aequo foedere in amicitiam 
venit, live foedere comprehensum est, ut is populus alteriue 
popuU maieetatem comiter eonservaret. hoc enim adicitur, ut 
intellegatur alterum popvlum superiorem etee, non ut intellegatur 
alterum no?» esse liberum; et quemadmodum dientet nottros 
intellegimue libeios esse, etiam si neque auctoritate neque 
dignitate neque viribus nobit pares sunt, sic eos qui maie- 
statem nostram comiter conservare debent, liberos esse intelligeti- 
dum est. at fiunt apud nos rei ex civitatibus foederatis, et in 
eos damnatot animadvertimxis. Der letzte Satz zeigt mit voller 
Deutlichkeit, daG von einer Anerkennung einer freien Stadt 
als eines souveränen und mit Rum qu.osi gleichberechtigten 
Staates damals keine Rede mehr sein konnte.^ 

Die Freiheit* der reichsaugehörigeu freien Städte war 
durch die steigende Macht der Zentralgowalt selbstverständlich 
geschmälert worden; nicht auf einmal; wohlerzogene Magistrate 
von gutem Temperament werden es meist wohl so gemacht 
haben wie Gernianicus; libera ac foederata oppidasine lictoribus 
adibat. Aber warum erzählt das Suetou (Caius 3), wenn das 
die Regel gewesen und nicht vielmohr aufgefallen wäre? Und 
was soll es helfen, die Reste der Freiheitsrechto abzuschätzen, 
die der Stadt Amisos zur Zeit der Stattlialtorschaft des jüngeren 
Plinius verblieben waren? Lucullus, Caesar und Augustus hatten 
die Freiheit der Stadt dekretiert oder anerkannt.* Seit dem 
Jahr 129 amisenischcr Zählung =: 97/8 u. Chr.* hatten die Ami- 

’ Vgl. die Jariiprudentik anUliAdriiuia ron Bromer II 3 (1001) 127. 

’ Vgl. «ncli, was Momtnssii, BCm. SUatsreebt III <S5(S, Anm. 1 Ober das 
Fostliminium ausfllbrt. 

* Ober iliren Inbslt vgl. MitteU, Reielisrecht und Volksrecbt (1801) 85 ff. 

* Vgl. Weiter Henxe, De eivitstibus liberii (Berlin 1898) 64 fg., bester «1s 
GusUr Hirscbfeld bei PaUl/'Wissow« I 1889. 

* Falscli GnsUr Hirscbfeld; seit der Befreinug durch CeesArs Sieg bei Zela, 
47 V. Cbr., wie es scheint, irregeführt durch Hexd, Uistori« numorum 425. 
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sener auf ihren Münzen zum Stadtnamen das Wort 
hinzugefUgt und so hielten sie es dann regelmäßig weiter bis 
gegen das Ende der städtischen Prägungen unter Gallienus. 
Sie legten also Wert darauf, als Bewohner einer freien Stadt 
angesehen zu werden. Und nun beginnt der die Stadt be¬ 
treffende Briefwechsel des Plinius und des Kaisers (91 fg.) 
mit dem Satz: Amisenorum eivitas libera et foederata^ beneßdo 
indulgentiae ixute legibus suis utitur. Daraus erkennen wir aufs 
neue so recht deutlich, wie die ,Freiheit‘ einer rcichsangehörigon 
Stadt* auf einem widerrufbaren Gnadenakt des Kaisers be¬ 
ruht und daß die Unerfahrenheit und Unselbständigkeit der 
kaiserlichen Statthalter mindestens eine ebenso große Gefahr 
für sie in sich schloß wie sonst etwa der die Entwicklung der 
rUmischen Kaiserzeit beherrschende Drang nach Niyellierung 
und Einebbuug aller Unterschiede in der Bevölkerung. Dieser 
Nivellierungsprozoß, einer der mächtigsten Kulturfaktoren der 
Kaiserzeit, der gewiß viel Unrecht, freilich anscheinend meist 
ohne die nötigen Kompensationen, aus der Welt geschafft hat, 
war allgemeiu und übermächtig geworden. 

Das zeigt derselbe Briefwechsel 56 fg., betreffend die 
römische Kolonie Apamca. Da Plinius in die Gcldgebarung der 
Stadt Einblick nehmen wollte, erhielt er die Antwort, seine Ab¬ 
sicht erfülle die Gesamtlieit der Kolonisten mit Befriedigung; aber 
OS habe bisher kein Stattlialter diesen Einblick genommen, da 
die Kolouic privilegiert und seit alters gewohnt sei, ihren 
Haushalt selbständig zu überwachen. Das ist eine Antwort, 
die, wenn ich recht höre, einen verschüchterten Protest enthält; 
der Ton macht ja die Musik, sagt mau. Diesen Prüfest hören 
oder beachten weder der Statthalter noch der Kaiser; bei 
diesem darf das uns eher als bei jenem wuuderueluuen, da er 
doch selbst aus einer Koloniestadt einer überseeischen Provinz 
stammte; der Kaiser begnügt sich damit, die Schonung der 
sonstigen Privilegien der Kolonie zu verlangen. 


' Davon haben wir sonst kein Zeugnis, auch nicht in den Inschriften 
oder in den MUnzlegcnden. 

* Vgl. schon fOr die Zeit der Republik dos bittere Wort Ciceros in den 
Terrinen 11 1, 81: (LamptaeenisJ paptili Romani eondieione toeiü,/orltaxa 
ti-vü, vobaUaU mpplieihiii. 

7 * 







100 


W. Kubitsehek. 


Uud wie soll iu eiuei“ Zeit, in der das wohlfundierto 
Ansehen des Senates durch die kaiserliche Maclit immer stärker 
überstrahlt wurde und der obei-ste Rat immer rascher in Ab¬ 
hängigkeit von dom guten Willen und der Einsicht des Kaisers 
und seiner Offiziere berabsank, wie soll damals ein griechischer 
Provinzort seine Sonderrechte ungeschmälert haben erbat teu 
können? Wie ist es vollends denkbar, daß in jener späten Zeit, 
da Askalon und das .prächtige und große' Gaza zu römischen 
Kolonien umgeformt worden sein können, also (vgl. S. 39) nach 
Gordian und vor Konstantins d. Gr. Alleinherrschaft, Askalon 
znr colonia libera gemacht worden sei? Doch selbstverständlich 
nicht andei's, als daß die Freilieit schon längst da war uud 
der Freiheitstitel wie der iu materieller Iliusicht gerade so 
wertlose Titel niaii^ als Erinnerung an die Vergangenheit fort- 
gefuhrt wurde. Der Titel mazij konnte der Stadt Gaza keinen 
reellen Rechtsstand geben, ebensowenig wie der Titel der .allezeit 
getreuen' der Stadt Wiener-Neustadt oder der Titel pro fidelis 
(einfach oder iteriert oder uoch öfter wiederholt) einer römischen 
Legion. Die Legion mußte ja auf alle Fälle pta fidelis sein. 
Aber in der beinahe bloß theoretischen Walirung historischer 
und loyaler Titel oder Ansprüche liegt ein Material, das uns 
Rückschlüsse auf Geschehnisse und Wandlungen iu älteren 
Zeiten erlaubt, in denen solche Titel Sinn und Inhalt hatten. 

Denn der Abschluß eines Bündnisses uud die formelle 
jVnerkennung der Freiheit eines nicht reichsangehörigen Ge¬ 
meinwesens sowie die Wahrung der Integrität seines gesamten 
Bestandes sind ja nicht als Zeugen des Wolilverhaltens aus- 
gesproclieu worden, sondern jeder einzelne Fall hatte zur Zeit 
seines Eintritts politische Bedeutung. Genau wie die Helvetier 
nach Caesars Bericht (b. Gail. I 3) vor ihrem Auszug aus der 
Heimat unter anderen Vorbereitungen für den Krieg auch dafür 
sorgen, cum proximia civitatibus pacem et amiciiiam confimare, 
ebenso bedeuten die — inhaltlich gewiß sehr verschiedenen — 
Abkommen Roms mit verschiedenen Gemeinden bestimmte 
einzelne Stationen iu seinem Ringen um die Weltherrschaft. 
Hatte das Bündnis seine Scliuldigkeit geleistet und vielleicht 
auch gar noch das Gebiet der jeweiligen Buudesstadt zu einer 
Enklave im römischen Reich gemacht, so konnte wohl noch 
eine Zeitlaug äußerlicli die Anerkennung der Verdienste ge- 
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wahrt werden, die die Gemeinde in ihrer (mehr oder minder 
selbstmörderischen) Aufo 2 Jfcrung; fUr Rom sich erworben hatte. 
Wie die Truppen bei siegreichem Vordringen ihre Deckungen 
hinter sich lassen und neue schaiTen, so verlieren die Bündnisse 
und die Integritätszusichorungeu oder Neutralitätserklärungen 
nach dem Erfolge, den sie angebahnt haben, ihren aktuellen 
Wert. War einmal die treue Helferin vom römischen Reich 
inselartig umschlossen, so wurde sie schon durch die Macht 
der Verhältnisse von der übrigen Welt abgeschnilrt und die 
bis dahin nicht reichsaugohürige freie Stadt bildete — wenn 
auch nicht ausdrücklich, so doch faktisch — ein Stück des 
römischen Reiches. Also hat meines Erachtens Mommsen nicht 
ganz recht, wenn er (Staatsrecht III 655, 2) meint; »Nichts bat 
in die Darstellung dieser Ordnungen größere Verwirrung 
gebracht als das Durcheinanderwerfen der Rechtsverliältnisse 
der nicht reichsangehörigen und der rcichsangehörigen Staaten.' 

Frei waren die Staaten gewesen eigentlich nur dann und 
so lange, als sie mit Rom nicht gemeinsame Politik anfiugen; 
der Abschluß eines Bündnisses mit Rom bedeutete den Anfang 
eines Weges, der zum tatsächlichen, nicht notwendig zugleich 
formalen Verlust ihrer Freiheit fuhren mußte. Die weitere 
Entwicklung war verschieden. Sie mochte unter Umständen 
auch zur Überleitung in das Recht eines Mnnicipiums oder 
einer Kolonie führen, wie wir das bei Utica verfolgen können, 
wo wir die einzelnen Phasen bezeugt finden. Als Municip oder 
Kolonie ist die ehemalige ,Freistadt' gerade am allerwenigsten 
,froi', sondern vielmehr ein Teil des römischen Staates und 
einseitig allen Bestimmungen unterworfen, die für die römische 
Bürgerschaft und den römischen Staat in Rom verfügt wurden, 
ln verschiedenen Folgen und so vor allem in der Befreiung 
der inneren städtischen Verwaltung von der Aufsicht des Pro- 
vinzstattlialters werden allerdings Freistadt und Munizip oder 
Kolonie tatsächlich gleichberechtigt gewesen sein. 

Hippo Diarrhytos, die Situation der heute so wichtigen 
Flottenstation Biserta, wird auf seinen ÄlUnzen aus der Zeit des 
Kaisers Augustus und des Kaisers Tiberius * durch die Legende 

‘ Augfustas: Bulletin da com. d. travAUX bittoriquea 1897,260 (Statthalter 
Fablus Africaniu, also vielleicht 6 v. dir); Tiberius; Müller, !^umis> 
Tuatique de l'Afrique ancienne II 167. Gegen die von Mionnet (Suppl. 
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Hippone libera bczeichiiet. Plinius unterläßt es, in seiner Natur- 
g^eschiclite (V 23) den ßeclitszustand nälier zu bezeichnen. Sowohl 
er (IX 20) als sein Neffe (in den Briefen IX 33) erzählen dann 
ein und dasselbe Geschichtchen vom Treiben eines Delphins 
an der Küste von Hippo, in den Einzelheiten verschieden, 
aber hoffentlich einander ergänzend.* Der jüngere Plinius 
fängt seine Erzälilung, etwa wie ein Märclien, mit den Worten 
au: ett in Africa HipponentU colonia, mari proxima. Man 
hat sich an diesen Worten gestoßen, weil Plinius so spreche, 
als ob nicht noch eine andere Stadt gleichen Namens (noch 
dazu gleichfalls Kolonie) in derselben Provinz gelegen sei; für 
diesen Vorwurf muß sich'dann Plinius bei jenen bedanken, 
die gar so viele Kenntnisse bei ihm voraussetzen. Auch ein 
inscliriftliches Zeugnis für die colonia Julia von Hippo liegt 
vor: CIL VIII 1206 = 14333»Dessau 6782, nun (nach einem 
an wichtigerer Stelle gelungenen Entzifferungsversuch durch 
Cagnat) von Dessau in einem ausgezeichneten Aufsatz Klio 
VIII (1908) 457 ff. neu herausgegeben und mit vielem Erfolg 
erläutert: genio eol(oniae) JuliaeHipp(onis) Diarr(hyti) $acr(um) 
eoloni col(oniae) Juliae Carpitanae comanguinfei iudicibusl^ 
aejquis of ptimiel et] iuttissimit, d(ecreto) d(tcurionumj p(ecunia) 
p(vbli<M). Durch die Zusammenstellung mit einer zu Carpis 
gefundenen Bauinschrift aus der Zeit der Triumviralwirren, 
und zwar kurz vor oder im Jahre 42 v. Chr., ist, was man 
früher bloß vermuten konnte, sehr waln-scheinlich geworden, 
daß Hippo und Carpis caesarischo Gründungen sind. 

Wer nun zwisclien der Hippo libera und den Kolonie¬ 
zeugnissen vermitteln wollte, sagte entweder 

a) das Feminhium libera weise auf ein mih'erstandenes 
Substantiv colonia hin,* oder 

1X 207,0) aas der SHtninlnng Cadalvöne mitgeteilte Münze des Clodiiis 
Albinas bat OesMU, Klio VIII (1908) 460, C gegründetes Bedenken aus¬ 
gesprochen. Vgl. dann auch Cagnat, Klio IX (lOOO) 109,2. — Cohen 
hat wohl seine Gründe gehabt, das Stück nicht aufeunelimen (III* 424). 
Es ist wohl möglich, daß Mionnet es nur aus schriftlicher Mitteiinng 
übernommen und nicht selbst gesehen hat. 

' Mommsen, Epliemeria epigraphiea I, p. 133. 

* oder arhitrut 

* So Wilmanns CIL VIII, p. 152. 
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h) die Stadt war zur Zeit der MUnzprä^ng libera und 
ist dann, jedesfalls vor dem Ende der julischen Dynastie 
Kolonie geworden,* oder 

c) im Anfang der Kaiserzeit habe es zwei selbständige 
Gemeinden namens Hippo, nämlich abgesehen von Hippo regius, 
gegeben; von diesen Nachbarorten war die eine Kolonie, die andere 
hat die Münzen mit der Auf-schrift ITippone libet'a geschlagen.* 

Am leichtesten wird mau auf die Erklärung b verzichten, 
da die Ausführung von Kolonien in den letzten Jahren des 
Tiborius und unter der Herrschaft Caligulas von vornherein 
wenig fUr sich hat und in der vergleichsweise reichlichen 
literarischen Überlieferung keinen Rückhalt findet, und weil, 
wie gesagt, inzwischen der cacsarische Ursprung der Stadt sehr 
walii*scheiulich geworden ist. 

Zu a: Daß Hippo maskuliner Eigenname und zur Legende 
Uippone libera das Wort colonia hinzugedacht werden mUsfe, 
braucht nicht richtig zu sein. Allerdings ist Hippo regius 
maskulin gebraucht. Der Sprachgebrauch ist aber bei den 
Stadtnameu auf o nicht konstant* und speziell Hippo wird 
auch feminin gebraucht {Hippo iioua in der Haetica). Aber 
an der Verbindung beider Begriffe libera und colonia hielt 
Mommsen fest, indem er (Rüm. Staatsrecht III 794, Anm.) die 
Berichte über Curubis und Ilippo kombinierte: ,Curubis erhielt 
nach inschriftlichon Zeugnissen unter Caesar ihre Mauern und 
heißt colonia Julia (CIL VIII 977. 980), aber die zuverlässige 
plinianische Liste V 4, 24 nennt sie oppidtim liberum, das 
heißt autonome Peregrinengemeinde. Wenn Caesar sie und 
vermutlich ebenso Clupoa als Stadt (oppidum in der Inschrift 
n. 977)* besten peregrinischen Rechts deduzierte, so war sie 

* Vgl. ». B. TouUin, Lea cit4s Romainee de la Tuaiaie (1890) 38S. 

* Dies die Erklilruiig, die Ueesau, Klio a. a. O. 459 gegeben und bei Pauly- 
Wisiowa Vlll I7’2t wiedcrliolt hat. — Wa* Reid in dom (oben S. 79,1 er- 
whiinten) Buche Municipalities 8. 2G1 Uber die EnUtehnng jnliicher 
Kolonien in Afrika erzählt, brauche ich nicht zu widerlegen. 

* Kühner, Ausf. Oramtnalik der lateiniachen Sprache I (1877} lOö. 

* Die Inschrift Vlll 977 ■= 12453 lantet; C. Caaare impferatore) ec,'n)tuli 

1I[1I] 45 V. Clir.) L. Ponipoiiiiu L. l. ilaicfiotj ditocir V «»«ruBi op- 

pidi loUtm ex taxo quadralo aed{/ic(andnm) a>er(avü). Aber, um von dem 
auch heute nicht ganz aufgeklärten Zeichen nach duovir nicht zu apre- 
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nllerdings sowohl Kolonie als autonom. Ebenso heißt Hippo 
Diarrhytus in der Inschrift CIL VIII 1206 colonia Julia, auf 
seinen Münzen Hippo lib’era. Das also erteilte perogriuische 
Recht konnte entweder bundesmäßig verbrieft sein, wie das 
Athens, oder bloßes PrekarrecUt, wie das von Ephesos; dieses 
Schema kam für Akragas, jenes für Curubis und Hippo zur 
Anwendung.* 

Diese Argumentation fußt auf Mommsens Vorstellung von 
dem llechtszustand der Oomeindo Agrigentum. Cicero spricht 
nämlich in den Verrinen II 50, 123 von Agngmtinoi-um duo 
genera, unum velerum, alterum colonoi'um, quos T. Manlius 
praetor ex senatus consulio de oppidis Siculorum deduxit 
Agidgentum. Mommsen hatte (Gesch. des röin. MUnzwesens 663) 
daraus auf die Gründung einer latiuischen Kolonie zu Agrigeut 
vom J. 207 V. Ohr. geschlossen, dann aber auf den Wider¬ 
spruch hin, der von mehreren Seiten dagegen erhoben wnirde,^ 
diese Ansiclit zurUckgenommen (Staatsrecht III 793, 4) und 
erklärt, daß .selbst die Existenz römischer Kolonien peregri- 
nischen Rechtes nicht in Abrede gestellt werden* könne. Aber 
man müßte dann den Nachweis emöglichcn, daß auch in diesem 

eben, mOclit« ich erwlbnen, daß das Wort oppidvn nicliU anderes «Is 
dl« g^hlossene Ortschaft im Gegensatz znm Stadtgebiet zu bezeichnen, 
also kein staatsrechtlicher Terminus zu sein braucht, vgl. z. B. c. 62 des 
malacitaniselien Statuts üi oppido municipii Flavi AfalacUani qiuuque ei 
oppido conlinentia aed^cia erunl oder die lex Ursonensis oder die lex 
Tarentina. 

‘ Marqnardts (I* 246) Widerspruch bat aus den Münzen heraus neue 
Kriftigung erhalten. Denn (vgl. Imhoor-BIumer bei Holm, Geschichte 
Siziliens III 1898, 7U7 n. 785—786) noch in Auguslua' Zeit wird in Agri- 
gent mit griechischen Legenden gemünzt: KBM. 28,165 Kopf des Augu- 
stiis auf Vs. und ,Agrlppas(?)‘ auf der Rs. und beiderseits die Legende 
'Axpayttvrlvmv. Diese Münze ist vor einer andern (in verschiedenen 
Exomplaren erlialtenen) anzusetzen, deren Vs. Atipiit(ttu) p{ater) p(alriae), 
Aprigenii als Legende zeigt, «rührend die Rückseite den Prokousul 
und die beiden (duo)v(i)r(i) nennt Diese zweite Münze fällt nach dem 
•1.2 V. Chr. (wegen p. p.), der StatUialtername Iftßt sich nicht genauer 
fixieren. In diese Zeit römischer Legenden fallt dann wohl auch die 
von Mommsen a. a. 0. zitierte Münze mit anscheiiiond AerigeiU statt 
Agrigtnt. (Salinas Taf. 13,88.) — Ob die Datierung der Aufschrift mit 
'AicQnyarT(vt$v etwas zur Fixierung der Frage nach der Rechtsstellung 
der'aizilischen Gemeinden nach Caesar beitrügt (das Material bei Mar- 
qnardt 1*246), erkenne ich nicht 



Zur Gescliicbte Ton StXdten des rSmischen Knisorreiclies. 105 


Falle colonia Terminus technicus in politischem Sinn gewiesen 
sei, genau so wie bei den ritu Romano ausgefUlirten Kolonien. 
Indes wüßte ich kein einziges Bei.spiel dafür, daß die Zwangs- 
ansiedlungen von Nichtrömern oder Nichtlatinern technisch .als 
colonia bezeichnet werden. Der Ausdruck coloni, den Cicero 
wälilt, bedeutet meines £rachten.s nichts anderes als ,Ansiedler' 
und involviert, wie auch aus dem g.anzen Zusammenhang der 
Cicero-Stelle hervorgeht, keinen politischen Sinn. 

Zu e): Dess.aus Lösung hin ich nicht imstande, mir zu 
eigen zu machen. ,Die Existenz solcher Doppelgemcinden ist 
für andere Gegenden des römischen Reiclis teils bezeugt, teils 
mit Sicherheit zu erschließen“, und in der zugehörigen An¬ 
merkung fuhrt er als Beispiele an (S. 459): 

Arretium; s. CIL XI p. 336 

Tarent: Plin. h. n. III 99; d<azu Mommsen, Ges. Sehr. I 150 
Patrac: Strabo VII p. 387; Plin. h.n. IV 11; Pausanias VII 18, 7 
Heraklea in Bithynien: Str.abo XII p. 542 
Sinope: Str.abo XII p. 546. 

,Münzen aus der früheren Kniserzeit,“ fährt Dcss.au S. 460 
fort, .bezeugen die Existenz zweier vcrschiodoner Gemeinden 
von Karthago, deren eine unter Sufotes mit punischen Namen 
stand, während die andere Vorsteher mit römischen Namen 
hatte; die lateinische Spr.acho gebrauchte freilich auch jene auf 
ihren MUnzen*. 

Ich kann zw.ar kein prinzipielles Bedenken gegen eine 
Annahme verschiedener Kategorien vo)i Bürgern in gewissen 
Städten hegen; schließlich sind die Patrizier und Plebejer 
in Rom, nicht homogone Phylen in verschiedenen griecliischen 
Städten und vei’schicdene Kla-ssen von Bürgern in deutschen 
Städten des Mittelalters bis in sjiätere Zeiten Beispiele von, 
wenn man so will, Doppelgemeindcn. Aber ich h.alto es für 
ausgeschlossen, daß derselbe Mauerring oder d.assclbc Gemeinde¬ 
feld zwei verschiedene,selbständige“ Gemeinwesen cingeschlosscn, 
beziehungsweise getragen habe, und daß etwa jeder Teil für sich 
.allein nach .außen h.andelnd auftreten und also z. B. auch Münzen 
schlagen konnte. Rein auf die praktische Möglichkeit gerichtete 
Bedenken müssen meines Erachtens die Unhaltbarkeit dieser 
Hypothese dartun. Nicht in einem einzigen Fall haben sich 
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die Annahmen solclier Doppelgemeindon, mit denen man zu 
verschiedenen Malen Scliwiorigkeiteii zu behehea gehofft hat, 
bestätigt gezeigt Um bei den von Dessau vorgebrachten Bei¬ 
spielen zu verbleiben,* bemerke ich: Die für Tarent ange¬ 
nommene Doppelgemeinde ist durch den Fund eines Fragments 
des tarentinischen Gemeindestatuts nicht bestätigt worden; 
Mommsen schloß daher (a. 0.)t daß in dem neuen municipium, 
,in nova hac ordinatione, et colonia civium mergeretur et civitas 
foederato*. — ,Diversas fuisse Arretinorum res publicas,‘ sagt 
Bormann (a. 0.) mit vollem Reclit, vel adeo id quibusdam 
placuit, diversas civitates locis inter se remotis, reicicudum 
videtur, quoniam in ceteris omnibus vel scriptorum vel monu- 
mentorum testimoniis nullum diversarum rerum publicarum 
vestigium inest, testimoniis autem Plinii, tituli n. 1849, tegulao 
id solum probatur civium Arretinorum diversa genera fuisse, 
ex quibus decurioues etiam certa aliqua ratione, quam igno- 
ramus, fiori necosse esset.* — Von Patrae (Strabo und Plinius 
brauche ich in diesem Zusammenhänge nicht zu berllhrcn) 
sagt Pausanins, Augustus habe entweder durch die günstige 
Läge des Ortes an der SeekUste oder aus irgendeiner (!) an¬ 
dern Ursache sich veranlaßt gefunden, aus verschiedenen 
Orten Einwohner nach P.atrae zu bringen; auch die Einwohner 
von Rhypai, das er niedorlegen ließ, habe er dorthin gebracht; 
xtti tdüiTU (tiv iXevifigotg udvoig rotg JlaxqEvaiv sJvaf 

tdo)xe di xai ig iä diXci yiqa acpiffir, 6n6ffa rotg dnoixoig vfßtiv 
ot ‘Fw/mfot voj.tl^ovaiv. Davon, daß (nach Ausweis der Münzen) 
Veteranen der X. und der XII. Legion nach Patrae deduziert 
worden sind, sagt er kein Wort. Was Pausauias von den 
Achäern sagt, kann sich bloß auf die Landschaft Achaia im 
engeren Sinne beziehen; von Freiheit spricht er insofern riclitig, 
als ja rUmische Kolonien ungefähr das gleiche Ausmaß von 
Freiheiten nnd Vergünstigungen zu Anfang der Kaiserzeit ge¬ 
habt haben werden, dessen sich die ,Freistädte* erfreuten; 
aber er verwendet den Terminus falsch und man soll in die 
Stelle nicht hineinlegen, was in den Handbüchern aus ihr 
herausgelesen wird. Dieser Grieche zeigt, wie wenig er mit 
den Tei-mini der römischen Verwaltung und den Daten ihrer 

‘ Ober kurz oder lang werde ich zu diezer Frage wohl in grOSerem Zu- 
sammetihaDg (prcchcn masseo. 
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Entwicklung umzugeheu gewohnt ist, auch sonst; vgl. die Stelle 
II 1, 2 von der Kolonie Korinth: Xdyovffir djromaai Kaiaaqa, 
8g nohxeiav iv 'Potfitj ftq&xoq vfjv icp' ■>)u(äv xarearijaccTO' äroi- 
xiaai di xoi KaQytjddva ini Tfjg t^g aiioü, und VII 17, 

5 von Dyine, das Sulpicius Galha (etwa 210 v. Chr.) zerstört 
und geplündert hahe; ^VyovaTog Si Ikitegov Kal rrgogiveqtev 
ttirfjy RttTgsvoiv. Aber Dyme wird von Plinius in der Natur¬ 
geschichte IV 13 als colonia Dyme' aufgefuhrt, Strabo XIV 
p. 665 vvvl 'Piauttiwv dnotula rifiexai, und Iinlioof-Blumer hat 
Monnaies Grecqucs 165 fg. Münzen von Augustus und von 
Tiberius mit c(olonia) J(ulia) A(ugusta) D(um.) oder Dum. 
veröflentlicht und sich gegen Pnusanias ausges])rochon.^ Übrigens 
kann das Versehen betreffend Patrae, denn ein Verfehlen liegt 
meines Erachtens sicher vor, daraus entstanden sein, daß Pau- 
sanias Nachrichten aus verschiedenen Zeiten zusammenwarf; 
Patrae war eine Freistadt in ciceronianischer Zeit gewesen, vgl. 
Cicero epist. ad. fam. XIII 19, 2. — Für das bithynische oder 
pontische Heraclea fehlen uns sonst alle Zeugnisse, und ge¬ 
wiß bestand nach dem Hinmordeu der Römer dieser Stadt 
keine Kolonie dort. Strcibo sagt, daß die Stadt äfcoixiav ‘Pte- 
fiaiü)v auf einem Teil von Stadt und Landgebiet erhalten habe; 
dann habe vor der Schlacht bei Actium der Galator Adiatorkc 
sich dieses Stadtteiles bcuiHchtigt und die dort wohnhaften 
Römer abgesclilachtet. Also liat es in Heraclea ein Römerviertel 
gegeben, geradeso wie in Alexandrien Judenviertel. — Endlich 
für Sinopo besagt Strabo: ,jetzt hat es auch eine Kolonie der 
Römer aufgenommen und ein Teil der Stadt und der Stadtmark 
gehört jenen.* Aber es gibt seit Caesar in den öffentlichen 
Akten und Kundgebungen Sinopes nichte als die colonia Julia 
felix Sinope, nirgends eine Hindeutung auf die Existenz zweier 
getrennter und selbständiger Gemeinden namens Sinope oder 
einer Doppelgemeinde Sinope. — Nun bleibt noch das Bei¬ 
spiel Karthagos, für das Dessau auf Barthel, Zur Geschichte 
dei\ römischen Städte in Afrika (Greifswald 1904) 19 fg. %'er- 
weist. Barthel vertritt die Meinung, daß die Münzen* mit 

‘ Mommsen hat CIL Ilt p. 06 Pausxnioa Recht gegeben, BOra. Geach. V 
23B, S aber bereits mit der Möglichkeit eines Irrtums des Panssnios' 
gerechnet. 

* Maller a. a. O. 11 149. 
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den Legenden Vs. Aristo Mutumhal Ricoce svf(eUs) und 
zwei Brustbildem, Rs. VensHs, Kar(tag . . .) und viorsäulige 
Front des Venustempels von der punischcn Qemeiiidc Kar¬ 
thago, hingegen jene mit Vs. Kopf und lateinische Legende 
des Augustus, Rs. lateinische Legende der JI v(iri) c(olontae) 
J(uUae) C(arOiaginis) von der Bürgerkolonie geprägt worden 
sei. Barthel legt auf den Titel der Sufeten ,nicht viel Gewicht*; 
um so mehr darauf, daß ,die Sufeten, wie die Namen deutlich 
zeigen, nicht einmal römische Bürger* sind.* Er kann im Recht 
sein; aber ich weiß nicht, wai-um ein Manu namens xVjristo nicht 
römischer Bürger sein kann. Tclt weiß auch nicht, ob so ohne 
weiteres und mit absoluter Sicherheit gesagt werden kann, daß 
Mnthumbal Ricoce kein Römer sein könne. Wenn mm die 
beiden Männer, wie so oft der Fall, sich bloß durch die Cogno- 
mina bezeichnet haben? Wäre auf Münzen von l'yndaris auf 
Sizilien aus Augustus’ Zeit* Vs. Mxuano 0) Atlieni, Rs. C. Julia 
Dionysia II viris, wo Pränomen und Familiennamen unter¬ 
drückt sind wie so oft, nicht der Eindruck der gleiche, daß 
nämlich der eine Duovir ,nicht einmal römischer Bürger* sei? 
Auf einer dreisprachigen Inschrift aus Leptis Magna (CIL VIIT 
15) mit Boncar Mecrasi Clodius medicus würde, wenn Clodius 
nicht da stünde oder zufällig ausgebroclicn wäre, Zusammenhang 
mit römischer Ordnung des Zivilstandes gar nicht zu erraten 
und im Gegenteil abzuleugnon sein. Also meines Erachtens 
wäre es mit RUcksiclit darauf, daß die überaus große Dürftig¬ 
keit des Materials aus frUliei-en Epochen der römischen Herr¬ 
schaft in Afrika die Freiheit uuserer Folgerungen solir cinengt, 
geratener, die Legenden derzeit voreichtiger zu beurteilen, als 
bisher geschehen ist. 

Am cncrgigchcsten hat Bnrthcl* das Nebeneinander einer BQrger- 
kolonie nud einer Freistndt auf kurtliagiscliem Gebiet vertreten und 
I)c-^a bat seine Beweisführung gebilligt. ,Da8 cacsnrischo Karthago 

' Dar.-kn sclilirßt der Sets; ,Die Mtinxen können also, wie ja xneb Moinmsen 
richtig bemerkt hat, nur einer panischen Oemeiudo in Karthago angeboren, 
einer FreiiUdt;' sitiert ist Mommsen, ROm. Gosebiclite V 646, 2. Ich glaube 
nicht, daß Mommsen dort oder sonst irgendwo Ähnliches gesagt hat. 

* Imlioof-BIumer bei Holm, Geschichte Siziliens 111 729, 767. 

’ Dessen Tod ich erfahre, w.4hrend die Korrektur mir vorliegt, und als 
einen besonders schweren Verlust bedauere, den der Krieg dem derzeitigen 
Betrieb der römischen Altertumskunde zugefQgt hat 
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war also eine BUrgcrkolonio wie andere melir* (S. 22); sie ,war keine 
Vetcranenkoloniü, die Hauptmasse der Ansiedler war aus dem römisehen 
Proletariat genommen, Strabo XVII 8, lb‘ (S. 17); ,Augustus bat das 
Anseben der Freigelassenenkolonie durch die Ansicdlung seiner Vete¬ 
ranen zu erhShen gesucht. Seine Regierung bat auch die Hebung der 
Peregrinen sich zur Aufgabe gestellt: die panische Gemeinde hat die 
libertat und dann gar die eivUat Rouiana erhalten' (S. 23). Das 
Datum dieser Hebung der Peregrinen liefern ihm die Worte Tertnllinns 
De pallio 1: vobü vero (nämlich den Kartbagurn im Gegensatz zu 
den Bürgern Utikus) pott iniuriae beneficium, ut teiuum, nou fatligiitm 
exempUt, pott Oraccld obteena omina et Lepidi violenta liuUbria, pott 
trinas Pompei (nämlich des Sextus Pompeius) aros et longat Caetaris 
morat, vbi moenia Staliliut 7'aurut impotuit (35 v. Chr.), »oUemnia 
Setiliut Saluitiinut enarravil (etwa 14 v. Chr.), eum eotteordia iuvat, 
toga oblata ett. Die Keugründung durch Augustus (Dio Cassius Lll 
43 zum J. 29 v. Chr. t>)v KaQx>)b6va ijeaneg/aaev Cn d Aitiidog 
/dgog n abn'ig figijfuÖMi teai öid roOn rd öiucua rl)g anotieias ag)<öy 
/UXvueyat ibütiei) fiele also zwischen dio Daten des Mauerbaubcgiiiiis 
durch Taurus nnd dio Einweihung durch Satnrninus. Nun steht zum 
J. 28 V. Chr. in den Consularia Constantinopolitana Octaviano VI et 
Agrippa, hit contt. Cartogo Uberlatein a populo Jtomano reeepit und in 
den Fast! Vindobonenses priores Augutlo VI ei Agrippa, hit coiuul. 
Cliartago rettilula ett Mut Julias. Statt diese Berichte mit Ca.ssin8 
Dio zu identifizieren, will Barthel in ihnen das Gründungsdatum der 
Freistadt erkennen. So hübsch und anregend und in Binzelhoiten 
auch fördomd Barthels Gedankcngang ist, so wenig ist das Künstliche 
nnd Unwahrscheinliche seiner Konstruktion zu verkennen. Anch daß 
die Anrede an TertuUinns Leser eich bloß an die Nachkommen der 
Peregrinen lichtet, die der römischen Vetemnen aber ignoriert, scheint 
auffällig. Es wird auch gut sein, nicht zu viel in dio Worto Tor- 
tullinns hineinznlogen, der ja keinen gcschichtlieben Exkurs bringen 
will und die Begründung einer Kolonie durch Caesar und, wenn Barthel 
Recht* haben sollte, auch die durch Augustus verschweigt. Es fiele 
nach Barthel dio Münze der Kar. Veiieri* mit dun zwei ,oder drei' nn- 
römisebon Namen somit in die Jahre 28 bis 14. Die Münze dürfte 
jedesfnlls nicht älter sein als das Jahr 35 (vgl. Gardthausen, Augustus 
II 142, 3), in welchem Augustus sich Afrikas bemächtigte; denn die 
beiden Köpfe der Vs. der Münze dürften von Müller richtig als Augustus 
und Caesar verstanden sein. Den Terminus ante quem kann ich nicht 
geben. In Knossos, dessen Roloniestatut in gewissem Sinn mit dem 
Karthagos verglichen zu werden pflegt, sind Freigelassene noch nach 
dem Jahre 27 v. Chr. möglich (Münzen bei Svoronos, Numismatiquo 
de In Cr6te ancienno 91 n. 190. 191; im allgemeinen Mommsens 
Kommoutar zur lex Ursonensis c. 106 = Gesammelte Schriften I 221 fg.). 

Wenn es zwei Gemeinden auf Karthagos Boden gegeben hätte, 
wäre wohl auch nicht möglich, daß Caelius Phileros — in früher 
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aagngtischer Zeit — iu die InecUrift seines Familiengrabes zu Pormiac 
in Campanien, also weit entfernt von Karthago, blo0 die Worte 
Carlliaff(ine) aedfiUsJ nufgenommen b&ttc. 

In den Worten Tertullians cum eoncordia iuxyat haben Barthel 
und Dessau eine Anspielung auf die Vereinigung der Kolonie und 
der Poregrinenstadt gesehen. Nun heißt aber ein l^inaine der 
Kolonie Karthago Concordia und auf diesen wird wohl Tertullian 
angespiclt haben. Eine der im zweiten Band der Ephesischen For- 
schungeu (1912) 170 n. 53 herausgegebenen Inschriften, die von 
Hebcrdey in die Zeit etwa Caracallns gesetzt wird, ehrt n/v Xa/utQO- 
Tdnjv Koi &taa>)fU>rdTtpf uoXuyßJav ’IovMav KovmoqIöIJov KoQdayivav 
und hat uns gelehrt, eine Anzahl von stark abgekürzten Namensfolgen 
auf Inschriften and eine zu sehr fragmentierte Inschrift mit dem 
Concordia-Titel richtig verstehen. Cagnat hat Bevue öpigraphique I 
(1913) 4 ff. den Namen Concordia, übrigens ohne nuf Tertullians 
Worte Bezug zu nehmen, nach seiner Bedeutung und seiner Ver¬ 
breitung zu würdigen nnternommen. Würde erst dos Jahr 14 v. Cbr. 
den Anlaß zu diesem Namen gegeben und ja Ubrrhaupt eine Ergänzung 
des Gemoindestatnts der colonia Julia herbeigefOhrt haben, so wäre 
es immerhin auffällig, daß noch kein Zeugnis den Beinamen Julia 
Augusts für Karthago uns gebracht hat. Wenn Cagnat mit seiner 
Bemerkung Recht hat, daß der Concordia-Titcl (Thibursicum Bure 
ausgenommen, dessen Geschichte für uns zu wenig klar liegt) nur den 
caesarischen und den trium viralen Ansiedlungcn eignet (und ich glaube, 
daß er Recht hat), so kommt die Auslegung der Stelle cum concordia 
iuval in neues und vermutlich entscheidendes Gedränge. 

Wie soll also denn die Ilippo Ulera neben der colonia 
Julia Hippo erklärt werden? 

Es wird nach dem Qesa^n wohl unmUglick sein, der 
Annalinie auszuweiciien, daß Hippos ^lUnzen zu einer Zeit ge¬ 
schlagen worden sind, da die colonia Julia daselbst bereite 
begründet war. Daß die colonia atif den Münzen Hippos nicht 
genannt wird, hat zu einer Zeit, da auch sonst die Rechtequalität 
zum Stadtnamen nicht konsequent gesetzt wurde, nicht viel zu 
bedeuten; vgl. z. B. die lauge Reihe der Münzen der Kolonie 
Korinth his in Qalbas Zeit oder die Münzen mehrerer spanischen 
Kolonien. 

ütica heißt iu der Inschrift VIII 118 col. Jul. Ael. JJadr. 
Aug. Utik(a). Nach Ausweis der Münzen war die Stadt iu der 
Zeit des Kaisers Tiberius mun(icipium) Jul(ium). Dann er¬ 
reichten die Uticenser Gewährung ihrer Bitte um Verwandlung 
des Municipiums in eine Kolonie durch Kaiser Hadrian (Qellius 
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noct. Att. Xyi 13, 4). Streng gcnouiinen kann die Kolonie nur 
Aclia oder Aclia Hadriana Augusta sein. Also greift eine Be¬ 
nennung auch mit Julia in einen bereits verlassenen Rcchts- 
zustaud hinüber. 

Die Stadt Ammaedara in Afrika ist VIII 308 coZ. Fl. Aug. 
{A)emerita Ammaed(ara), also eine Stadt, die von einer aus 
Veteranen gebildeten Kolonie besetzt worden ist; in keiner 
anderen Beziehung steht sie zu Veteranen. Ebenso die eol(onia) 
Nerviana Aug(usta) Mar(tialis) veteranorum Sitifs VIII 8973 
und auf zalüreichcn Meilensteinen. 

Tupusuetu ist mit Veteranen der VII. Legion besiedelt 
worden, hat aber mit einer legio VII sonst nichts weiter zu 
tun. VIII 8837 heißt sie colonia Julia Aug(usta) legionis VII 
lupvauctu. Ähnlich die col. Jul. Attg. Saldant. VII immunie 
VIII 8933. 8931. 20683. Ebenso ist die colonia Julia 
Equestrit Nociodunuvi offenbar aus Veteranen von equites ge¬ 
bildet worden,^ und Fonim Julii Oclava7iorum colonia quac 
Pacenais nppellatur et Claasica Plinius n. b. III 35 geht auf 
eine Besiedlung (oder auf Besiedlungen) durcli Veteranen einer 
legio VIII und der Flotte zurück,* nicht aber auf irgend 
welche lebendigen und stetigen Beziehungen zur genannten 
Legion oder zur Kriegsflotte. 

Wie in diesen Beispielen, deren Zahl leicht vermehrt 
und vervielfacht werden kann. Gewesenes und Überholtes, nicht 
Aktuelles zum Ausdruck gelangt, so ist andererseits in dein 
Titel XIII 5089 (trajanische Zeit) der Stadt Aventicum colo7iia 
Pia Flavia Goustan« Emerita [IIelv]etio[7']wn foede^'ata^, ganz 
abgesehen von pia und conatans und emerita, deren Deutung 
sich aus dem eben Gesagten ergibt, foederata genau so zu 
orklitrou. Die Kolonie ist aus foederati, oder vielmehr mit aus 
foedei'ati, erwachsen; sie kann, als integrierender Teil des 

‘ So auch ZangemeUter CIL Xlll !, 1, p. 1; die Bildung der Kolonie aus 
equUet u. H. braucht nicht buchstüblich genau au sein und kann a po- 
tiori gemeint sein. 

' Ich mCchte nicht mit Hirschfeld clastica auf die nilcbst Forum Julii sta¬ 
tionierte kaiserliche Flotte beaielien, deren Hafen der Kaiser eine Zeit- 
lang besondere Anfmerksamkeit und Mittel widmet. 

* Vergleiche eine Inschrift aus der ersten flavischen Zeit XIII 6093: col. J^a 
Flavia Cbnstont Emerita HeloeHor(um). 
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rüiuischeo Reiches, ja gar keia foedut mit Rom eingeheu; sie 
konnte auch nicht diß Stellung Föderierter helialten; bloß die 
Erinnerung an einen Ahschnilt der Geschichte ihres Bodens ‘ 
durfte im Namen lebendig bleiben. Wieweit au dem formalen 
Festhalten dor durch die tatsächlichen Verhältnisse Überholten 
und antiquierten Titel Partikularismus, Lokalstolz, Loyalität 
ihren Anteil liatten, vermögen wir nicht zu sagen; aber 
man wird sie, nelleiclit alle gemeinsam, als tätig voi’aus- 
setzen dürfen. 

Von diesem Standpunkt aus möchte icl) dann empfehlen, 
^lunizipion mit dem — verstandesmäßig unvereinbaren — Titel 
einer Freistadt zu betrachten: 

CIL II 2025 m(unicipii) Flavi lib(eri) Sing(ilientium); 
2021 vi(un.) lib. Sing. 

VIII 14355 municipium Septimium liberum AuLodet 
VIII 1427 und 1439 muiiicipi Sevenani Antoniniani liberi 
l'hibtirsiceneium Bure. Bulletin des antiquaires 1912, 334 muni¬ 
cipium Septimium Atirelium Severianum Antoninianum fmigi- 
ferum Concordium liberum Thibursiceneium Bure^ 

VIII1484 und 1800; daun Bulletin du coiniti des travarix 
historiques 1901 p. CXLIX = Dessau 6796 municipium Septi¬ 
mium [Aurejlium libo'um Thugga 

XII 686 najtione Afer Bizacinua o[riundus mjunicipio 
Septimia libe[ra TJhyedritanut. 

In dieser immerliin eigentümlichen Erscheinung, die meines 
Erachtens den Schlüssel für das Verständnis der ,freien' Kolonien 
Hippo Diarrhytus und Askalon bietet, bekundet sich derselbe 
geschichtliche Sinn, der uns aus melircren Jalirhunderton so 
viele Beispiele des cursus honorum einzelner Personen ge¬ 
sammelt hat: der Wunsch, die Dingo nicht bloß in dom gegen¬ 
wärtigen Zustand zu sehen und entsprechend zu benennen, 
soudcim auch ihre früheren Entwicklungsstufen in lebendiger 
Erinnerung zu behalten. 


' Cicero pro Balbo 32; quatdam foedtra extUaU lä Cenotnanontm, huulrmvi, 
HdeeUorum, Japydum uaw. 

* Mit der (niebt xutreffenden) Bemerkung Pelhi de Lcsierts: ,le mot liie- 
i'NiH, oi\ I’on Toit d'ordinsire une allnsion t\ In libertee dont anrait joni 
le munielpe, est une epitbite divine et reut dire voud k Liber.' 
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Zu S. 13 Z. 3 T. n., KU 142] Wien n. 225S1, beschrieben S. 14 e. 

Zu S. 13 Z. 1 T. II., XU 141] Ein besser erlisitenes Stflclc liAt Iiutioor. 
Ulumer Revue Suisse XIV (1903) lli) = Zur griech. und rSni. Mflnskuiide 241 
beselirieben. 

Zu S. 23 2. Ahsai/. Z. 3, A90ü] sie ASOl = ,804' iu der 

Umschrift erklnrt; aber iin Text steht A^CU, also riellciclit eher docli = A 
xctl OJ; aucli dann trifftjlonnerstag zu, da das entsprecheude julianiaclie 
Jahr (492 n. Clir.) denselben Sonntagsbuehslaben hat. 

Za S. 35 Z. C und 5 t. u.] Herrn Prof. Dr. Julias Koch (äehlachton- 
see), dem kllnfti^n Herausgeber der vita Uilarionis, verdanke ich eine gütige 
Mitteilung über den St.ind der Überlieferung an den zwei kritischen Stellen 
dieses Passus im endex Ses.soi‘ianns (Nonnntalanns) saec. IX/X und in der 
Dresdener Handschrift saec. X; eine weitere Ergänzung habe ich Uber Kochs 
Rat von dem Bibliothekar der Stsidt Bern, Dr. Thorinann, ans dem dortigen 
Kodex saec. VIII IX erboten. Danach bieten: 

»erofilur Bern, Dresden; $erDalialHr Non. 

rrijttum Conso Bern, Non., und auch Dresden, nur daß hier noch der 
erste Schreiber Q roiuo ansradiert und durch dS o ersetzt hat. 

Zu S. 42 2. Absatz Z. 12, Tempels] Nach II 880 ff. ein Quadrat von 
31*5 Ul Seitcniitiige (nach der Planskizxe gemessen), was (= IOC'5 rilm. Fuß 
odi-r 71 cuhUiis) nicht in runden rOuiischen Maßzahlen ansgedrückt werden kann. 

Zu S. 43 Aiim 1 Z. 3] Prenticc. 

Zu S. 43 Aiim. 1 Z. C] die (heute teilweise vermauerte) Inschrift 

Zu S. 46 Z. 12} verzeichnen] 179 fg. 

Zu S. 4S Z. 18] nfffüeltvor. 

Zu S. 49 Anni. 2, Madeba] Vgl. Revue biblique 189G, 868. 

Zn S. 51 Z. 8] ll-VIR-CLVIN. 

Zu S. 51 HItte] Auch Clermont-Ganneau hat die Inschriften Lebas 
2146 und 2245 — zusammen mit 2209 — behandelt, Recueil d'archdologie 
orientale IV (1901) 861. Die Formen OMflot und JS'ailäai iu n. 2246 erklärt 
er als Dative (nicht Nominative), und in den Kntchzahlen will er nicht 
Kosteubeitrnge znin Ban, sondern Rechtsanteile ansgedrückt sehen; er er¬ 
gänzt also in Gedanken ein Prädikatsverb, nicht etwa wie dfijltoattv, sondeni 
etwa äKUfffQU. Hingegen verbleibt Cl.-G. in der Auffassung der Bruchzahlen 
auf Waddingtons Standpunkt; vielleicht bloß deshalb, weil Mommsens 
i^llxungkber. 4. pliil.-liist. Kl 1T7. B4. i. Abh. 8 
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Korrektnren Ton ilitn fibersehen worden sind. Wenn ich Ton den Drnchzelilen 
ebselie, trage ich kein Bedenken, niich seiner Interpretation anznscliließen; 
praktiscli kommt sie ja, wie es scheint, auf das Niimlictie mit der filteren 
hinaas, da die Anteile an der Benfitsnng des (doch wohl sepnikralen) Baues 
den Beitragskosten entsprochen liaben dllrfteu. — Die oben (8. 61) nnerklnrt 
gebliebenen Buchstaben in der Inschrift n. 2146 interpretiert CI.-G. mit Hin¬ 
weis anf Ilias I 49S als arerrpAf od XaSipfra/ wobei irMput 

statt der Mcdialform gehranebt wSre. Diese I.esniig winl im wesentlichen 
richtig sein, ffllirt aber sn der Schwierigkeit, daß nur eines einzigen ,Vaters' 
Ermahnnngen als maßgebend für die Banhcrren angesehen werden, da doch 
Jeder von diesen dreien einen andern Vater bat. Vielleicht lilßt sich diese 
Schwierigkeit Oberwinden, wenn der Bau (n. 2140) nicht sopulkralen Zwecken 
gedient hat; dann darf man statt rrarphf vielleicht TiäT([t\]i lesen and die 
Inschrift mit zwei daktriischen Hexametern (im zweiten ein (Iborsehllssiger 
Paß) anhebon lassen; 

olxo[p ‘HtXijoio xtxaaiiipop ^XXfi JittPi/l] 

S{tiJ(iup UrtQti nfitrrot, ndrp/q/c od XnSdvfrK/ Itplfjxu&uv, 

‘iftUoto vcrsnolrsbalber vorgescblagen. 

Zn K, 55 .liim. 1] Ans der Hbrigen Literatur wollte ich noch GefTcken 
Nadir. Ges. Wiss. Güttingen 10t)4, 26211. nennen. 

Zu K. 72 Aiim. 5 (von S. 71) Sehlnfi] Es soll noch ausdrücklich be¬ 
merkt werden, daß die I^suiig der Legenden der Wieiior Mfinze mehrfach 
redit nnticiier ist. 

Zu S. 73 Z. 16] Vgl. auch noch CIL XIII 6682 and Riese Rhein. 
Germanien in antiken Inschriften S. VI n. 748. 

Zu 8. lOS Z. 7] seien. 

Zu 8. lOS Z. 16] Das Beispiel ist ziemlich znfllllig herausgenonimen 
worden. Es muß aber bemerkt worden, daß gerade an ihm gerüttelt worden 
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Druck TOD Adolf Hohhasaon, 

^ •. ko B«f* «aB V«lTMifttU^Bactidniek*r In Vfiaa. 


W^enn ich es hier unternehme, das eigenartige Rechen¬ 
wesen der Alten auf dem Abakus in seinen wesentlichen Grund- 
zUgen, jedoch in jenem Umfang, ohne den sich eine solche Auf¬ 
gabe nicht gut bewältigen läßt, darzustellen, so geschieht es 
einerseits wegen seines nicht geringen Einflusses auf einzelne 
wichtige der damaligen Kultureinrichtungen, andererseits aber 
infolge der Wahrnehmung, daß dieser Gegenstand bisnun mehr 
als billig vernachlässigt und von falschen Vorstellungen begleitet 
wird. Pflegen doch die modernen Juristen des Römischen Rechts 
bis zur Stunde sich völlig gleichgültig gegen eine Sclu'ift 
eines Vorgängers wie Volusius Maecianus, die für die Rechts¬ 
geschichte von nicht geringem Interesse ist, zu verhalten und ein 
so xmvergleichlicher‘Beherrscher der Altertumswissenschaft wie 
Theodor Mommsen wird in mehreren seiner Aufstellungen zu 
diesem Gegenstände im folgenden nicht unwidcrlegt bleiben kön¬ 
nen. Weit inniger als in der Gegenwart hängt namentlich bei 
den Römern die Gestaltung öffentlicher und privater Lebens¬ 
einrichtungen mit der des Rochenwesens zusammen, so daß deren 
volles Verständnis nur durch das letztere gewonnen wei'den 
kann. Es sind, wie ich glaube annehmen zu dürfen, wesent¬ 
lich neue Folgerungen, die sich im folgenden daraus ergeben 
werden. Ich bemerke, daß eigentliche Vorarbeiten hiefür 
meines Wissens nur über vereinzelte Punkte vorhanden sind,* 
denn im großen und ganzen ist der Gegenstand, als eine Ein¬ 
richtung des praktischen Alltagslebens, in den Arbeiten über 
die Geschichte der Mathematik, die sich grundsätzlich nur mit 
seiner wissenschaftlichen Seite beschäftigen, beiseite liegen 
geblieben. 

^ Ich nenne besonders: O. Friodlein, Die Zehlxeichen und des elementere 
Rechnen der Griechen und RCmer (1861)}. 

1 * 






» 


4 


Alfrail Nag'l. 


Endlicli habe ich noch Titel nnd Gegenstand dieser 
Schrift in der Beschränkung auf die Rechentafel mit der notwendi¬ 
gen Ökonomie einer wissenschaftlichen Arbeit zu rechtfertigen, da 
diese Einrichtung als die weitaus wichtigste, weil allein dauernde 
und fortlebende des antiken Kechenwesens, zunächst in den Vor- 
dergi’und zu stellen war nnd die nähere Darstellung einzelner 
anderer Punkte, wie namentlich des schriftlichen Rechnens der 
Ägypter^ und der Griechen,* gesonderten Darstellungen über¬ 
lassen bleiben muß, die denn auch in vorzüglichen Ausführungen 
vorhanden sind. 

Wir haben unseren Gegenstand seiner Natur nach in die 
Ausführungen über die Zahlcnvorstellung, beziehungsweise 
Zahlendarstellung, dann in diejenigen über die Zahlenbewegung, 
das eigentliche Rechnen, zu gliedern. 


Erstes Kapitel. 

/iahleiiTorstellung nnd Zahlendarstellung. 

/. Da die Zahlen Vorstellung entscheidend ist für dieLüsuug 
unserer Aufgabe, so wird es sich empfehlen, hier einen kurzen 
Blick auf den Entwicklungsgang des Znhlenwesens in seinen 
GrundzUgen zu werfen. Es handelt sich selbstverständlich zu¬ 
nächst um die Einheit und deren Vielfache, d. i. um die gan¬ 
zen Zahlen. 

Wir stehen auf diesem Felde niclit ohne feste Beweismittel. 
Gewiß ist es, daß der Mensch die allgemeine Vorstellung der 
Mehrheit wohl bald und leicht gewann, da sie sich von selbst 
aufdrängte, daß ihm aber an dem Bedürfnisse, die Größe der 
]Mehrheit im Verhältnisse zur Einheit bestimmt zu messen 
und spraclilich auszudrUcken, eine Aufgabe von bedeutender 


' Dr. August Eisenlohr, Ein mathematisches Handbnch der alten Ägypter 
(Papyrus Kbind des British Museum). Leipzig 1877. 

* J. J. Delambre, L'arithindtique des Grecs in dessen Mistoire de l’astro- 
nomie ancienne 11 (Paris 1817), chap. I. F. Nesaelmtnn, Versuch einer 
kritischen Geschichte der Algebra. I. Algebra der Griechen (Berlin 1842, 
nicht fortgesetzt). 
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Schwierigkeit entgegentrat, deren er anfangs nur in bescheide¬ 
nem Umfange und dann nur schrittweise Herr wurde. * Es ist 
eine alte, allgemeine und unbedenkliche Annahme, daß die zehn 
Finger beider Hände ihn dabei in vonnehmlicher Weise unter¬ 
stützten und zu dem dekadischen Zahlensystem geführt 
buben. Ein klassischer Beweis hiefllr liegt in den sprachlichen 
Zahlenausdrllcken. Die Tatsache, daß die zehn ersten Einheiten 
bestimmte Namen mit primären Sprachwurzeln haben, läßt uns 
hier klar in den Gang der Entwicklung blicken und ihren ersten 
Hauptabschnitt erkennen. Dabei ist die bekannte Verwandtschait 
dieser Namen in allen indogermanischen Sprachen ein Finger¬ 
zeig, daß dieser Kulturschritt in eine Urzeit znrQckgeht, die 
vor der Trennung der einzelnen in ihr noch vereinigten Völker¬ 
schaften gelegen ist. 

War biemit der erste Abschnitt des Zahlensystems und 
zugleich die Möglichkeit, mit einfachen Sprachmitteln eine grö¬ 
ßere Mehrheit vorzustellen und auszudrUcken, erreicht, so er¬ 
kennen wir dessen Erweiterung deutlich in der Methode, durch 
eine zusammengesetzte Wortform (Endsilben) die nächst höhe¬ 
ren dekadischen Kategorien vorzustellen: ira Deutschen mit zig, 
ira Lateinischen mit ginfx, ginta, im Oricuhischen mit ytoai, 
Mvra, abermals ein Anzeichen, daß auch diese Erweiterung 
der Zahlendarstellung noch in eine gemeinsam verlebte Zcit- 
periode zurUckgeht. 

Wir schöpfen dann weitere Nachricht hierüber aus dem 
gemeinsamen Stamraworte für die nächste Stufe des Systems in der 
Kategorie der hundert, centum, (kentum), ixotzöp, und aus dem 
deutlichen Anzeichen, daß die Sprache der Italiker und der 
Germanen mit der Serie der Hunderter bis an das Tausend, 
mille, als vor einer ins Unbestimmte, Unpraktische sich ver- 


* Zaiilenvorstelluogan sind nicht unbedingt an die bekennten Mittel der 
Zahlendsrstellnng gebunden. Rs wird eriühlt, daß Schafhirten bei der 
Rückkehr ihrer Herde von der Weide den Abgang eines HerdestUckes aus 
dem Eindruck beim Einlaufen der Schafe in die Hürde wahrnehmen. 
Aach ist xu erinnern an den Mengeneindruck durch den Tastsinn, durch 
das RhythmusgefOhl beim Schlagen einer Zimroernhr, beim HOren eines 
Hexameterverses, an die musikalische Auffassung einer reich gegliederten 
TakUrt, etwa des ZwOlfachteltaktes u. dgl. Auch von gewissen Wahrneh¬ 
mungen durch das Auge gilt ähnliches. 
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liei-enden Menj^e in Vorstellung und S|n-iiche vorlKufig linlt- 
gemacht hatte.' 

Nur die Griechen waren hier um einen Kategorienschritt 
weitergegangen mit den Tausenden, xiTioj, bis an die Grenze 
ihrer Myriade, mit der sie ursprünglich ebenfalls jene Vorstellung 
einer unbestimmten Menge verbanden. 

Halten wir zunächst hier stille, so drängt sich uns die 
Wahrnehmung auf, daß die erste Entwicklung des Zahlenwesens 
bis in die Vorstellung der zehn Einheiten und die systematische 
Erweiterung des dekadischen Systems bis an die Grenze des 
praktisch Erforderlichen in und mit der Sprachentwicklung 
gemacht wurde, also auf einem Gebiete, das naturgemäß der 
Einwirkung des Einzelintellektes entzogen ist. Die Zahlenvor¬ 
stellung und ihre älteste Ausgestaltung, das deka¬ 
dische Zahlensystem, sind eine Errungenschaft des 
Gesamtintellektes eines bestimmt abgeschlossenen 
Menschenkreises und die Betätigung der geistigen Arbeit des 
Einzelnen setzte hier erst ein, als es sich um die Erweiterung 
des Systems in jene Sphäre der großen, vordem als unbestimm¬ 
bar angenommenen Menge handelte, nicht ohne auch in sprach¬ 
licher Hinsicht ihre Spuren deutlich zu hinterlassen. 

Wir verfolgen diesen Gang der Dinge an einer klassischen 
Äußerung, allerdings aus sehr später Zeit, die aber Zeugnis gibt 
von einer noch mangelhaft entwickelten Zahlendarstellung — 
bei den Griechen. Trotz einer alten nationalen Hinneigung 
zur Aufnahme der Zahl in die Weltanschauung und in philo¬ 
sophische Spekulationen batte sie sich auch bei ihnen langehin 
in jener Grenze der rein praktischen Mengenrechnung erhalten. 
In der Schrift ,Der Sandrechner (VafiftltJjgY, die uns noch in 
anderer Richtung beschäftigen wird, geht nun Archimedes (gest. 
212 V. Chr.) in der Anrede an König Gelon von Syrakus von 
dem Sprichworte aus: ,Unzählbar an Menge wie der Sand',® 
um dann zu zeigen, daß diese Worte hinfällig seien vor einer 
angemessenen Erweiterung des Systems der gangbaren Zahlen¬ 
vorstellung. ,Ich halte es ftlr dienlich,* sagt der große Gelehrte, 

* Kantus 1Ö7 sa^t: Uühan juidani putanl eepitte nomtn a nioxima nuni- 
moruin (lias nunwranm) stnnma qtiae e»t milU. 

’ Olovrai Tivit, ßaaiktv JYlaiv, xoti yKl/n/nov röv ärettgov 

ilfitv rrä Archtmadis opara omnia ed. J.L.Heiberglt (1913), Sl.'i. 
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jzuvürderat die l^enenniing der Znlilcn darzulegen. Es kommt 
hiebei zu sUitten, daß die Namen der Zahlen bis zu den Myria¬ 
den bei uns fcststehen und daß von hier ans auch bis zu den 
myriadenmal Myriaden die Zahlen leichtverständlich sind.' E!r 
benennt dann die so entstandene Gruppe von acht Stellen als 
Zahlen erster Ordnung, ot frgönot um ihnen dann eine 

gleiche zweite Serie als solche, t{üv devrdgair folgen 

zu lassen usw.* Fügen wir gleich bei, daß die Griechen weiterhin 
in der Enveiterung ihrer Zahlenvorstellung bei der vierstelligen 
Gruppierung stehen geblieben sind, indem sie nach den ersten 
vier Stellen (den Einheiten, fiovädsg) die Myriaden in je gleicher 
Stellcnzahl als erste, zweite . . . Myriaden (at fivgiädeg &frXal, 
din^l) folgen ließen.® 

Wir erkennen hier deutlich den Weg, auf dem die Grie¬ 
chen zu ihrer vierstelligen Kumeration gelangt sind, der sich 
die dreistellige Numeration der Römer und der ger¬ 
manischen Völker des Mittelalters, dann aller abendlän¬ 
dischen Völker bis in unsere Tage charakteristisch gegenUber- 
stellt, hervorgegangen ans den drei ursprünglichen bis zu dem 
Tausend, dem mille, reichenden Zahlenstufen. 

IJ. Aber mit dieser Fortbildung der rein geistigen Zahlen¬ 
vorstellung allein war der Menschheit nicht gedient. Die große 
Schwierigkeit der Aufgabe für das Denkvennögen und die Er¬ 
kenntnis, daß dos letztere durch eine äußere Anschauungs- 
methode entlastet werden könne und solle, führte zu gewissen me¬ 
chanischen, dem Zahlenwcsen homogenen Einrichtungen, deren 
Wert um so höher stieg, je mehr im praktischen Leben dos 
noch viel schwei’er zu bewältigende Bedürfnis der systemati¬ 
schen Zahlenbewegnng, des Rechnens, hervortrat. Der Erfolg 
des letzteren war ja geradezu von jenen Einrichtungen abhän¬ 
gig und daher mitbestimmend für deren Ausbildung. 

‘ Mit der Gliederung in (lovdStt, Stx&Stt oder Sixa ftovditt, Ixaciovtditt 
(ixaxbv fiovdSts), {xdMtt fiovdSit), fiLvguidtt, Sfxa fLvgidSft, 

ixoTÖv ftvgMdti, xO^at ftvgtdftt räv ngtiraiv 

* In nneerer modernen dreittelligen Numeration würde dieeem Yorbilde 
gut und rielleicht eweckmiißig enUprechen eine tolclie von je seclit 
Stellen in Einheiten, Millionen enter, zweiter . . . Ordnung. 

* Pappos zum zweiten Buch des Apollonios, in Pappi Alex. eoll. q. z. ed. 
F. Hnltzeh (1875—1878). 
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Hatten die Hände mit ihrer Gesamtzahl von zehn 
Fingern das naheliegendste und erste Instrument für die Zahlen¬ 
darstellung und wohl auch Bewegung innerhalb der ersten zehn 
Einheiten dargeboten, so war es natürlich, daß man dasselbe 
Instrument lUr die gleiche Aufgabe auch im erweiterten Zahlen¬ 
system brauchbar zu machen suchte, obgleich es schon in sehr 
alter Zeit an Versuchen, sich anderer Mittel hiefür zu bedienen, 
die aber unzureichend blieben und wieder verschwanden, be¬ 
kanntermaßen nicht fehlte. Für diesen Zweck mußte also die 
Hand zunächst eine Methode der Zahlendarstellung einerseits 
für die Einer und andererseits für die Zahl zehn und deren 
Vielfache annehmen. 

Es scheint, daß die Methode, wie sie noch durch das ganze 
Mittelalter geübt wurde und uns genau überliefert ist, in ur¬ 
alte Zeiten zurückgeht. Sie besteht darin, daß zunächst in der 
linken Hand dnrcli die letzten drei Finger die nenn Einer dar- 
gestcllt wurden, und zwar durch Einbiegen bis in die hohle Hand 
1. des kleinen Fingers, 2. dazu des Ringfingers, 3. dazu des Mit¬ 
telfingers — durch Wiederausstrecken 4. des kleinen, ü. dazu 
des Ringfingers, 6. dazu des Mittelfingers, ^ — durch Einbiegen 

' Iliemit geriet die Hand wieder in die «uegestreeAte Lage sämtlicher 
Finger, das ist in die Ruhestellung. Man hat daher, von der Systematik 
der Sache abweichend, fUrdie Zahl eeehs das alleinige Einbiegen desRing- 
Gugers angenommen. Daron die {im Mittelalter nicht gelungene) LSinng 
des Rätsels 9S des Symposius (anch bei Lactantius abgedruckt): 

Nmie mihi üiin ereda* ßeri tjttod po$tt negatw; 

Octo lentt manibiu, sed me tnotulratiU «uigltltv 
Suilaiit ttplem rtliqui ti6i MX remanehuni. 

Die zwei letzten Finger auf den Ballen eingebogen zeigen die Zahl acht; 
wird der kleine Finger, welcher sieben bedeutet, ansgestreekt, so bleibt 
der RingGnger allein eingebogen, was die Zahl seelis darstellt. Die Stelle 
ist zugleich ein Beweis, daß diese anch von Beda Yen. (074—735) dar¬ 
gestellte Fingernameration der ersten nenn Einheiten mit der antiken 
Ubereiustimmt. BedaV. De computo Tel loquella digitornm bei Migne, Patr. 
lat XC, 204, dazu die Bilder bei A. J. Arentinns, Abacus etc. Ratispone 
1532. Fflr die Zahlen I bis XV sind die identischen Fingerstellnngen für 
die antike Zeit erwiesen durch die elfenbeinernen PlXttcben nach Monum. 
ined. dell’ inst, di areheol. IUI tav. LU, LUI. Die Zahl VI ist darauf dnreh 
das Ausstrecken simtliclier Finger dargestellt, nur daß dabei der Mittel- 
ßnger vom Zeigeßiiger entfernt ist Vgl. anch Fröhner im Annuaire de la 
Soc. Franq. de numism. et d’Arebdol. VIII (I88S) 232 nnd Zeitachr. d. 
Manchner AUerthnmsvereins 1887, Heft 2 nnd 3. 
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bis an den unteren Ballen der Hand, 7. des kleinen, 8. dazu 
des Ring-, 9. dazu des Mittelfingers. Die Darstellung der Zahl 
zehn und ihrer Vielfachen bis neunzig geschah dann dnrct» 
Aneinanderlcgcn der Spitzen und Glieder des Zeigefingers und 
des Danmens in nenn Kombinationen. Der Übergang der glei¬ 
chen Darstellungsweise auf die rechte Hand fllhrte weiterhin 
zur Daratellung der Hunderter, als Finger-, und der Tausen¬ 
der, als Gliederzahlen. ‘ 

Die Zahlendarstellung hatte aber damit einen neuen wich¬ 
tigen Schritt gemacht, der sich aus ihrer Erweiterung über die 
ersten zehn Einheiten als ein in der Natur des Systems gele¬ 
gener von selbst ergab. Während nämlich die ursprüngliche 
Ausdehnung derselben die ersten zehn Zahlen als erste Grnppe 
nrafnßte, der sich zunächst die weiteren zehn als zweite Gruppe 
anschlossen, reduzierte sich schon im GefUge des Sprachans- 
druckes die erste Gruppe auf die ersten neun Einheiten imd 
die Zahl zehn tritt an die Spitze der zweiten Kategorie, dann 
in ihren Zusammensetzungen analog an die Spitzen der folgenden 
Kategorien, sämtlich mit der dekadischen Grenzzahl und den 
ihr folgenden neun Einheiten zusammen je eine Gruppe von 
zehn Einheiten bildend, so daß nun die erste Gruppe, die der 
neun Einer schlechtweg, an ihre Spitze von selbst die Vorstel¬ 
lung des Nichts, des Nullum gestellt sieht. 

Das Unzulängliche der Handrechnung mußte sich mehr 
und mehr fUhlbar machen, wenngleich deren Vorzüge, das 
stete Bereitstehen des Apparates und eine Methode, die sich 

‘ Es (ei zur Erklärung' dieser beiden Bezeiebnungen angemerkt, daß man im 
Mittelalter ftlr diese Fingerkombinationen zwei sehr zweckmäßige Aus¬ 
drücke, n. zw. für die neun Einer als .Fingerzablen' (diffUi) nnd für die 
nenn Zehner als ,6liederzahlen' {arlietd!) führte. Sie spielen im Bereich 
der^ damaligen Rechnungsinethoden eine so wichtige Rolle, daß deren 
Ursprung in der antiken Zeit, obgleich hiefür kein Anhaltspunkt besteht, 
sich gleichsam aufdrängt. Roch heute macht sich der Mangel passender 
Termini für diese beiden Begriffe fühlbar, wie nicht weniger für den 
entsprechenden antiken Begriff der wOrtlicli ,Gmndzahl‘, aber 

der heutigen Bedeutung dieses Wortes keineswegs entsprechend, sondern 
die Einersabl in den Terschiedenen dekadischen Potenzen kedentend. So 
ist die Zahl 6 die Pythmen, der digitus der Zahlen 60, 600, 6000 usw. 
Der Ausdruck findet sich schon in Platons Republik 8, p. 546, Tielfach 
bei Pappus Alex., für dessen Multiplikationsregel die Ausscheidung der 
Pjthroenen methodische Bedeutung hat (s. später). 
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dem Wesen des dekadischen Systems leidlich nnschloß, sic durch 
viele Jalirhunderte und selbst dann noch am Leben erhielten, 
als die Völker des Abendlandes schon* längst mit der indisch-ara¬ 
bischen Methode bekannt und vertraut geworden waren.* Aber 
ihre überdies in hohem Grade ermüdenden Fingerbewegungen 
erreichten die Ersichtlichkeit des dekadischen Systems doch 
nur sehr mangelhaft. 

Diese Unvollkommenheiten drängten nun zur Rechen¬ 
tafel, die sodann für lange Jahrhunderte die höchste Errungen¬ 
schaft in diesem praktisch so wichtigen Rulturkreise blieb und, 
wie wir sehen werden, daraus auch von der seit dem dritten 
Jahrhundert vor CItristo sich verbreitenden schriftlichen Methode 
der Griechen nicht verdrängt werden konnte. Ihr Wesen ist 
eine trefflich eingerichtete, den Augen sich eindringlich darstel¬ 
lende dekadische Stellennumeration, die von allen bloß konven¬ 
tionellen Darstellungen sich frei hält und die Einrichtung des 
Zahlensystems mit solcher Anschnnlichkeit wiedergibt, daß sie 
noch heutzutage als Lehrmittel eine Rolle spielt. In ihr waren 
die dekadischen Kategorien reihenweise durch aufeinander¬ 
folgende parallele Linien, beziehungsweise deren Zwischenräume 
(Kolumnen), dargestellt, die in der Weise fungierten, daß die 
neun Einheiten jeder Kategorie durch ebensoviele eingelegte 
Gegenstände (Rechensteine) vorgestellt wurden. Es waren der 
Natur der Sache nach, um nämlich ihre Anzahl dem Auge 
immer klar ei*sichtlich zu halten, kreisrunde kleine Scheiben. 


' Kocli Leonardo Piaano (Fibonacci), der mit seinem Liber Abbaci von 1202 
(ed. Boncompagni, Roma 1657) die indiscli-arabische Reebenmethode 
in das praktische Leben des Abendlandes eingeführt hatte, bedient sich 
in Kombination mit dieser Methode zugleich der Handrechnnng. Daa 
Blatt mit den figürlichen Darstellungen ist in der Florentiner Handschrift 
leider verloren gegangen, aber diese selbst erscheinen noch in der großen 
Summa de Arithmetica etc. des Fra Luca dal Borgo San Sepolcro 
(Paciuolo) von 1494 (Venedig, dann Toscolano 1523) in Abbildung und 
praktischer Verwendung. Die Worte Leonardos, dessen Werk eine so 
bemerkenswerte Epoche iu den Kultureinrichtungen des Abendlandes dar- 
stellf, verdienen hier wiederholt zu werden (1. c. pag. 6): PrtdielU figurit 
( Tndortan) earumque gradibut tteundtm materiam tuperiut deteriptam eum 
frtquanli tWN bent eognitU, epporUl tot gut arte abbaci xUi «ofiiermt, ul 
tu/Mlioret et ingtnioret appareanl, leire eomputum per ßguram nMuiuunt, 
teemulmu magiilrortni abbaci nm» antiguiiut lapieniittime »rnentum. Qtte 
tigna natl ett. 
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Die hierin zur leichteren Übersicht eingefllgtc Fünfer-Abteilung 
soll später zur Besprechung kommen und die Anschauung wird 
das Nähere hierüber von selbst erklären. Es sei nur im vor¬ 
hinein bemerkt, daß die Zahlendarstellung dem Zahlenausdrucke 
in Wort und Sclirift selbstverständlich genau folgte, so daß die 
höchste Stelle einer Zahl in der jeweiligen Richtung der Abakus- 
kolnmnen und der Schrift zuerst stand. Auch hierin bewährt 
sich die Rechentafel als das erste Mittel einer in sich vollkom¬ 
menen graphischen Darstellung des Zahlenwesens. Daß ihre 
Numeration und demgemäß ihre Rechnungsmethode ein voll¬ 
kommen entwickeltes Stellenrechnen war, in weichem die 
Null unseres modernen Systems sich einfach durch das Leer¬ 
bleiben der betreffenden Kolumne ansdrUckte, kann schon ans 
dem Gesagten entnommen werden. 

An diese mechanischen Hilfsmittel der Zahlenvorstellung 
reiht sich nun dasjenige durch Schriftzeichen, die sogenaneften 
Zahlzeichen, im Gegensätze zu den Schriftzeichen im engeren 
Sinne, dem Mittel der eigentlichen Sprachdarstellung. Die eigen¬ 
tümliche Natur der Zahlenbegriffe als einer systematisch ge¬ 
gliederten, in festen Perioden sich wiederholenden Vorstellungs¬ 
reihe legt es nahe, die ermüdende Umständlichkeit ihres Wort- 
nnd Schriftausdruckes durch passende, möglichst einfache und 
charakteristische Zeichen zu ersetzen. Dennoch liegt, wie im 
Nachstehenden erwiesen werden soll, die Priorität der Bestim¬ 
mung und Verwendung der Zahlzeichen auf einem andei'en 
Felde als dem des Schrifttums, wo sie erst sekundär und mit 
Unterbrechungen ihre Anwendung finden, nämlich im Gebiete 
des eigentlichen Rechnens, dem sie, wie wir sehen werden, 
zunächst ihre Entstehung und ihre systematische Ausbildung 
verdanken. Und so können wir schon hier die Zahlzeichen als 
eine weitere Form der mechanischen Hilfsmittel des Rechen¬ 
wesens in Anspruch nehmen. 

Noch liegt uns ob, in dieser vorläufigen Gliederung des 
zu behandelnden Gegenstandes auch der Schlußform seiner ge¬ 
schichtlichen Entwicklung, nämlich des eigentlich schriftlichen 
Rechnens zu gedenken, denn mit dessen Einführung erst treten 
die Gründe für die Bedeutung und die Vergänglichkeit der 
Rechentafel recht deutlich hervor, sowie für den kultur¬ 
geschichtlich nicht ganz nebensächlichen Umstand, daß die 
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Rechentafel den Wettbewerb mit der schriftlichen Rechnnngs- 
weise der Griechen siegreich Überdauern konnte, während sie 
mit der von den Indern durch Vermittlung der Araber, etwa seit 
der Wende des achten Jahrhunderts, allmählich ilbernommenen 
bis in neuere Zeit sozusagen einen ELampf ums Dasein fUhi't, um 
sich heutzutage auf eine, wie es scheint im Ableben begriffene 
Anwendung in Ostasien und in Rußland zu beschränken. 
Manche hoffen freilich darauf, daß die Zeit nahe sei, wo auch die 
große geistige und ermüdende Anstrengung, die wir bei unserer 
heutigen Schriftrechnnng immerhin noch aufzuwenden haben, durch 
die Erfindung einer Maschinerie, mit der all diese Arbeit rein me¬ 
chanisch und unfehlbar geleistet werden konnte, entbehrlich wird. 
Der Gegenstand selbst würde damit allerdings aufhUren, im Ent¬ 
wicklungsgänge der geistigen Kultur eine Rolle zu spielen. 

III. Auch diese Rolle, soweit sie der Geschichte angehUrt, 
verdient hier eine kurze Beleuchtung. Wenn die Bewunderung 
des Handrechnens, die noch Leonardo Pisano zu Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts aufbringt, eine ziemlich vereinzelt 
dastehende ist, so haben wir davon um so wichtigere Zeugnisse 
für die Rechentafel. Wir betrachten heutzutage das praktische 
Rechnen als einen trivialen Gegenstand, als Schulpcnsum des 
Primärnnterrichts, das bis zu einem gewissen Grade erledigt 
sein muß, sowie der Mensch sich anschickt, den ersten Schritt 
ins praktische Leben zu machen. Aber dem war keineswegs 
so, als der Gegenstand im wissenschaftlichen Sinne noch ,quadri- 
vial' war und der Mangel einer vollkommen entsprechenden 
MeÜiode fUr die täglich hcrantretenden Aufgaben des Lebens 
noch schwer auf die arbeitende Menschheit drückte. Etwas 
Besonderes war die Auffassung der Griechen über das Zahleu- 
wesen. Ihre ,Arithmetik', lediglich 

Wissenschaft von der Zahl, von deren Eigenschaften und von 
den Zalilenverhältnissen, das Rechnen bildete keinen Bestand¬ 
teil derselben, sondern war als ,Logistik', eine 

eigene Disziplin, die die Ehre hatte, wegen der räumlichen 
Vorstellungen, durch die die Griechen sich die Zahlenbewe¬ 
gungen vorstellig machten, als ein Zweig der Geometrie be¬ 
trachtet zu werden.* Und wie sehr die Griechen ihre ganze 

* ,Die Qrieclien,' sapt trefflich t'. Messelmaiin in leiner Schrift: Vereuch 
einer krit. Geech. d. Alpebra (1842), .bei denen der CalcQl aus Maugel. an 
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Aofmerksamkelt gerade auf die letztere Wissenschaft vereinig¬ 
ten, in der sie auch so große für alle Zeiten maßgebende Er¬ 
folge erreicht hatten, geht aus zaldreicheu Andeutungen hervor, 
vielleicht am besten ans der Beobachtung der Römer als un¬ 
befangener Dritter. Eine Stelle bei Cicero, der dabei zugleich 
die nüchterne Auffassung seines eigenen Volkes zum Ausdruck 
bringt, ist hiefUr bezeichnend. Im höchsten Ansehen stehe bei 
den Griechen die Geometrie und nichts dUnke ihnen erleuchte¬ 
ter als die Mathematiker. ,Wir selbst aber', fUhrt er etwas 
trocken fort, ,be8chrtlDkten uns allzeit auf den praktischen 
Nutzen dieser Wissenschaft in den Vermessungen und ira Rechen¬ 
wesen.'* Zahlreiche Aussprüche, von denen wir zum Teile später 
Gebrauch zu machen haben, um Einzelheiten aufzuklären, be¬ 
weisen bei beiden klassischen Völkern den allgemeinen, all¬ 
täglichen Gebrauch und die Volkstümlichkeit der Rechentafel, 
sodaß diese mit ihren Einrichtungen sprichwörtlich werden 
konnte, vielleicht am schönsten der Vergleich, in den Polybius 
(gest um 123 v. Ch.) die Höflinge an den Königshöfen mit 
den Rechensteinen bringt, die nach dem Willen des Rechnenden 
verschoben, bald einen Chalkus und bald wieder ein Talent 
gelten, — bald ein Nichts darstellen und bald eine große Macht, 
und doch im Grunde nichts anderes sind oder bleiben, als eine 
ypTfifoq, oder ein zugerichtetcr Kieselstein.* Dieser schöne Ver¬ 
gleich hat eine weitere Geschichte; Diogenes Lnertius I, 20 


ordcutliclien KecliuuugtiKeiclioii immer in «einer Kindheit geblieben iit, 
waren durchaus Ueoraeter nnd eine Rechnung oder ein arithmetischer 
Satz gewann fQr sie erst dann ▼dllig Überzeugende Kraft, wann seine 
Wahrheit an einer Figur durch geometrische Konstruktion dargetan 
war* (S. ist). Ileron von Alexandrien (um S15 v. Chr.) gibt in seinen 
£/<Tny(ü>'((f davon folgende Bestimmung: II(qI loytarix^. ^oyurttx^ loxi 
9ttofta Täv <fi Ttüv ägi&ftäiv fitraxttgutxix-^, oi töv 

0VTWC dgi9/i{tv laftßdvovoa, i'-sroTt^f/s/s'i) dt fd /iiv iv <lif/uordda . .. . 
Heronis Alex, opera ed. I. L. Heiberg IV (1912) 98. 

* Cicero, Tnsc. ditp. 1, 2, 5. In twnnio apud iUot honore gttnnelria fuU, 
itaque nihil nuUhematiei» iUtulriut. Ät not melietidt raHoeinandiqtie tUili- 
tate Aldus artit terminavimut modtim. 

* "OifTt^e ydg flfftv ohoi nagaKl.y)atot raig iitl räv dßaxCav iJnj<pot{. 
'IvxiTval Tt yäg, xauc rlfv toB tf»i<fil(orTog ßoBXjjaiv, ägri xtflxovv xttl 
nagavtlxa rdXavrov IffxBovaiv. Polyb. V 26. 
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(3. oder 4. Jatirliundert n. Ch.) wiedei'holt ihn and noch im 
Mittelalter (16. Jahrhundert) variiert ihn Kirchhofs Wendunmut 
(Stuttg. Ausg. I, 59) einer Lesewelt, die aus dem damaligen 
sogenannten Rechnen auf den Linien das Verständnis dafUr 
mitbrachte. Denn seit dem 13. Jahrhundert war die Rechen¬ 
tafel in ganz Mitteleuropa neu in Aufnahme gekommen und 
erlebte sogar seit der Wende des 15. Jahrhunderts eine Blüte¬ 
zeit, bis Moliferes ,Eingebildcter Kranker' ,avec une table devant 
soi et comptant avec des jetons' mit diesem Gegenstand die Rolle 
des Zurückgebliebenen und Lächerlichen übernehmen konnte.* 
Aber für alle Zeiten bleibt der Rechentafel der Ruhm ge¬ 
währt, daß sie die erste vollständig gelungene Darstellung des 



0 
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dekadischen Stellensjstems war, eine Darstellung, die in ihrer 
Vollkommenheit bis hente nicht übertroffen ist 

IV. Von den antiken Rechentafeln sind gerade so viele 
und verschiedenartige Monumente erhalten, um ihre Natur und 
ihre Einrichtung aus der .Anschauung selbst klar zu machen. 

a) Ägyptische. Am wenigstens allerdings trifft diese Be¬ 
merkung zu bezüglich der Ägypter, bei denen wir gleichwohl 
das älteste Vorkommen der Rechentafel vermuten dUiffen. Es 
ist ein seltsamer Zufall, daß uns dieses schreib- und darstellungs¬ 
freudige Volk gerade von dieser Einrichtung kein Bildwerk 
hinterlassen hat. Eine Darstellung, die M. Cantor nach einer 

‘ Vgl. meine Ablundlung ,Die Recljenpfennige und die oporntire Aritli- 
mutik', Numismat. Zeitsebr. XIX (1888). 
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Zeichnung auf der Rückseite eines ägyptischen Papyrus veröffent¬ 
licht hat^ und die ich darnach hier wiederhole (Fig. 1), ist die 
einzige, schwache Spur der äußeren Erscheinung dieser Rechen¬ 
tafel. Sie würde natürlich nicht genügen, um auch nur die Übung 
dieser Rechenmethode bei den alten Ägyptern zu beweisen, 
wenn nicht eine bekannte Stelle des Herodot, in der er auf 
die Kultureinrichtungen dieses Volkes zu sprechen kommt, ganz 
bestimmte, nichtmißzuverstehendeNachricht hierüberbieten würde. 
,Es schreiben,' so heißt es daselbst, ,ihre Schriftwerke und rechnen 
mit Rechensteinen die Hellenen, indem sie die Hand von links 
nach rechts, die Ägypter aber, indem sie sie von rechts 
nach links führen. So vorgehend sagen sie (die Ägypter), 
daß sie selbst nach rechts, die Hellenen aber nach links Vor¬ 
gehen. Zweierlei Schriftarten aber sind es, deren sie sich be¬ 
dienen, von denen man die eine die hieratische, die andere 
die dcmotische nennt.'* Abgesehen von der durch die Schrift- 
richtungeu bedingten entgegengesetzten Richtung der Numeration 
geht hieraus klar hervor, daß die Ägypter, gleich den Griechen, 
in wagreebter Richtung, d. i. auf senkrecht gezogenen dekadischen 
Stellen gerechnet haben. 

h) Römische. Von römischen Rechentafeln haben wir zu 
unterscheiden zwischen den monumental erhaltenen und den¬ 
jenigen, die uns durch ältere Abbildungen überliefert sind. 

1. Vorhanden sind derzeit nur zwei Stücke, zunächst 
nämlich das im Cabinet des mcdailles der Biblioth^ue nationale 
zu Paris aufbewahrte, bis auf einige fehlende Rechenknöpfe 
vollständig und sehr gut erhalten, das hier nach einem Gips¬ 
abdruck vom Original abgebildet ist.® (Fig. 2.) Länge 0'125, 
Breite 0'08 m. 

' VorlMungfcn z. Qtach. d. Mathematik I, 51 nach einer Zeichnnng auf der 
Rückseite eines dem 14- Jahrhundert v. Chr. angeliüri^n Papjnis. 

’ Ich wiederhole den Wortlaut dieser oft angeführten Stelle vollständig, 
weil sich daraus noch eine weitere, bisher nicht beachtete Folgerung 
ergibt (s. sp.): yQdipovat x«J Xoy^oviat "JEXlrivtt fiiv 

djtb Twv irtl Stfii (fi^fovTfs rljv Alyvmun ii drrA tbr 

IvX TÄ dpriTTcpd. JCrti notevyrte ravra airol (Uv ifaat tnl defiA 
noUfty, "jEXXrpKtt dt tlQunffi. Aupaaloust Si yii&(i(iaai xal 

rd (tiv airSty lepd, lädt «fij/iortxd xal/srat. Herodot 11, 36. 

’ Von Molinet, Cabinet de In bibliotliAqne de Sa GeneviAve (Paris 16‘.>2), 
p. 23, tab. II, nu. I sehr mangelhaft abgebildet. Ebenso sind die Zahl- 
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Ein zweites, wie dieses ebenfalls aus Bronze hergestelltes, 
ganz gleich eingerichtetes Stück befindet sich ini Museo Kir- 
cheriano zu Rom.’ Von den nunmehr schwer leslmren Zahl¬ 
zeichen sind bemerkenswert diejenigen bei der Minutienspalte 
rechts: S (ob richtig gelesen?) anstatt £ und Z anstatt 2. Länge 
O'llSm, Breite 0'075m. 



I-'ig. 2. 


2. Von den sonst überlieferten Exemplaren ist zuerst zu 
erwähnen dasjenige zu Augsburg, ein vollkommen wohl er¬ 
haltenes, nun leider verscliollenes, das Markus Welser in der 

teichen bei Oarocci, Bultatt archeol. Napoletanu n. «. II (1854) 93 zum 
Teil fehlerhaft dargeatellt. Beide Schriften waren bisher die Quellen für 
die weiteren Nachbildungen. Für die Übersendung des Gipsabdruekee 
bin ich der Administrat ioQ dor PaHmf Bibliothek zu ^oOem Dznk Ter* 
pflichtet. 

‘ Bullett. archeol. Nap. II 95, tar. VI Fig. 2. Es sind wohl die Vorrich¬ 
tungen dieser Art, auf welche Hieronymns in Bzech. 4 den Ansdrnck 
laUretäut (grieeh. xltv^tiop), Ton der Ähnlichkeit ihrer Form mit einem 
kleinen Ziegelstein, bezieht. 
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Ausgabe seiner sämtlichen Werke hat abbilden lassen^ und das 
ich hier nach einer photographischen Nachbildung in gleicher 
Größe wegen einzelner nicht unerheblicher Abweichungen wieder¬ 
gebe (Fig. 3). 



Figr- 3 


Weitere Abbildungen von zwei solchen römischen Rechen- 
vorrichtungen bringt der Humanist Lorenzo Pignoria in seiner 
Schrift De servis,® von denen die eine mit dem Welserschcn 
Exemplar genau tibereinstimmt und damit identisch sein dürfte, 
die andere aber ein nun ebenfalls vecschollenes, damals im 
Besitz des Philologen Fulvius Ursinus zu Rom (gest. 1600) be- 


* M. VeUeri Opera, Norimb. 1682, p. 422, 810, 812. 

* Amsterdamer Ausgabe 1674, p. S40 und 399 (= 336). 

8llsaii(sb«r. d. phll.-hitt Kl. ITT. Bd. S. Abb. 2 
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findlicli gewesenes Stllck dm-stellt. Letzteres hat wie der 
Abacus Velseri drei gesonderte Minutienspalten, von deren 
Zeichen dasjenige für die semuneia die Gestalt 3 hat.^ 

Noch sei hervorgehobon, daß die erhaltene künstliche Vor¬ 
richtung, die zur Zeit des früheren Kaisorreiclies, nncli den 
Fundorten zu urteilen, allgemein im Reiche verbreitet war, 
keineswegs die Urform des römischen Abakus gewesen sein 
kann. Diese haben wfr uns vielmehr ebenso wie den griechi¬ 
schen Abakus als eine mit dem Linienschema bezeichnctc 
Tafel vorzustcllen, in deren Kolumnen die Steine eingelegt 
wurden und froibeweglich von einer Stelle in die andere ver¬ 
schoben werden konnten. Es geht dies schon hervor aus der 
Grundbedeutung des Wortes ahacus, griech. Sßa^ (demin. &ßi- 
yuov), eine Tafel, und zwar zunilchst eine ,Holztafol‘, die in der 
Tat überall zumeist für diesen Zweck verwendet worden sein 
mag, dann aus detjonigen des Wortes ealculus, i) ißijqtog, ein 
Kalk- oder Kieselstein.* Weitere Beweise liegen in Redens¬ 
arten wie jCateiilo» ponere' und dem ,purgare raiionem', wovon 
^)äter die Rede sein wird. 

c) Griechische. Von der griechischen Rechentafel sind 
uns dreierlei Fonnen monumental überliefert, davon: 

1. das wichtigste Monument, die marmorne Rechentafel 
von der Insel Salamis, gefunden 1S4Ö oder 1846. Da sich 
die dem ersten Fnndberichto R. Rhangabö’s in der Revue Ai'chco- 


‘ Erwübnuue venlitnen ancb folgende ewei antike DerttelUiugen: a) du 
Relief auf einem Sarkoptiago de* kapitolinifchen Museumi, Mnieo Capi¬ 
tol. IV (Roma I78S), pl. XX, liechnungsfUIiTer, der vor (einem Herrn auf 
dem Abaktu naelirechnet; b) Darstellung auf einer etriukisclieu Karneol- 
Ccroine im Cabinet des mdd. au Paris, Cliabonillet, Cntalogiie des camdos 
etpierrei gravdei de la bibl. imp. (Paris 1868), no. 1898, ein Mann, der 
in der Linken ein Keclmungibocb bitlt und die Posten mit der Kochten 
auf dem Abakus (Dreifuß) eusammenrechnet. (Vgl. damit die Darstellung 
auf der Dareiosvase, unten Fig. 6.) 

* Man hatte den Keebenstein im Altertum offenbar ohne jede Kunatforin 
hergestellt, denn es ist keine Spur eines solchen erhalten. Plinius d. Ä. 
berichtet, daß man die ca/cu/r, ^irfoiu oAocufoi auch 

aus farbigem Glnsßuß angefertigt habe. Hist, nat XXXVI, 199. Die von 
Cicero (im Hortensius und im Lucilius) erwAhnten ,<tera.‘ mag man sich 
als broiixeno Bcchenfteiue vorstellen oder auf die Knöpfe der erhaltenen 
Vorriebtung beziehen. 
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Tafel von der Insel Salamis. 
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logiqne III (Paris 1846), 296 beigegebeno Abbildung, sowie die 
von mir darnach wiedergegebene in den Abhandlungen zur 
Geschichte der Mathematik* nach einer von Herrn Professor 
W. Knbitschek besorgten, leider etwas klein und dunkel ge¬ 
ratenen Photographie des Originals* als ungenau erwiesen 
haben, mhge hier als Taf. I eine genaue Zeichnung dieser 
Tafel nach einem Papierabklatsch dos Originals angcschlossen 
sein, wodni'ch zugleich eine nähere Beschreibung dieses inter¬ 
essanten Monumentes entbehrlich wird. (Mnßstab: Ein Drittel 
der Originalgröße.) 



2. Der Abakus von Minoa auf der ebenfalls noch zum 
jonischen Stammesgebiet gehörigen Insel Amorgos (südöstlich 
von Naxos), eine Marmortafel, erhalten in zwei Bruchstücken,® 
deren hier in Fig. 4 angedcutete Ergänzungen, etwa , mit Aus¬ 
nahme der beiderseitigen Endkolnmnen, vollkommen sicher sind. 

3. Hierher geliören als dritte Form die zahlreich gefun¬ 
denen Tafeln, die lediglich die Zcichenreihe ohne Linien dar¬ 
stellen, wie folgt: 

M (bez. T)P’XI"HPAri-ICTX 

* ZeiUclir. ftlr Math. u. Physik IX (Leipzig 1899), 337. 

* Wiener Numisinat. Zeitschr. XXXI (1899), 393, Tafel XXIV. Weitere 
Beschreibung ebenda XXXV (1908), 181 ff. 

* IG. XII, fase. VII (1908), 73, Nr. 282. Das T links und das X 
(Chalkus) rechts dürften durch die Tafel von der Insel Salamis und durch 
die oben angeführte Stelle des Polybios, welche dieser Ausdehnung der 
Zeichenreihe den Charakter einer volkstümlichen Einrichtung beilegen, 
gewährleistet sein. 

2* 
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SO zwei Tafeln von der Akropolis zu Athen^ und zwei ähn¬ 
liche Tafeln aus Tuffstein, IG. XII/VHI (1909), 23, Nr. 61 und 
Ö2, ein Marmoretein zu Thyreum in Akai’nanien mit den 
erhaltenen Zeichen M bis P, TG. IX/I (1897), 121, Nr. 488, 
eine Marmorplatte von der Insel Naxos mit X bis X (?) in 
altertümlicher Form, IG. XII/V (1903), 27, Nr. 99, endlich 
eine Tontafel aus Eleusis, hier besonders bemerkenswert da¬ 
durch, daß sie (in ziemlich roher Ausführung) die Zeicheureihc 
PHP^ri-OC dreimal untereinander in mäßiger Entfernung 
darstellt.* 

Hierher sind auch zu rechnen die sogenannten Sekomen 
(J^xd/ictra), geeichte Hohlmaße, die an der rechten Schmal¬ 
seite die Zahlzeichen ähnlich der Zeichenreihe an der einen 
Schmalseite der Tafel von der Insel Salamis tragen.’ 

Am Schlüsse dieser Aufzählang müge auch hier dos Bild 
des auf dem Tische rechnenden Schatzmeisters von der sogenann¬ 
ten Dweios-Vasc zu Neapel stehen (Fig. 5), der nach Art, wie cs 
auf allen hier aufgezählten Rechentafeln ohne Linien geschehen, 
rechnet.* Sie enthält die Zahlzeichen, wie es bei einem Monu¬ 
mente dieser Art nicht Wunder nehmen kann, zum Teil in 
rudimentärer Weise; auch ist zu erwägen, daß die senkrechte 
Lage des Rechentisches gegen den Rechnenden vielleicht bloß 
aus malerischen Gründen gewählt ist. 

V. Die Zahlondarstellnng (Numeratiou) auf den antiken 
Rechentafeln, und zwar zunächst in den ganzen Zahlen, ist 
nun das erste Problem, das hier zu läsen ist. 

A. Was zurürderst die römischen Monumente oben Figg. 
2 und 3 anbclangt, so erscheint die Frage durch den bloßen 
Augenschein gelöst. Die Numeratiou findet darnach auf diesen 

* JiXjto» ISSB (Athen 1888) 176, Nr. 7, eine Mnriuortafsl mit 

den erlulletien Zeichen X bii C (Oboloszeichen O) und eine Toutnfel 
mit den erhaltenen Zeichen M bis P. 

* U^axtixh Tili tu ‘Aüijifaif äfxaioXoyixTis iraiQias (Athen 1885 fUr 1884) 
71 s. Anm. 3. Drechinrnzeichen H, Oboloszeicheu O. 

’ Vergl. A. Duinont in der Revue Archdol. XXVI (n. s. 1873), 43, woselbst 
Abbildanp and die Nnclirichten über eile bekannten Monumente dieser 
Art znsammeni'estsllt sind. 

* Gefunden in einem Grabe bei Canosa (Canusium, sUdwesIlich von Bar- 
letta). Hier nach der Abbildung in Monnmenti ineditl pnbbl. dalV istit. 
di corr. archeol. IX (1869), Uv. LX. 


Dii* Rechfntafol der Alton. 


21 


dekadisch von rechts nach links aufsteigcnden, durch die auf 
der Querleiste angebrachten Zahlzeichen bestimmten Stellen 
vermittels verschiebbarer Knüpfe statt, die in der Ruhelage 
an die ilußeren Ränder nach oben und unten zurtlckgeschoben 
sind und bei der Verschiebung an die Querleiste die neun 



Einerzahlen in den einzelnen Stellen darstcllen, und zwar die 
vier unteren Knöpfe die Zahlen 1 bis 4, der einzelne Knopf 
im oberen Teile (der FUnferstein) die Zahl 5. Der römische 
Abakus in diesen erhaltenen Monumenten konnte darnach ganze 
Zahlen bis zum Umfange von 9,999.999 zur Darstellung bringen.^ 

' Ich glaubn, hier nn dU sp.Htorcn ganx analogen Einriclitungen des Recli- 
non» mit dem unbexeiehncten Rechon-Moin erinnern an follcn, lunäclist 
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Obgleich die Funktion des Fünfersteines und seiner 
Lage, die wir die jFünfcrspalte' nennen wollen, ohne weitere 
verständlich ist, soll doch zu dieser sinnreichen Einrichtnng, 
von der die Durchsichtigkeit der Numeration so wesentlich 
unterstützt wurde, hier einiges gesagt worden. Vor allem ist 
zu bemerken, daß durch diese Einrichtung das dekadische 
Zahlensystem in keiner Weise grundsätzlich berührt oder in 
seiner Funktion verändert ist, unbeschadet jener Rückwirkungen 
auf die Rechenmothode, wovon zur griechischen Tafel das Nähere 
zu sagen sein wird. Diese Technik des Fünfersteiues hat den 
Ägyptern offenbar gemangelt, wie sich bei der Betrachtung ihres 
Zahlzcichensystcms mit Bestimmtheit heraussteilen wird. Soviel 
macht aber die von Cantor entdeckte Abakuszcichnung (oben 
Fig. 1) ersichtlich, daß auch die Ägypter sich eines Hilfsmittels 
ähnlicher Art bedient hatten. Sie legten die Steine bis zur 
vollen Anzahl von nenn in jede Stelle ein, stellten aber die 
Übersichtlichkeit her durch einen mittleren Querstrich, vor dem, 
sei es ober-, sei es unterhalb, die einzelne Stelle bis zu Alnf 
Steinen anfnahm, während die andere Seite deren höchstens vier 
aufzunchmen hatte. Die Methode des Fünfereteines, offenbar 
die vollkommenere, hatten auch die Griechen angenommen, inso¬ 
fern jedoch abweichend von den Römern, als sie ihre FUnfer- 
spalten mit den dekadischen abwechselnd und in gleicher Größe 
eingerichtet hatten, so daß von rechts nach links anfsteigeud je 
eine Stelle, die dekadische, für Rechensteine bis zu vier, und 
je eine, die pentadische, für nur einen Rcchcnstein bestimmt 
war, sobald sich die Numeration in geordnetem Zustande befand. 

nn d.w sag. Rtclinen auf don Lini«n mit don Rait- od«r Rcchen- 
pfennij^en (jetons), denen Übung iicli feit dem 13. Jalirlmndcrt bia in daa 
13. nachweisen Idßt, vgl. Nagl, Die Rechenpfennige und die operative 
Arithmetik, Nnmismatiaclie Zeitsebr. XIX (1887), XX (1880), 407; dann 
dae im Printip gieielic, nilmlich ebenfalls mit vragreehteii Stellenlinion 
Iiergesteilte russisehc Stachotfl, das noch heute in Anwendung steht, 
endlich die ebenfalls noch gchandbabte Soraban der Chinesen und 
Japaner, hier von besonderem Interesse dadurch, daß ihre Einrichtung 
und Zalilendarstellnng im Wesen die gann gleiche ist wie die des römi¬ 
schen Abakus. Vergleiolie darüber die erschöpfenden Abhaudlungcii von 
Alfred Wostfal in den Hitteilnngen der denUchen Gcsellscliaft für Natnr- 
und Völkerkunde Ostasions (Yokoliaraa und Berlin) 1875, S. 27, 43, 64 
und 48. 
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Diese wichtige Einzelheit, welche mich zur Rekonstruktion 
meiner vormaligen Ausführungen über diesen Gegenstand 
nötigt,^ geht mit voller Bestimmtheit hervor aus dem seither 
bekannt gewordenen Abakus von Minoa (oben Fig. 4), auf 
dem die unmittelbare Einzcichnnng der Zahlzeichen in die 
Kolumnen nunmehr jeden Zweifel Uber die Methode der Nume- 
ration abschueidet.* Sie war sclbstvcrstUndlich die ganz gleiche 
auf der Tafel von Salamis (Taf. 1), auf der die Zeichen an 
den Rilndcrn stehen, sowie auf den griechischen Rechenta¬ 
feln ohne Linien (IV, c, 3). Daß auf den schriftlichen Zeichen¬ 
reihen die Numeration durch einfache Zulage des Kechensteins 
ober- oder unterhalb der einzelnen Zahlzeichen bewerkstelligt 
wurde, ist eine von selbst verständliche Sache. (Vergl. Fig. 5.) 
Es ist nicht zu verkennen, daß erst mit dieser Feststellnng 
die Nnmeration in den Linien in voll befriedigende Über¬ 
einstimmung gelangt mit derjenigen auf den Zeichcnrcihcn, 
ein Umstand, der für die Rechentechnik selbstredend von 
großem Belang ist.’ 

Die Bedeutung dieser griechischen Zahlzeichen, soweit sie 
die ganzen Zahlen betroffen, stelle ich hier in ilu'er Folge von 
links nach rechts zusammen: 


’ ,Die Ueebenmethoden «uf dem grieebUeben Ab«kns‘. Abbeodlangen zur 
Oeschieht« der Metbemetik IX (1899) in Zeiterbrift fQr Math. n. Physik. 
Ich hatte darin angenommen, daß die Numeration aaf dem Abakus Ton 
Salamis gleich derjenigen auf dem rUmiachen stattfand, nämlich mit der 
Lag« des Fnnfersteines oberhalb der Mittellinie. Vgl. auch W. Knbitsebek 
in Wiener Numismat. Zeitsebr. XXXI (1899), 893, mit Tafel XXIV (Photo- 
graphUohe Kopie dos Rechentisebes von Salamis nach dom Originale) 
und meine Entgeguang ebenda XXXV (1903), 131. 

* Es bandelt sich um die gelegentlich ausgesprochene Meinung, <laQ die 
Numeration auf der griechischen Tafel durch Auflegen der Steine auf 
die Linien stattgefunden habe, wogegen ich übrigens schon in der 
Nnmismatischen Zeitschrift XXXV Gründe vorbraebto, die keine Wider- 
leg^ung gefunden haben. 

’ Wie immer die Fünferspalte gelegen ist, so ist ihr Einfluß auf die Zahlen¬ 
darstellung in einem wesentlichen Punkte nicht zu dbcrselien. Die Uestnnd- 
tcile der Zahlen scheiden sich damit in drei Kategorien: Einer, Fünfer 
nnd Zehner nnd so wird z. B. die Zahl 16 durch drei Rechensteino dar- 
geetellt, die auf dem griechischen Abakus in den drei ersten Spalten 
nebeneinander liegen. 
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T das Talent, TAXanov = 

6.000 Drachmen 

oder M die Myriaden, Mfgjddeg = 

10.000 

n 

P n^vre und Xlltoi = 

5.000 

» 

X Xlhoi = 

1.000 

n 

P Piyve und HsxaTdr = 

500 

n 

H Hexerrdr = 

100 


P rdm nnd Adxa = 

50 

n 

A Al%a = 

10 

n 

r rdvr« = 

5 

n 

1- böotische Form U, = 

1 

n 


In den zehn Stellenkolumnen dieser Rechentafel konnten 
mithin ganze Zahlen bis zur Hübe von 99909 auf jeder Seite 
der Mittellinie, oder mit Rücksicht auf das Talcntzoichcn, T, 
mit welchem die lUngei'c Reihe der Zalilzeichcn anf diesem 
Abakus beginnt, und auf das Drachmenzcichcn, h, womit die 
ganzen Zahlen abschließen, eine Geldsumme von 9 Talenten, 
9999 Drachmen, dargestellt werden. 

Die gebrochenen Zahlen, auf allen antiken Rechen- 
üifeln dem Geldsystem (bezw. Gewichtssystem) angohörfg, sind 
auf der römischen wie der griechischen nach der gleichen 
Einrichtung behandelt, in der Weise, daß sic in gesonderten 
S|)altcn seitwärts nach rechts verlegt sind, entsprechend der 
Aufeinanderfolge der Zahlenwerte nnd der Zahlennussprache. 
Eine Ausnahme macht hievon der römische Abakus insofern, 
als die Spalte Air die Unzen denjenigen Air die ganzen Zahlen 
unmittelbar angcschlossen ist, Zeichen der von einem kleinen 
Kreisbogen umrahmte liegende Schaft.* Entsprechend den 12 
auf die Einheit gehenden Unzen sind in der unteren Unzen- 
spalte Alnf Knöpfe angebracht, die zusarameu mit dem Knopf 
in der oberen, hier also im Stellenwert von sechs Einheiten, 
bis anf die Zahl 11 gebracht wei’den können. Es folgt dann 
seitwärts rechts und gesondert eine Spalte Air die Bruchteile 
der Unze: die Halbunze, $evmncia, Zeichen t*, die Viertelunze, 

‘ Aneli in der nttiachen Zeichonnumeration wird die Einheit durch den 
einfachen Scliaft, I, dargestellt, sobald sie sich nicht auf Geld oder Ge¬ 
wicht hexielit. 

' Dentlich auf dem Abacus Velteri, oben Fig. S. 

' Wenn da.e Zeichen fOr die temuncia anf dem Abacus Velieri und dem 
des Mnsoo Kircher richtig mit einem S gelesen ist, so war es in die- 


r 



Die Racliontefol der Alten. 


25 


aicilicus,^ Zeichen 0, und die Sechstclanze, sextula, Zeichen 2, 
welch letzteres durch Verdopplung auf die Drittelunze, den oft 
Torkommenden Wert duae oder hinae sextulae,^ gebracht wer¬ 
den konnte. Die Vereinigung dieser drei kleinen Werte mit 
vier Knüpfen in einer Spalte mag ihre Unzakümmlichkeiten 
gehabt haben (oben Fig. 2), viel besser war jedenfalls die Ein¬ 
richtung mit di-ei gesonderten Spalten (Fig. 3), wovon diejenige 
der textula mit zwei Knö[)fen versehen war. 

Zu den auf dem griechischen Abakus erscheinenden vier 
Brnchzeichen: Air den Obolos, attische Form I (büotische O), 
fUr den halben Obol, das Hemiobolion, attische Foim C (büo¬ 
tische H), für den Vicrtelobol, das Tetartemorion, Zeichen T, 
und den Achtelobol, den Chalkus, Zeichen X, ist nur zn bemer¬ 
ken, daß der Obolos mit sechs Stücken auf die Drachmen ging. 
Sie waren auf der Tafel von Salamis in der rechts gesondert 
angebrachten Gruppe der ftinf Linien, also in deren vier Spalten 
einzulegen, und zwar hatte darnach die ci-ste derselben fili* den 
Obolos bis zu fünf llcchenstcine nnfzunchmen. Die Teilwerte 
des Obolos hielten sich also silmtlich im Halbiernngsmaßstabe, 
was für die praktische lieclinung, wie sich zeigen wird, von 
großer Wichtigkeit war und auch für den rümischeu Abakus 
zum Teile in Betracht kommt. 

In seiner Zalilenreihe vom Talent bis zum Chalkus steht 
so der wohlerhaltene Abakus von Salamis, dos wichtigste Monu¬ 
ment der griechischen Serie, und mit seiner wahrscheinlich ganz 
gleichen Ausdehnung derjenige von Minoa in genauer Über¬ 
einstimmung mit dem oben angeführten charakteristischen Qleich- 


sem Sinne olino Verweclislang nur durch seine Lege auf dem Äknkns 
erkennbar, denn es ist eigentlich das Zeichen ftir den «raiir, die IlHlfkc 
der gansen Einheit = 6 Unzen. 

' Karne und Zeichen wohl mit der Sichel (aicäit) zusainmenhängend. Festus 
in Pauli epit. 336 meint; Sieilicum dieltan, qued «eniwnciam secet. Wahr¬ 
scheinlicher ist aber, daß die Form dieses Zeichens den Namen ver¬ 
anlaßt bat Die ttiteslen uns bekannten ErwKbnungen bei Plinius Hist, 
nat. XIII, 29, 8. XVIII, 32, 324. XXXI, 31, 1. Doch Ut schwer daran 
zu glauben, daß die RSmor, naclidem sie das terijiuium, den 24. Teil der 
Unze, in ihr Tailungssystem einmal aufgenommen, noch Jahrhunderte 
hindurch den wichtigeren Bruchteil die Viertelunzc » 6 Skrupel ohne 
Namen und Zeichen gelassen hStten. 

’ Vgl. Index latinna s. ttxlulae hinae hei Hnltsch, Metr. SS. II 26C. 
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nis bei Polybios und bei Diogenes Lncrtios, ein Anzeichen, 
daß der Abukas in dieser Form zu Zeiten dieser Geschicht¬ 
schreiber* ein allgemein gcbrnnchtei*, volkstllmlicher gewesen. 

B, Man ersieht sofort, daß die Darstellung der ganzen 
Zahlen und somit auch das Rechnen auf dem antiken Abakus 
aller Formen eine streng entwickelte dekadische Stollen- 
methodo war, die sich der indisch-arabischen Methode noch 
weiter annkherte durch die Funktion der leeren Stelle, die auf 
dem Abakus einfach tatsächlich leer blieb. Und um einen 
weiteren Schritt kamen sich beide Methoden näher mit jenen 
ziemlich zalilreich gefundenen griechischen Rechentafeln, die 
das Linienschema gänzlich fallen ließen und sich auf die schrift¬ 
liche Aufstellung der Zeichenreihe beschränkten (oben IV, c, 3). 
In der Tat genügte dies für den Zweck vollkommen, nament¬ 
lich in der Form der Tafel von Elensis mit den drei unter¬ 
einander stehenden Reihen, die Air die beiden oj>crici*cndcn 
Zahlen und die dritte daraus hervorgehende eine gleichzeitige 
und übersichtliche Darstellung ermüglichten. 

In den gebrochenen Werten ist die durchgängige Herr¬ 
schaft des Zwülfersystems in der antiken Zeit nicht zu ver¬ 
kennen. Während in den ganzen Zahlen diejenige des deka¬ 
dischen Systems, trotz seiner schweren, hauptsächlich aus der 
beschränkten Teilbarkeit seiner Ginindzahl hervorgehenden Män¬ 
gel durch die Entwicklung der Sprache unerschütterlich blieb, 
hatte man bei der Teilung der Einheit in Brachwerte die für 
praktische Zwecke ausgezeichnet geeignete Zahl zwölf gewählt, 
ein System, das am reinsten im BrUchesystem der Römer zum 
Ansdimck kommt. Es ist aber auch in der Teilung der grie¬ 
chischen Drachme in sechs Obolen mit den fortgesetzten Hal¬ 
bierungen des Obols nicht zu verkennen. Auch bei der mit 
der Annahme der Silbenvähmng notwendig gewordenen Er¬ 
weiterung ihres Gewichts- und Geldsystems haben die Römer 
das dnodezimale System strenge oingehalten, indem sie seitlier 
die Unze einer weiteren Teilung in vienmdzwanzig Skrupel unter¬ 
warfen, wovon also 288 auf die ganze Einheit, den As, gingen. 
Der Abakus hat von den hiedurch entstandenen Teilwerten 
nur folgende mit ihren Zoiclien aufgenommen: die Halbunze, 

* Poljrbio», (feb. zu Megxlopolis in Arkadien um 206 v. Clir., ge*t. um I2.S. 
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temuncia (12 Skrupel), die Viertelunze, ticilicut (6 Skrupel), 
und die Sechstelunze, sextula (4 Skrupel).' 

Wie nun der römische, zunächst bloß auf das Kupfergeld 
eingerichtete Abakus zugleich ftir das Silbergeld in Verwendung 
gesetzt wurde und dabei seine alte BrUchenumeration eine neue 
Anwendung fand, bildet ein wichtiges Kapitel des römischen 
Rechnungswesens, das uns unten bei Besprechung der Schrift 
des Volusius Maecianus beschäftigen wird. 

C. Noch sei zur vollständigen Erklärung der Nnmerntion 
auf dem antiken Abakus der Umstand berührt, daß die auf 
demselben erscheinenden Zahlen zunächst nicht abstrakte Größen, 
sondern konkrete Werte, nämlich die Geldwerte der beste¬ 
henden Währung darstellen, die römischen Zeichen den Kupfer- 
As, die griechischen die silberne Drachme, mit deren Teilungen. 
Auf dem griechischen Abakus attischer Form ist dies noch 
besonders deutlich gemacht, durch das Drachmenzeichen h 
fUf die Einheit und die Aufnahme des Talentzeichens T an die 
Spitze der Reihe.’ In der römischen Reihe hatten die Zahl¬ 
zeichen der nngebrochenen Einheiten noch viel bestimmter, näm¬ 
lich an sich, olme weiteren Beisatz, die konkrete Bedeutung 
der Geldwerte angenommen, wie dies auch sprachlich seinen 
Ausdruck findet, wenn das Zwölftafelgesetz die Strafansätze 
in Asses ohne jedweden Beisatz einfach mit dem Zahlwert zum 
Ausdruck bringt.’ 

D. Da die Geldsysteme beider Völker aus dem Zuwägungs¬ 
verkehr, mithin aus dem System der Metallgewichte hervor¬ 
gegangen sind, so muß das Znlilen- und Rechnungswesen 
ursprünglich auf dieses letztere sich bezogen haben und ist hie- 
fUr auch dauernd in Anwendung geblieben, da sich dieses 

• Den Alton Tlieoretikern war dies« Herr«cli«ft de« Zwtilfereyslemi nicht 
entgangen. So «agt Varro 1. l. V, 3i; iftilta anligui duodenario nMnw]*o 
^mennU, ul dtiodecivi deeuriit aelum. 

• Daher auch in den literarischen Schriften der Griechen die elllptiscbe 

AnfUhrnng der Oeldsummen, wie in vielen Stollen bei Demosthenea, z. R. 
or. XXXI, 1 (sc. Auch in ZeiehennnsHtzen CIG. I, 744'’ 

M (juilfittt ic. dgaxuaC). 

• Feitns de verb. eig. 871 (Hnltsch Met. SS. II, 82) bringt daher hiezu einen 
für »ein Zeitalter schon notwendig gewordenen Beisatz: Viginll quitupte 
potna« in XII ngn(fieal viginti qningue <u$et. Auch bei Livin« X, 46 tritt- 
diese Sprach weise hervor. 
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System durch die Einftlhning der Goldmünze nicht geändert 
hatte. Der i'ümische As, ursprünglich identisch mit dem Pfund, 
libra, dann die Unzialteile und deren weitere Teilungen sind 
stets Qewichtsgrößen geblieben, ebenso wie im griechischen Kul- 
turkreise das Talent mit seinen 60 Minen (//vet) und 6000 Drach¬ 
men. Aber bei der frühen Entwicklung der mathematischen 
Wissenschaften bei den Griechen, namentlich ihrer Zahlenspe¬ 
kulationen, die sie unter dem Namen der Arithmetik 
zusammenfaßten, konnte es nicht mangeln, daß sie bald zum 
abstrakten Begriff der Zahl gelangt waren und den Abakus 
auf Berechnungen jedweder Art anwandten, bis die neue 
Nnmeration mit den alphabetischen Zahlzeichen, denen von 
vornherein jede Beziehung auf konkrete Gegenstände ab¬ 
ging, aufgenommen wurde. So schon wir denn jene grie¬ 
chischen Zahlzeichen des älteren Systems schon überall in 
Anwendung, wo Zahlenangabeu überhaupt notwendig werden, 
und cs ist ein kulturgeschichtlich bedeutsamer Umstand, daß 
dann anch im attischen SchriBwesen die Einheit in der nr- 
alton Grundform des Einheitszeichens, des aulrcchten Schaftes, 
I, erscheint. ’ 

Bei den Römern hatte sich der Übergang von der kon¬ 
kreten zur abstrakten Voratellnngsweiso der Zahlen und der 
Zahlzeichen schwieriger und nur schrittweise vollzogen. Es 
ist dabei die Einheit, der As, im Verhältnis zu ihrem Viel¬ 
fachen einerseits und zu ihren Bruchteilen andererseits zu unter¬ 
scheiden. In letzterer Beziehung ist bemerkenswert, daß mau 
die Vorstellung des As mit seiner üblichen Teilung auf alle 
Einheiten, die regelmäßig einer Teilung unterzogen werden, 
anznwenden pflegte, auf die Erbschaft, das Ackermaß, die 

' Daher die Abloitnng des Einerzoichens aus dem fiDf^ierten Worte '/a bei 
Priscian uiw. (i. u.), Anurondungen z. B. im Cbronicon Parinm die J-shr- 
zablen. IG. XII (1903), 100, Nr. 414 und die Inschrift CIG. I, Nr. ICO. 
Der so gnt wie rollstilndige Abgang der allen Zahlzeichen in den lite¬ 
rarischen Schriften der Griechen ist yerschieden gedeutet worden. D.iG 
die alexandriuische Schnle mit dem Ausmerzen derselben und ihrem Er¬ 
satz durch die ZahlwCrter sich betltigt habe, klingt wenig wahrscheinlich. 
AnflTallend ist immerhin der Gegensatz zur römischen Obnng, wie s. B. 
in den Verrineu Ciceros, wie auch der Umstand, d<iG die Griechen selbst 
auf ihren Münzen von den Zahlzeichen älteren Systems (Wertzeichen) 
keinen Gebrauch gemacht haben. 
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Einteilung der Zeit usw.’ Aber es war selbstverstUndlich auch 
den Römern nicht entgangen^ daß die Teilung der Einheit an 
sich ins Unbegrenzte fortgesetzt werden könne* und daß die 
Einheit in ihrer Vielheit und in ihren Teilen auf GegcnsUlnde 
jedweder Art ihre Anwendung finde. In diesem Zusammen¬ 
hang nannten die Römer die Zahlzeichen der Einheit mit deren 
Vielfachen den uumettis naiuralis.^ Die Formel, zu der die 
Römer auf diesem Felde gelangt sind, drückt sich wohl in dem 
stnfenwciscn Gange der Vorstellungen aus durch die Worte des 
Volusins Maecianns: ,Die erste Teilung der Ganzheit, das ist des 
Pfundes, das As genannt wird . . — und durch den Eingang 

einer fiilschlich dem Baibus zugeschriebenen anonymen Schrift 
aus dem 3. Jahrhundert n. dir.: ,Wns immer eine Einheit dar¬ 
stellt und was aus der Zerteilung ganzer Zahlen bleibt, nennen 
die Rechenmeister Assis (oder As)‘*. Zur vollstitndig reinen, 
abstrakten Voratellung der Zahl, einer eigentlich philosophischen 
Leistung, sind die Römer doch erst spät und nach dem Vor¬ 
gang der Griechen gelangt.® 

' Vgl. Mar(|u«rdt-Mommaeu, Haudb. d. KOin. Altcrili. V, II, SO. Die Uebanp- 
tting daselbst S. 48, daß die KOmer sich ihrer Brucbzciclien iiicbt au 
wissenscbaftlichen Zweciceit bedient haben, ist nur mit EiiisvhrKiikung 
zulilseig. Sie würde Übrigens ebenso die Sex.igesitnal-, wie unsere Dezimal- 
brOche treffen, deun absolute Oenaiiigkeit in allen Flllen bieten nur 
die sogenannten gemeinen Brüche. Die ziemlich schwierigen Berech¬ 
nungen, die mit der Verwaltung des römischen Wasserverbrauches vor- 
buudeii waren, sind bei Frontiuna Do aquia iirbis Roinae im Uuzialsystem 
dureligeführt. 

Rei ttalura mßnitam partiendi praeslat /aculialan. Maec. Distrib. 2G. 

’ Partium et ntimeri naluraiü caiua dural, quamvit nominiitu apud quat- 
qtte gentes dijferanl. Ebenda 81. BoOtius, InsUt. arithm. (ed. G. Friedlein, 
V. Iudex I 8. ntimertu). 

* Prima divitio eolidi, id ett librae, qiiod aa voeatur cet. . . Ebeuda 1. 

* Qtiicquid unum tat, el qiiod ex inlcgrorum diciaione remaixet, aaaem ralio- 
cinalorea cocuiif. Liber de asse bei lluliseh Mete. SS. II 72 § 1. S. daselbst 
auch p. 14 s. 

* Für diese wäre insbesondere auf Boütiue Inst, arithm. I, 1. 2. 3. zu ver¬ 
weisen, dann auf Isidorns Hisp., Etymol. 111, pfaef.: ilaÜtenuUica latine 
dieitur doetrinalia acientia, quat aAstracfasi conaideral quantitatem, Abalraeta 
enitn quantitaa tat, quam inteUeetu a materia aeparanlea wi ah aliia aeci- 
dentiiiu: ut tat par impar, vel ah aliia huiuantodi, tu aola ralioeinaliane 
tractamua. Cuina apeciea aunl qualuor id tat arithnetiea, geometria, muaien 
et aalronomia. 
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E. Id ihren Hußeron Formen haben die rümischen und 
die hier besprochenen griechischen Zalilzeichcn weit auseinandcr- 
gehcndo Schicksale gehabt. Während die erstereii bis in unsere 
Tage herein allgemein bekannt sind und stark in Gebrauch stehen, 
waren die gi*iecI>isciion hinter den im 3. Jahrhundert v. Ohr. 
hervoi'tretenden alpliabetischcn Zahlzeichen fast vüllig in Vci'- 
gesseuheit geraten,^ sehr mit Unrecht, denn sie müssen als die 
eigentlich nationalen Zahlzeichen der griechischen Welt be¬ 
trachtet werden. Sie sind der neueren Zeit erst wieder bekannt 
geworden durch einen von Etienne in seinem Thesaurus lin- 
guae Graecae* abgedruckten Bericht des Ilerodianos, eines im 
2. Jahrhundert n. Chr. zu Konstantinopel lehrenden Gramma¬ 
tikers, nach dem man ihnen sehr uuznti‘effcnd den Namen der 
Jierodinnischcn Zeichen' beigelegt Imt. In reichlicher Anwen¬ 
dung, die deutlich für ihre damalige Alleinhcmchaft zu Athen 
spricht, lernte man sie aus dortigen Marmorinschriften, Stnats- 
reclmungen, Staats- und ^Morinc-Inventaren, wie sie zur Rechen¬ 
schaft OfTentlich nufgestellt wurden, kennen.’ Und endlich haben 
uns die Papyrusrollen von Herculaneum, denen mit dem Unter¬ 
gänge der Stadt, 24. Ang. 70 n. Clir., eine so scharfe Zeitgrenzc 
gezogen ist, eine lange fortlebende singuläre Anwendung dieser 
Zeichen in der griechischen Zeilen- und Vcrsezilhlung der 
Bnchschrift vor Augen geführt,* von der noch Herodinn wie 
von einer lebendigen Übung spricht.’ Daun kommt auch noch 

' Noch honte nehmen die Grammatiken und die Schule keine Kenntnia 
von ihnen. Vergl. auch die trefflichen Bemerkungen Mommsens iin 
Herme« XXII, 600, die nicht nnr fOr dio lateiniichen, aondern anch für 
die griechischen Formen gelten. 

' Vol. VXII, 345, Appoudicea. Jetzt auch in Herodiaui reliquiao, ed. A. Lang 
(Leipzig 1867). Herodian berichtet, daß er diese Zahlzeichen in In¬ 
schriften aus der Zeit Selens gefunden habe, was ohne zureichenden 
Grund bezweifelt wird von Woiain I. De Graeconini notis nnmerabilibus, 
Dissert. inaug. (Kiel 1686). 

' A. Boeckb, StaaUhaushaltung der Athener, 2 Bände samt Tafelband and 
Urkunden Ober das Seewesen des attischen Staates. Ein treffliches Bei¬ 
spiel bietet auch die Inschrift CIO. I, 219, no. 147 aus der Zeit das pelo- 
ponneaischen Kriege«. 

* Volumina Here. (Oxforder Ausgabe), praefatio und 207, 1027, 1151, 1389, 
1426, 1506, 1074. 

* A. a. 0.: Kal ydp ravra (ar^tiu) tv w rwff y^atfaXt j&v ß0XCiav Inl 
roTf ntQaaiv dpA^aev Yfa<p6(uva. 



Die Rechentofel der Alten. 


31 


Priaciauua, der um 515 n. Chr. zu Konstantinopel die lateinische 
Grnmmntik lehrte, auf diese Gepflogenheit zu spreehen in seiner 
Abhandlung: De flguris numei'orum, quos antiquissimi hnbent 
eodices,' aber wie tou einer veralteten Saclie, von einem 
antiquiu mos Atticorum, qui solehant principalem nominis 
numey-i poyiere: Xa ergo, pro pia diceyitee, I scribebant. Wenn 
diese letztere Erklllrung, die schon Herodian und ein griechisches 
Gedicht (siehe unten) annehmen, anch offenbar falsch ist, so hat sic 
doch einen Wert als weiteres Zeugnis für den attischen Ge¬ 
brauch des einfachen Schaftes als nllgcinoinen Eiuhcitszeichons. 
Zu dem H macht Priscinn die besser begründete Bemerkung: 
vetrutissimi enivi quoqyie Graeci 2 >i '0 aspiratxone H scribebayit, 
quam habebat Hevtaröv in priyicipio. Für M, pvQia, bringt er 
auch eine Form quod significat dsyidniig xih.a, die vielleicht 
erst unter rümischeni Einfluß entstanden ist. Bei der Sptlrlich- 
keit der Nachrichten über dieses ira griechischen Rcchenwesen 
der klassischen Zeit allein herrschende Zeichensystem schließe ich 
mit den Worten Priscians: Noyx hxcoyxgruum tarnen videiur, etiam 
versus Graecos aptissime de his iiuinerte compositos sxibicere: 

XlXia XI TtiXexai xai III psaov ^Hra (piQOvrog 
"Hutau xtjy i(p6pev' ixoetdr ö' Sqb 'Hta itiXovxai' 

AiXxa de xepvopivoto piaov xai Fit qyoQiovtog 
rievTXpiovx' dqt&poü ffrjptpa: xai Sdxa AeXxa 
JIl d'ÜQa nkvxe iriXsi xa&aQÖy xai ’/öra Sv iartv. 

Die römischen Zalilzeicheu, sicher aus den gemeinsamen 
mittelitalischen Charakteren hervorgegangen, ti-agen in ihrer ur¬ 
sprünglichen Gruppe, nitmlich den Zeichen fllr die vier untersten 
dekadischen Stellen, nach der korrekten Dai-stellung auf dem 
Pariser Abakus: oo C X I, den Anschein weit höheren Alters 
an sich als die gi'iechischen. Denn wilhrend diese, aus den 
Anfangsbuchstaben der Zahlwörter gebildet,* die Schriftübung 
und zwar schon in allgemeiner Verbreitung voraussetzen, 
haben die römischen Zeichen mit Buchstaben keine Gemein- 


> Ed. G. Th. H. Keil, Orammatici latini III 406. 

* B« iit dieiilieb, hier zu erinnern, daß die Griechen bis tief in das christ¬ 
liche Zeitalter sieh in der Bnehsehrift ausscItließUch der Majnskeln be¬ 
dient haben. 
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scbaft. Sic sind frei für den Zweck erfunden,* der wohl 
von Anfang an kein anderer gewesen sein konnte, als die Be- 
zeichnnng der Stellen dos Abakus. Diesen vier Qrandelemcnten 
gegenüber verrilt ilire Erweiterung in eine zweite Serie de¬ 
kadischer Potenzen die Erfindung für ein neues praktisches 
Bedürfnis aus einem 'einheitlichen Gedanken, nilmlich der 
methodischen Vervielfachung des Tausenderzeichens o, wie 
unser Abakus sie wiederum in arithmetischer Form darstcllt: 
CCp5 für 10.000 und CCCpW für 100.000. Dagegen gibt sich 
das römische Zeichen (xl für 1000 X 1000 schon als eine ge¬ 
künstelte Form späterer Zeit zu erkennen. * 

Im Übei'gang zur Schriftübung, die sich zunächst schon 
aus der Notwendigkeit der Verschreibung der Zahlen für den 
Abakus selbst ergab, maßten sich dann auch die pcntadischcn 
Zahlzeiclicn einstcllen, denen augenscheinlich, und zwar schon 
in der älteren Serie der Grundsatz der graphischen Halbierung 
unterliegt: V aus X, L aus C, D ans O, und dann ebenso in der 
jUngei’en Serie p) für 5000, p33 für 50.000 und pDDD fUi’ 
500.000. 

Die Identifizierung der i-Omischen Zahlzeichen mit Buch¬ 
staben lag in der fortschreitenden Schriftübnng allerdings nahe 
uud in den pompeionischen Wachstafoln des ai’gentarius L. 
Oaccilius lucundus tritt sie ganz augenscheinlich hervor. Aber 
das Tausenderzeichen hat man niemals mit einem M verwech¬ 
selt, es hat stets seine alte charakteristische Form behalten.’ 

Die Erklärung, die Priscian a. n. 0. von den römischen 
Zeichen der ganzen Zahlen gibt, lassen wir hier auf sich bc- 


' .Vloinuuen im Hermes X.KII (1887), £08 sjiriclit sich (-ersdezu dahin aus, 
daß die lateinischen Zahlzeichen ihren Anfiinjfen nach früher entstanden 
sind, als das Alphabet io Italien Aufnahme fand. 

’ In dieser Form einer eingcsoltlossvnen X dürfte dio Vorstellung von 
tifcio) (ecnlciia milia) zum Ausdruck kommen. Ygl. Pliuius liisL nnt. XXXIIl, 
10, 47: A’on e*( apud aiUiguo* tiuflicrus idlra eaiCum miVia, itaque et /lodie 
mulfijdieantur Aaee, ui deciee eetilena miiia mit taepiue Jicanlur. 

* Nicht zu Tcrvrcehseln mit den Stellen, wo dos M als Wortabkürzung 
auftritt, wio s. B. in M. P. Mille p<u$tu, anch Clh. IX, Kr. 449: 
■H6 CCL. M. N i. e. sertci'cturMMi ducaUa quinquagUxli nilia niimniorum. 
Noch in den ravennatischen Papyri des 6. Jahrhunderts u. Ch. ist rrgel- 
iiiSßif' das Zshlseicheu co, für lOOl) in Gebranch. Marini, Papyri diplom., 
t*b. X, Nr. 87. Spaiigenberg, Jnris rom. tab. nogot. sol. XXXII, p, 187. 
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ruhen; interessant ist von seinen ßenierkungen nur die, daß 
man schon in alter Zeit sich hierüber Gedanken gemacht hatte 
(quat'um ratione» düi exqnisita» ut potero breoiter dissei'am). Er 
teilt die römischen Zeiclien wie folgt: sunt igitur principalium 
figurae septem, mediorum ««ro sea;, womit gemeint sind die 
sieben dekadischen ,Hauptzuhlen': I, X, C, oo, CCp3, CCCpDJ, p5| 
und die sechs pentadischen ,Halbzahlen': V, L, p, p5, pM, 

Es widerspricht dem Prinzipe ihrer Zusammensetzung durchaus, 
wenn Priscian a. a. O. das Zahlzeichen C mit dem Antangsbuch* 
staben des Wortes centum identifiziert: ceritum autem per prin- 
cipalem nominis litteram C (notant Latini), und noch bedenk¬ 
licher ist die Erklärung für das Zeichen 500, D, weil D auf C 
folge: quingenta per sequentem littevum consonantem, nam post 
C D sequittir. Aber das Zeichen für 1000 wagt auch er nicht 
mit dem Buchstaben M in Zusammenhang zu bringen. Er meint: 
Mille secundum Atticos per X graecam, sed ut sit diffei'etitia 
ad decem, circumscriptis lateribus CX3 . . . Dagegen scheint 
seine Erklärung für die römische Million eine zweite gebräuch¬ 
liche Darstellungsweise getreu zu berichten: Mille milia n'nit- 
liter per M, und« incipit uomen, ex utraquaqiie parte circum- 
scriptam ut CMD vel etiam sic CfüD. 

VI. Eine kulturgeschichtlich bedeutsame Wahrnehmung 
drängt sich auf aus dem Zusammenhang der }^''unktion des Aba¬ 
kus und der darauf erscheinenden Zahlzeichen. Schon der genaue 
Anschluß dieser Zahlzeichen an die Plinrichtung des Abakus 
mit ihrer systematischen Gliederung in dekadische und penta- 
dische Zeichen lilßt einen inneren Zusammenhang der Entwick¬ 
lung deutlich wahrnehmen. Es sollen hier, bevor die Folgerung 
aus diesem Zusammenhang gezogen wird, seiner Neuheit wegen 
die ihm unterliegenden Elemente besonders geprüft werden und 
wir wenden uns daher zunächst dem Verhältnisse dieser Klasse 
der Zahlzeichen untereinander und dann der Betrachtung ihrer 
Rolle im Sebriftwesen zu. 

A. Zimächst seien hier die Zahlzeichen der im Altertum 
am Mittelmeer wohnenden Völker in einer Tabelle zusammen¬ 
gestellt. Hiebei kommen jedoch nur die ganzen Zahlen in 
Betracht, da nur auf diese in alter Zeit das dekadische System 
und die hiei^aus hervorgegangenen Kccheneinrichtungen An¬ 
wendung fanden. 

Sibaapbtr. 4. pkil.-biai Kl. 1T7. B4. 6. Abk. 
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e = römische. 


Darans ist sofort ersichtlicli, daG diese Zahlzeichen nach 
einem identischen System geschaffen nnd ans einem gemein¬ 
samen Entstchiingagrund hervorgegangen sind.' Er kann kein 
anderer gewesen sein als das Bedürfnis, die Stellen des Aba¬ 
kus in ihrer dekadischen nnd beziehungsweise pentadischen 
Geltung kenntlich za machen, nnd dabei ist das Fehlen der 
pentadischen Zeichen in der Reihe der Ägypter, übereinstim¬ 
mend mit ihrem Abakns, sowie der Umstand, daß bei ihnen 
wie bei den Römern die drei untersten dekadischen Stcllen- 
zeichen frei erfunden sind, besonders hervorzuheben. 

B. Die Rolle dieser Zeichen in der SchriftUbnng auGerhalb 
des Abakus ist der Natur der Sache nach zunächst im Zusam- 

' Fdr die Kgjrptitehen Zeichen diente uns U. K. Brngsch, Numeronini 
«pud vetere« Aegyptoi demolicorum ductrine (Berlin 1849), De Rongö, 
Chrcstomeüiie dgyptienne II (Pari« 1868), 106 8., fUr die phCnikitcheii 
F. H. W. Geaenin«, Bcriiitnrae linguaeque Piioeniciae monuiuenta qiiolquot 
«uperitint (Lipeiao 1887), A. P. Piiian, Expc«4 de« «ignee de numdration 
luitcs chez le» peuples orienUux anoiens et modernes (Paris 1860), für 
die griechisch-attischen, hanptrAchlich wegen der Darstellung der 
Einheit durch den einfachen Schaft, die oben angeführten Stellen, für 
die grieehitch-bOotiaehen die Inschriften CIO. I, Nr. 1609, IQ. VII, 
1737 a., 3171. Vgl. neuesten« Marcus Niebnhr Tod, Thrce greek Nnineral 
Systems. Journ.IIoll.Stud. 1913 p.3766; für die römischen betone ich 
die Bvrloutung der überliefortcn Abakus-Exemplare als einer durchaus 
autheutisrhen Quelle des Zaiilxeichenvveseus. 
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mcnhange mit diesem selbst, in der Vorschreibung der Znhien fllr 
die Rechnung, dann erst in freier Benützung für Schrifttexte aller 
Art zu denken. Außer der schon dargestellten Übercinstimraiing 
des Systemes dieser Zahlzeichen in seiner dekadisch-pentadischen 
Qliederung mit den Stellen des Abakus kommt hier eine zweite 
Ühereinstimung in Betracht, d. i. die uns aus den römischen 
Zeichen wohlbekannte additive Verwendung der einzelnen Zahl¬ 
zeichen zur Darstellung von Zahlen selbst, die genau der Ein¬ 
lage der Rcclicnsteine in die Kolumnen entspricht Es sei hier 
die entsprechende zweite Tabelle aufgostellt für die Zahl 0359, 
zum Beweis, daß auch diese Seite des Systems gleichmäßig die 
hier vornehmlich in Betracht kommenden Reihen der Ägypter, • 
der Griechen* und der Römer umfaßt. 


Tabelle 


antiker Zahlzeichen in schriftlicher Verwendung. 
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(® (® 
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nnn 

nn 

III 

III 

III 

PX 

HHH 

p 
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pD 00 

CCC 
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Vllll 


Bei dieser offensichtlichen Übereinstimmung der Zahlen- 
.vorstellung auf dem Abakus mit derjenigen in den Zahlzeichen, 
sowohl nach der Seite des Zahlensystems, als der Methode der 
Zahlendarstellung,* dürfte wohl der Beweis als erbracht gelten. 


‘ Mit BrnCltzang einer hieroglyiihischen Zehlgriii>pe in recbUlKufiger Schrift, 
nach Koug)l 1.c. 112. Die hieroglyiihieche Schrift wird in beiiloii Rich¬ 
tungen, sowie auch in der von oben nach unten geUbt Man erkennt 
die gewählte Richtung daraus, daß Menschen- und Tierdguren der Schrift- 
riclitang entgegenstehen. Hier ist das hieroglyphische Zahixeicheii fOr 
lOOÜO (Kaulquappe) aus typographischen Ortlnden und als fUr unseren 
Oegenstand belanglos weggelassen. 

* Attische Zeichenformen mit Beibehalt des einfachen Schaftes für die Einheit. 

* Diese Obereinstimmung erstreckt sich auch auf die Hrucbseiclien, infolge 
des Umstandes, daß die Griechen wie die ROmor in ihren BrnchgrOßen 
dem duodezimnlen System und der fortgesetzten Halbierung folgten. Es 
würde a. B. eine Summe von 1 Drachme, 6 Obolen, 1 Halbobol, 1 Viertel- 
obol (Tetartemoriou), 1 Achtelobol (Chalkns) nnd dementsprecliend eine 
solche von 1 Denar, 11 Unzen, 1 Halbonze, 1 Viertoinnxo notiert wer¬ 
den wie folgt (attische und rOmisclic Zahlzeichen): 

m I I I C T X 
X I SZZ_ £ 0 

s* 
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(liiß die Mittelmeervölker im Altertum gleiclimilßig eine Znlilcn- 
darstellung angenommen hatten, deren Znldzeichcn zur Bezeich¬ 
nung der Abkuakolumnen bestimmt, ursprünglich mit dem 
Schriftwesen keinen Zusnmmenliong Iwatten. Bei der älgyptisch- 
Iiicroglyphischen und der römischen Reihe ist sogar die Unab- 
hfingigkeit der Zahlzeichen von den sonstigen Schriftzeichen eine 
ganz offenbare. 

Dieser Zusammenhang wird noch klarer, wenn man die 
Rolle der besprochenen Zahlzeichen, die man daher im Inter¬ 
esse ihrer wissenschaftlichen Bestimmung zweckmäßigerweiso 
als Abakus-Zahlzeichen benennen kann, im eigentlichen 
SchriftAvesen betrachtet. Der Übergang hat hier wohl auf dem 
Felde der geschitftlichen Rechnungen, in denen die Zahlen¬ 
darstellung stets in enger Berührung mit der Recheneinrichtung 
bleibt und sich deren System naturgemäß enge auschließon 
muß, stattgefundeu. Die additive Zahlendarstellung ist aber 
daun auch in anderweitige Schriftwerke der verschiedensten Art 
ubergegangen, wo ihre Einriclitung in ihrer Umständlichkeit in 
starken Widerspruch gerät mit dem allgemeinen Schriftwasen. 
Die Verwendung dieser Zeichen und ihrer Zusammenstellung 
in konkreten Zahlen, deren Umständlichkeit bei den Zeichen 
böotischer Form besonders stark in die Augen fällt, bedingte eine 
große SchAverfälligkeit des schriftlichen Zahleuausdruckes, die 
an sich ein weiteres Anzeichen dafür ist, daß diese Zeichen nicht 
auf dem Boden des eigentlichen Schriftwesens entstanden sind. 
Trotz dieses Umstandes haben die Griechen das additive System 
ihrer älteren Zalilzeichou strenge auch in Schrifttexten boi- 
l>ehalton und selbst in jenen öffentlichen Rechnungslegungen in 
der monumentalen (epigraphischen) Form der Marmortafel, 
wo die Raumersparnis stark in Betracht kam, es vorgezogen, 
auf jede rechnungsmäßige Übersicht verzichtend, den Text 
ununterbrochen wie iu literarischen Schrifttexten darzustcllen.^ 
Und auch in solchen Schrifttexten, deren allerdings nur wenige 
und nur inschriftlicho bekannt sind,* haben sich die Griechen 

‘ Aiugetvorftne ZalilenansUtiie mit die««n Zeichen finden sieh jedocli in 
der attischen Tribatliste CIG. I, 305, Nr. 148. 

* So iui Chronicon Pnrium die Darstollnng dar Jshrsshlen (IG. XI, V, 1, 
Nr. 444 aus dem 3. Jahrhaudert t. Chr.) und in der Abrechnung über 
den Bsn des Ereuhtheious (CIG. I, Nr. 160), wo außer den Geldausatzen 
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kciuorlci Abweichung von dem streng ahalcusinäßigcm System 
der Zahlzeichen gestattet. Im Gegensatz hiezu stellt die römische 
Übung, die offenbar unter dom Einfluß der häufigen Verwendung 
dieser Zeichen in Texten aller Art zu der hekaunten subtrak¬ 
tiven Behandlung der Zahlzeichen geführt hat in Abkürzungen 
wie CD, XC, XL, IX, IV und .selbst IIX u. dgl., diese sogar 
in eigentlich dem Rechnungswesen angehörigen Aufstellungen, 
wie z. B. in der Tabula alimentaria Traiani von Veleia.^ Selbst 
die multiplikative findet sich bisweilen, wie hei Cicero, pro 
Roscio com. 10, 28, 29: llllco für 4000. Bisweilen aber be¬ 
gegnet auch in Sclirifttoxton eine Rückkehr zur streng abakus¬ 
mäßigen Darstellung, wie bei Cicero ad Att. 1, 7: 4I& XXCD 
(richtig XXCD), nach ib. l, 8: fl& CCp5 CCpD CCCC, in bei¬ 
den Stellen dieselbe Geldsumme berührend. Selbst die Ver¬ 
wendung des Striches oberhalb des römischen Zahlzeichens zur 
Vortausondfachung muß zu diesen Verwilderungen gerechnet 
worden. 

In den römischen Zeichen der Teilgrößon (Brüche kann 
man sie nur im uneigentlichen Sinne nennen) stoßen wir zu¬ 
nächst auf das der Unze. Dafür haben sich die Römer mannig¬ 
facher Formen bedient, wie des wagrechten, dem senkrechten 
Schafte der Einheit entsprechenden Striches, des kräftigen Punktes 
(KugeUorm), dann kleiner nach oben geöffneter Halbkreise und 
Schlangenlinien, alles in passenden Gruppierungen. Die Kugel 
ist das Unzen-Zeichen der Münzen des alten Schwergeldcs (aes 
Qravt) und damit durch ehrwürdiges Alter und sichere Übor- 

anch andere Zahlenbestimroangen in dieaen Zeichen dargestollt sind, die 
die Einheit in den letzteren stet* mit dom einfachen Schaft zeigen. 

‘ Ein anch für die Zahlenhehandlunp intoressautes Monument, dessen Oe- 
stalt sehr ^t aus den Kupfertafeln der Ausgahe von P. di Lama, Tavola 
alimentaria Velojate detta Trajana (Parma lAlU) eraiclitlicli ist. RCmisehe 
Zahlzeichen in literarischen Texten z. B. hei Cicero, pro Qninctio. und 
In Verrem U, III. hei Varro r. r. I, 110, luw. Eine gute Vorstellung der 
ZahtenhehandInng in römischen Rechnungen gewinnt man, abgesehen 
von der (nun Terscliollencn) Waclistafel CIL. III, 953, Nr. 16, aus der 
Datstellung de* Itinerars von Spanien zu den Aquao ApoIIinares auf den 
bei Vicarello Ira See von Braeciano gefundenen Trinkbechern, M(archi G.), 
La stipe tributata alle divinitii delle acque Apollinari scoperta al commincia- 
mento del 1852 (Parma 1852). Vergl. anch die Scheukungzurknnde Kaiser 
Justinians nud seiner Gemahlin filr Ravenna, Marini, Pap. dipl., Nr. 87, 
tab. X. Spangenberg XXXI, pag. 187. 
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licfonuig ausgozciclinet. Nichtsdestoweniger wird man den 
wagrechten Schaft als die cigcutliche rüinischc Darstellung der 
Einheit zweiter Kategorie/ entsprechend dem alten Charakter 
der Unze, zu betrachten hal)on. In der Teilung der Unze, die 
dritte Kategorie der römischen Zahlzeichen bis zum »o'ipulum 
umfassend, scheiden sich wieder scharf zwei Unterabteilungen von 
Zahlzeichen, diejenigen fUr die Halb-,Viertel- und Sechstelunzc 
einerseits, und die geringeren Wertzeichen für das scripulum 
und sein kleinstes Vielfaches, die halbe sextula anderseits. Im 
eigentlichen Abakusrechnen steht nur die erstere Unterabteilung 
im Oebrauch, die sich denn auch durch ihren epigraphiscLen 
Charakter deutlich von dem kursiven der letzteren scheidet, 
wie dieser Unterschied noch in der Maecianus-Schrift horvor- 
tritt.* Das Zeichen £ ftir die temtinein ist namentlich durch den 
Pariser Abakus in seiner eigentlichen Form, einem stylisierton 
Scmis-Zeichen, authentisch festgc.stellt, aber auch die in den 
beiden Maecianus-IIand-schriften und in den Gewichtspunzen 
der Silbergegenstäudo in der frllhen römischen Kaiserzcit auf¬ 
tretenden «etnuncia-Zcichen sind mit dieser Form durchaus als 
identisch zu betrachten. Das Zeichen des sicilicus, 0, ist von 
seiner authentischen Form, einem kleinen Halbkreis, bisweilen 
in eine kursive Verlängerung Ubergegangou, die mit dem römischen 
lntci‘|>uuktioiiszeiclien große Ähnlichkeit annimmt und in der 
Maecianus-Schrift eine erst durch Mommscu beseitigte Ver¬ 
wechslung herbeigefuhrt hat. Das Zeichen 2 fUr die sextula 
ist zunächst nur durch die Rechentafeln, vornehmlich wieder 
durch den Pariser Abakus, sichcrgestellt. Dieses und die kleineren 
ßruchzcichen werden in der Jlaeoianus-Schrift kursiv dargcstellt, 
die sextula mit einem wohl mit dem Zeichen 2 identisch, die 
hinae sextulae mit dessen Verdopplung, tlie dimidia sextula 
mit dem durchquerten Zeichen, - 7 , und das scripulum mit der 
durchquerten Verdopplung, Eine praktische Verwendung 
dieser kursiven Zeichen ist nicht bekannt.* 


' Vgl. Maecianns, Oistritiutio SG: Dwi»io maiormn jiaHium. • 

^ S. unten drittes Kapitel. 

’ Sie begegnet weder bei Maecianus selbst noch anderwKrts. In den Ge- 
nichtspunseu dar rümiseben Silbergeriite nebinen die GrCfisn nnterhalb 
der «munela (-™ tä Skrupel) wieder epigrapbisohon Cliarakter an. Das 
Zablacichen des Sisilikos steht liier außer Gebrauch und die Grüßen von 
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Die Vorzeiclieii, notae praescriptae,^ sind als Geld-, be¬ 
ziehungsweise Gewichtszoiclion von den eigentlichen Zahlzeichen 
streng zu unterscheiden. Sie sind eine eigentlich rUtnischc 
Einrichtung, hervorgegangen aus dem Weclisel in den Geld- 
einrichtungen, um die urs)»rUnglicIi nur fUr das Erzgeld be¬ 
stimmten und in ihrer Bedeutung auf dieses bezogenen Zahl¬ 
zeichen auch für das Silbcrgcld verwendbar zu machen. Im 
griechischen Schriftweseu fehlt diese hiinrichtung gänzlich. Ihr 
Wesen besteht in der pevscriptio,- der Durchquerung der alten 
Wertansätze für Denar, Quinär und Sesterz: X, V und IIS, mit 
dem wagrechten Strich, eine Übung, die sich daun durch das ganze 
Mittelalter bis in unsere Tage erhalten hat und in den Durch¬ 
querungen der Zeichen für libra, //, und solidus, f, dann in den 
Schnörkelanhängen der Gulden- und Donarzeichen .A) 
usw. wieder zu erkennen ist. 

VII. Die graphische, heute auch die typographische Be¬ 
handlung der auf den Abakus bezüglicheu Zahlzeichen doi’ 
Römer uud Griechen ist ein Gegenstand von nicht ganz un¬ 
wesentlicher Bedeutung, der_^wohl hier am passend.sten zur 
Sprache gebracht wird. Im allgemeinen ist zu bemerken, daß 
diese Zeichen nach ihrem Ursprung und ihrer eigentlichen Be¬ 
stimmung streng epigraphischen Charakters sind, der auch auf 
ilu’e Behandlung in der Handschrift zurückwirkt. Sie verlangen 
dalicr sowohl für die ganzen Zahlen wie für die Bruchgrüßen 

1 bis II Skrupel werden durch diu Vonteichen des Skrupels mit darauf 
folgendem mniitm* nafui-aft« dargeatellt. Dieae» Vorzeichen Unt die Qe- 
etalt de.« durchquerten Sizilikua-Zeichens, 3, nucli mit VcmaclilUsaigung 
der Durchquerung: D oder >, und dann mit dem .Sizilikna-Zeichen nicht 
zu Torwechaeln, ferner in Form eines einfachen Punkte« und aelbst ganz 
wcggelauen, da der numeriu naturali* am Ende der Reihe (Ur «ich «elber 
kl.tr ist. Ein gutes Beispiel liefern die kampaniseben Silherpunzen, z. U. 
CIL. X, Nr. 8071. Irrig ist es, dieses iäkrupol-Vorzeichen unter die Zahl¬ 
zeichen einzureihen. Hultseh, Metr.ss.II, p. XXVIll. Marquardt-Mommsen, 
Handb. d. rOm. Altertb. V, 11, p. 49, Anm. 2. 

* Maecianus, Distributio 63: . . cwni denarii nola pi-a«terihatur. 

* Priscianu«, De figuri« numerorum 0: Sutertiu» numuau per dutu II et 
S peraerijiUu notabtr. Auch in dem eben erwÄlinten Skrupelzeichen 
ist der kleine Querstrich als PerskripUon zu betrachten. Dagegen ist das 
Skrupelzeichen bei Maecianus 32 trotz der Dnrchquernng ein Zablzeichen 
und es ist daher falsch, wenn es von Hultseh, Metr. SS. II, pag. XXVIII, 
mit dem erwähnten Vorzeichen zusamraengcatellt wird. 
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eine stiliRtiscIi durch.ius cinlioitliclio, gleicliuiilßig kiilfrige Aus¬ 
führung. Zu vei-Trerfen ist hoi der Darstellung der rJimischen 
Zeichen der von den Steininschriften horstanimcnde Gebrauch 
der Ivloincn Abschlußstriche, die monumentaler Natur sind und 
in antik-riimLsclien Rechnungen sicher niemals üblich waren.* 
Insbc.sondcro muß von kulturgeschichtlich interessierten Kreisen 
erwartet worden, daß sie die für die Zahlenvorstellung so be¬ 
deutsame Rolle des einfachen Schaftes beachten. 


Zweites Kapitel. 

Die Znhlenbcwcguug, das Kechiicn. Ycrhiiltiiis des Tafel- 
i'cchncus zu den iiltcrcn irilfsmittcln. Die einzelnen Kccli- 
nungsartcu (Ansfniiruiigcii nnf der Tafel von Salamis). 

Die Rechentafel w.ar bei den Römern bis in die spätere 
Kaiserzeit, wo sich die Anfänge einer schriftlichen Rechnung 
erkennen lassen, und hei den Griechen bis zur Aufnahme des 
schriftlichen Zahlenalphabets etwa seit der Wende des vierten 
Jahrhunderts v. Ghr. die ausschließliche Einrichtung für das 
Rechenwesen, sowohl im Staats- wie im Privat- und Verkehrs¬ 
leben.* Daneben war das alte IT.andrechnen für Rechnungen 
einfachster Art in dauernder Anwendung verblieben, und 
zwar auch für das Rechnen selbst, nicht bloß, wie man viel¬ 
fach angenommen hat, für das ruhige Festhalten einer Zahl. 
Sclir anschaulich geht das Verhältnis beider Einrichtungen 
hervor aus einer Szene in den ,Wespen' des Aristophane.s, 

* Im CIL. hat dar kcnntuisreielia nnd tielbevruüta Einfluß Mommtana «uoh 
auf diesem Felda Ordnung geschaffen. Unabsehbar und mit der sonst in 
Philnlogonkraiseu Qbliehen Ganauigkeit in schärfstem Widerspruch stehend 
sind die Verwirrungen, die anf dem Felde des Zsiilonwesens noch immer 
gangbar sind. Von dem lächerlichau Qebrsncli, für die Sestorz-Per- 
skription die BnebsUbeu HS xu verwenden, den sich die Gelehrteuwelt 
von den Buchdruckern aus Ersparnngsgriinden bat anfdrilngau lassen 
und der sich noch immer durch die Ausgaben klassischer Schriften hin- 
durchsirht, will ich hier wiederholt Erwähnung tnn. Auch der Gebrauch, 
Zahlen in römischen Zeichen durch arabische zu ersetzen, der namentlich 
die Ausgaben mittelalterlicher Texte verunstaltet, ist entscliieden ver¬ 
werflich, umsomehr als er die historische Kritik ompfindlieli beeinträchtigt. 

’ Dies wird schon durcli die Bedeutung von calculare und \fniiplitiv, ,mit 
den Recheusteiueo rechnen', dann für ,rechnen* schlechtweg, bewiesen 
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WO sich Zweie Uber die Einkünfte, die der Staat Athen von 
seinen Bundesgenossen hezioiit, miteinander unterhalten. ,Be' 
rechne dir’s‘, sagt der eine zum andern, ,nur so obenhin mit 
der Hand, nicht mit den Rechensteinen',* — also nicht in ge¬ 
nauer Rechnung, wie sie nur die Rechentafel ermöglicht. Auch 
deutet die Form der öffentlichen Rechnungslegung, wie sie 
in den erwähnten athoniensischen Inschrifturkunden mit ihren 
in Worten und Zahlenansätzcn ununterbrochen fortlaufenden 
Texten sich darstellt, darauf hin, daß hiebei die Rechentafel 
eine notwendige Voraussetzung bildete, daß diese Einrichtung 
die herrschende auch in deü Rechnungskonzleion des Gemein¬ 
wesens war. Die operierenden Zahlen mußten dabei irgend¬ 
wie augemerkt sein, sei es eben mit der Hand, oder aufge- 
schriebeu, oder aber durch Anstellung an gesonderten Zahl- 
zeicheureihen auf der Tafel selbst. Für alle Einrichtungen, die 
mit dem Rechenwesen in Verbindung standen, wie namentlieh 
für die Buchführung und das Rechtsleben hatte die Rechentafel 
mit ihrem Einfluß auf das Zahlouwescu eine tief einschneidende 
Bedeutung, die es kulturgeschichtlicli lohnend erscheinen läßt, 
die Rochenmethoden au der Haud der hierüber noch erreich¬ 
baren Anhaltspunkte einer genauen Erforschung zu unterziehen. 

Dies soll Aufgabe dor nachfolgenden Ausführungen bil¬ 
den. Vorausgeschickt sei zur Bestimmung unseres Gegenstan¬ 
des, daß alles Rechnen nichts anderes ist als die Vermehrung 
oder Verminderung einer Zaiil nach Maßgabe einer anderen 
und daß seine Geschichte die Methoden umfaßt, mit denen sich 
die Menschheit diese wichtige Einrichtung vereinfacht und or- 
loichtert hat. 

7. Das Ordnen dor Rechnung. Eine charakteristische, 
die Operationen auf der Tafel mit frei beweglichen Steinen 
ständig begleitende Aufgabe erwuchs daraus, daß die dabei sich 
in einer Stelle ansammelnden Rechensteine in geeigneten Ab¬ 
schnitten auf die einfache Ordnung gebracht werden mußten, 
denn diese verlangte, daß in den dekadischen Stellen nicht mehr 
als vier Rechensteine, in den pentadischen aber, dann in den 
Halbierungsbrüchen (Halb-, Viertel- und Achtelobolen, Haib¬ 
und Viertelunzen) nicht mehr als ein Rechenstein verblieben. 

' Ve«pae 666: Jtat ;rpä>To>> fiiv Xoylaat tpa-öltot (i)) ypi)<poK (MV imb 
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Saiiuiioltcn «ich darin mclir an, sowie wenn in der Obolon- 
stelle mehr als ftlnf, in der untern Unzenspalte des rümisclien 
Abakus mehr als fltnf, bei den sexlulae mehr als zwei Steine 
zum Vorschein kamen, so mußte der Ersatz durch je einen 
Stein in der nüchst höheren Stelle eintreten, woraus sich eine 
oft zahlreiche Steine umfassende Vereinfachung der Numemtion 
ergab. In einer Schrift der mittelalterlichen Äbazisten aus der 
Schule Qerberls (f 1002), deren Einrichtungen im ganzen und 
großen höchst wahrscheinlich auf die spiltrömische Zeit znrUck- 
gehen, findet sich diese Operation einmal mit dem Ausdrucke 
purgare nreus bezeichnet; arcu«, eine metaphorische ßezeiclinung 
ihrer je mit einem kleinen Bogen Uberapanntcu Stcllenkolnmnen.* 
In drastischer Weise wird dieser Vorgang mit der gleichen Be¬ 
nennung bezeichnet durch eine Stelle bei Snetonius, die bisher 
anders und in verfehlter Weise nusgelegt worden ist* Fnrgatio 
rationia kann darnach als eine gesicherte antike Bezeichnung 
dieses technischen Vorganges in der Ab.aknsrcchnung gelten. 
Diese Operation geschieht sachgemäß von rechts nach links. 

77. Additio und Subtractio. Niemals hat Uber den Vor¬ 
gang bei diesen beiden Rechnungsarten ein Zweifel bestanden. 
Der Name der ersteren an sich besagt schon, daß es sich dabei 
um nichts weiter als um das einfache Dazulcgen der Rechon- 
stoine einer Zahl zu einer anderen handelt, mit nachfolgender 
Ordnung der Rechnung (linkslttufig). Nur muß man sich dnhei 
von der Vorstellung unseres modernen ,Znsammenrcchnens' 
ganzer 2hihlenfolgen losmachen. Auf dem Abakus wurden stets 
nur zwei Zahlen zusammengerechnet, dann zu ihrer Summe 
eine dritte u. s. f. Im Grunde war die Addition auf dem Abakus 
operativ nichts anderes als ein Ordnen der Rechnung und cs 
darf daher nicht wundernohmen, daß sie im Gebiete dieser 
Rechnungsteebnik auch späterhin eigentlich gar nicht als be¬ 
sondere ,Species‘ betrachtet wurde. Ebenso ist das Subtrahieren 


' Pur gare areut e*t, gttando pro ntuliü eai-aelerütu muu »olta earatler 
ponitur tecundvM ntoHHiJa* iiumeivrum gui in eü eas-aeUri/ius »crU/tminr. 
Anonymer Traktjit .Regale ab«c!‘, Perij 16119 (Fond* St. Victor) nach 
M. Chaales in Compte* rendn» hebdomadaircs de l’acad. des Science* XVI 
(1843), 240. 

’ Deeiaxo guojue die numerum ptaiiendorum ex eiulodia »uiteriieiiii, raiionem 
se purgare dieebal. Snetonins, Caligala 29. 
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ein einfacltes incclianisches Wegnehmen, wobei die allßlllig not¬ 
wendige vorhergehende Auflösung eines Kechensteines in mehrere 
der nächst niedrigeren Stelle, nach dem gleichen Vorgang wie 
in der modernen Rechnung, keiner weiteren Darstellung bedarf. 
Daß man die abznziehende Zahl zuvor in den untersten Teil der 
Stellen einlegt und nun die Steine der beiden Ubereinanderlie- 
genden Zahlen von links nach rechts gegeneinander aufltebt,’ 
bedarf ebenfalls keiner weiteren Ausführung. 

III. Verdoppelung und Halbierung. Nirgends sind 
zwar diese beiden Operationen, die in den Anweisungen des 
späteren Rechnens auf den Linien als ,Dnplatio‘ und ,Mediafio‘ 
ein ständiges Kapitel bilden, in den antiken Schriften erwähnt, 
gleichwohl sind sie im Rechnen mit den Bruchgrößen, soweit 
diese auf dem Halbicrungssystcm beruhen, unentbehi’lich. Es 
ist auch selbstverständlich, daß den Alten die Einfachheit und 
Bequemlichkeit des Vorganges, wonach ein dekadischer Stein 
durch einfaches Uberschieben in die nächst untere pentadischo 
Stelle und ein pentadischor durch die Einlage von 2‘/j (2 de¬ 
kadischen und 1 pentadischen) unterhalb auf rciu mochaui- 
schom Wege halbiert werden konnte, nicht entgangen war. 
Umgekehrt verhält es sich dann mit der Verdopj)olung. 

W. Multiplicatio. Die Multiplikation, zunächst in gan¬ 
zen Zalilcu, bildet das eigentliche Problem des praktischen 
Rechnens, somit auch die vornehmste Aufgabe des Abakus in 
allen seinen geschichtlichen Perioden. Für die antike Zeit 
haben wir uns hier bei dem Mangel einer überlieferten Lchr- 
auwoisung mit einer Reihe einzelner Anhaltspunkte zu behelfen, 
die aber sämtlich durch verläßliche Nachrichten befestigt und 
überdies durch die unabänderliche arithmetische Natur des 
Gegenstandes unterstützt sind und dadurch in ihrem Zusam¬ 
menhang zu einem vollständigen und gut gesicherten Ergebnis 
führen. 

A. Entscheidend ist hiebei vor allein die nachweisbare 
Tatsache, daß die Methode des Abakus zu allen Zeiten 
die Multiplikation mit den höchsten Stellen der beiden 
Faktoren begann, d. h. in der Richtung der Schrift vorging 


* stammt davon, beaiehoDjjiwewe von dem mittolalterllclien Rechnen auf 
den Linien, unsere Redensart: ,kebt lieh aaf‘. 
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und infolgedessen einer Regel bedurfte, nach der die Einorstello 
des herauskommenden Produktes sofort und leicht bestimmbar 
war, einer Stellenregel, wie wir sie nennen wollen. 

Wir benötigen in unserer modernen, schriftlichen, mit 
den niedersten Stellen beginnenden, d. i. linksläufig sich voll¬ 
ziehenden Multiplikation in ganzen Zahlen einer solchen Regel 
nicht, da sich darin der Stellenwert der Produkte durch den 
graphischen Aufbau der Rechnung von selber bestimmt und 
am Schluß der Rechnung bloß abgelesen zu werden braucht. 
Indes erscheint es zum Verständnis der Sache dienlich, darauf 
hinzuweisen, daß auch unsere moderne Methode einer Stellen¬ 
regel in manchen Fällen nicht entbehren kann, hauptsäch¬ 
lich wenn es sich um Zalilen mit mehreren leeren Stellen 
(Nullen) rechts handelt. Die Multiplikation von Zahlen wie 
2.000.000 und 40.000 miteinander wird kein Rechner mit dem 
üblichen Aufbau der Schriftrechnung vollziehen, sondern ein¬ 
fach an das Produkt 8 die Summe sämtlicher Nullen anreiheu, 
also hier 80.000,000.000. Wir erhalten dabei eine Stellen¬ 
anzahl, die gleich ist der Stellensumme beider Fak¬ 
toren minus 1 (hier 7 -|- 5 — 1 = 11), eine Regel von großer 
Wichtigkeit, der wir in dieser Darstellung auf klassiscliem 
Boden wieder begegnen werden und deren Rolle im Laufe der 
Zeiten hier zunäclist festzustellen ist 

Selbst jene Form, in der die indisch-arabische Ziffern- 
methode, vorläufig ohne bemerkbaren Einfluß auf das prak¬ 
tische Leben, zuerst in das Abendland eingetreten war, der 
sogenannte Algorismus, bediente sicL noch dieser Multipli¬ 
kationsregel rein mechanisch in der Weise, daß sie beide Fak¬ 
toren zunächst untereinander stellte, die niedrigste Stelle des 
einen unter die höchste des andern, und dann damit begann, 
das Produkt der beiden höchsten Stollen Uber der höchsten 
Stelle des unteren Faktors anzustelleu, wie z. B.‘ 45060 X 2030: 

8 45060 
2030 

* F«tri Phiiomtni de Dacia in Algforismum Talgarem loliannia de Saeroboaco 
coinmenUrina ed. M. Curtze (rtaaniae 1607). Om obige Briapiel auf 
S. 04 dieset Kommentan. Der Traktat selbst; Omnia ijue a primeoa cel., 
angeblich Ton Saeroboaco, stellt die Mnltiplikationsregel dar mit den 
Worten (1. c., p. 9): Setibe tiunierum mtiliiplicaruluBt per suat diffeitnUa» 
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eine Stcllenregol, die saclilicli tv'icder auf dio oben dargestelUe 
hiiiauskommt. 

Es scheint liier der richtige Ort, das Rechnen auf den 
Linien zu erwähnen, mit dem sich der antike Abakus mit 
dem zeichenlosen Rechenstein, dein Rait- oder Rechenpfennig, 
jeton, durch die Jalirhunderte bis in dio Neuzeit im täglichen 
Leben, sogar im Handebverkehr von ganz Mitteleuropa er¬ 
halten und damit eine bemerkenswerte Lebensfälligkeit bewährt 
liat. * Auch dieses Rechenbrett mit seinen wagrechten Linien 
und Zwischoiiräumeu beginnt die Multiplikation mit den beiden 
httchsten Stellenund Iiat sich eine ebenfalls mechanische 
Stellenbestimmung zurechtgelogt, indem es seine Linien ideell 
Uboreinanderlegt, die Eiuerlinie des einen Faktors auf die 
oberste Linie des andern und auf der obersten der so summier¬ 
ten Linien dos erste Produkt anlegt. 

Vermutlich mit dem spätrOmischeu Leben zusammenhän¬ 
gend ist die Methode der sogenannten Abazisteu des 11. Jahr- 
hunderts, die auf dem römischen Abakus rechnet, aber anstatt 
des zeichenlosen calculus ihre Rechensteine mit den neun Zalil- 
zeichen (apicet) versieht und hiedurch ein kulturgeschichtlich 
sehr interessantes Bindeglied zwischen dem antiken Rechenbrett 
und der indisch-arabischen Methode herstellt. Diese Schule 
beginnt mit Gerbert (dem nachmaligen Papst Silvester II., 
f 1003) und hat eine streng scholastische, mit dem Verkehrs- 
leben kaum je in nähere Berührung getretene Methode heraus- 
gcbildet, die etwa zwei Jahrhunderte hindurcli ein Scheinleben 
in den Schulen führte.’ Zwar war der höchste Standpunkt 

in niptriori ot'dine, tiumerum vere mulliplicantem in inferiori ardine per 
nta» differeniittt, ila tarnen, quod prima fiywa ii\feriori* orditti* eit tub 
ultima ruperiorie. Quo facto dueenda ett ultima mtdtipUeantU in uUima») 
vaiUiplieandi, nsw. 

’ Seine Geschichte geht vom 18. bis in das 18. Jahrhundert Vgl. Nagl, 
Die Rechenpfennige and die operative Arithmetik, Numismat. Zeltaehr. 
XIX (Wien 1887), 300. 

* Adam Riese, Rechnung auf den linihen (1620), 84: Idtätipieim, z» oberit 
anheben. 

* Nagl, Gerbert und die Reebenkunst dea 10. Jahrhunderts. Sitiungsber. d. 
phil.-hUt Claase d. kaia. Akademie d. Wias. CXVI (1888), 861. Dieae Ab¬ 
handlung beschHftigt sich vornehmlich mit dem Liber Abaci de multi- 
plicationibus eiuadem artis und einem zweiten Traktat Uber die Division: 
De multiplicationis siniilitndiue, cum paseione contraria, Olleris, OBavrea 
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iliror .Uojriila* ilio Aiifstwiluug zalilroichor und langer Kiipitel 
De Deatno, De Cenimo usw., Avorin jeder der dekadischen 
Stollen in der Multiplikation mit einer andern die Stellung des 
digiUu und des artieuhu, der Einer- und Zehiierzahl, auf dem 
Abakus sofort ausdrücklich angewiesen u'urdo: Decemm per 
C si multiplicas dabis digitit M et artioilis X U8w,;‘ aber 
jener vorgerbertische Traktat (S. 45 Anin. 3) formuliei-t doch die 
darunter verborgene allgemeine Regel mit den Worten: Nee- non 
muUiplicationu eoi'um toto a se ordine lange constituant digi- 
tos, qwto fuerint multiplicandi ipsi pott primam unitatem eollo- 
eati, articulos vero semper uno tantum gradu ante digito» mittant.^ 
Noch klarer bestimmt diese Schule ihre Stellenregel in dem 
dem 12. Jahrhundert angohürigen Liber Radulphi Laudu- 
nensis de ahaco* mit den Worten: Liquide Äanc communem 
regulam colligere postumue, ut quoio loco multiplicator in ahaco 
potitVfS fuerit, toto loco ab eo, quam multiplicat, ordinet digito» 
et in ulteriore articulos. Kommt diese Formel schon vollstAndig 
uberein mit derjenigen des Archimedes, von der weiterhin die 
Rode sein wird, so hndeu Avir im Traktat des Joannes de 
Muris*, eines späten Nachzüglers der Abazistenschule.(um 1345), 
eine Konstruktion, durch die diese Regel unmittelbar in der 
griechischen Schriftrcchnung auAveudbar gewesen Aväre und 
gleichsam ihre Übertragung vom Abalcus darstellt. Joannes 
stellt nämlich ein Schema auf, Avodurch das Abzählen der 
dekadischen Stollen in der Stellenl)estimmung in folgender 
Weise bewerkstelligt Avird. Er zieht einen senkrechten Strich 
und stellt rechts daA'ou achtzehn dekadische Stellen, a'ou der 
Einheit beginnend, also die Stellen bis zu 10'^, in rümischen 
Zahlwörtern und Zeichen untereinander; links vom Strich 
sind die Stellenzalilen in arabischen Ziffern 1 bis 18 bei- 

d« Oerbert (Clermout-l'trTand 1867), 811 und 338. Sia tragen die dent- 
lichen Zeicben vorgerbertiseber Abfassang nad weisen damit in das Zeit¬ 
alter Karls des Qroßen, durch andere Auseicben aber in das spiltrilmisclio 
Lebeo ziirnclc. 

‘ Itegule Domini Oerberti, Olloris 349 s. Schon die Geometrie des Boetius 
enthAlt diese Methode. 8. Boetii, Do inst, arithm. cet., cd. U. Fricdlein 
(Tenbner) 898. 

’ Nagl, Gerbert 27 [Kft6). 

” Nagl in Abliaudl. a. Ueseb. d. Math. V, 10.3. 

* ElH^nda 143, 144. 
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gc-sctet. Kr orkit’irt dann diese am multiplicandi per notas 
limitwn mit den Worten: ,Da es sich nun so verhält, fragen 
wir, in welcliem Verhältnis die erste Stelle, die der Einer, 
zur zweiten, der der Zehner sich befindet, ebenso die zweite 
zur dritten und die dritte zur vierten und so weiter. Wenn 
daher die dritte Stelle die vierte multipliziert, so vereinige 
die Stellen, nämlich 3 und 4, und es ergibt sich 7; davon 
ziehe eins ah und bleiben ti. Sage also, dafl die sechste 
Stelle herausgekoinmen sei, in welcher die Iluudcrttauscndor 
stehen. Wenn du wi.ssen willst, was in der 10. Stelle steht, 
so dividiere durch 3, ergibt 3 und bleibt 1. Sage also, 
daß doil steht Tausend dreimal wiederholt (1000^). So auch 
in den anderen Fällen. Einige bezeichnen die Stellen mit 
den Buchstaben des Alphabetes, aber es besteht keine 
Notwendigkeit dazu.' ‘ 

Wenn diese letztere Bemerkung schon äußerlich an die 
griechische Alphabetrcchnung erinnert, so werden wir nun¬ 
mehr in der Regel des Archimedes eine Formel kennen ler¬ 
nen, die genau mit derjenigen des Joannes de Muris ilber- 
cinstimmt, deren Terminus proporcio außerdem mit der ärjx- 
Xoyla des Archimedes in so enger Übereinstimmung steht, 
daß hier ein aus dem Altertum ins Abendland des 14. Jalir- 
hunderts sich ziehendes geistiges Band nicht zu verkennen 
ist. Dazu tritt noch jene Division Radulphs durch die Zahl 3, 
die dreistellige Numeration der Römer und des Abendlandes 
darstellend, zu der wir eine auffallende Analogie in der Divi¬ 
sion des Alexandriners Pappos durch die Zalil 4 mit Bezug 
auf die vierstellige Numeration der Griechen kennen lernen 
werden. 

^ eVtm ila *U, qtteramtu in gua proporeione *t hahtl primui ordo tiite 
linea, qui eal utionan, ad tecundum, qtii etl dtcenoiiim, sic seaindus ad 
terctunt et tercius ad guartatii et sie semper. Si igilar Urlius ordo muUi- 
plicat Umge iiatas simuL, gui stinl 3. R et ei-il A., o guo deme 

unum, et remanent G. Die ergo guod perueneril ordo sexlus, in guo poiiitur 
centum milia. Si vis seire, quid est in 10 (deeimo) ordine, dinide 10 
per 3, possunt 8 et remanet 1. Die ergo quod i/n est miUe ter Ueratum, 
ila in aliis. Alii significanl limites per literas ulphaheti, sed »o» est vis. 
Anf die eageulalHg^e VenvAudttcliafl dieser im Text gesperrt gedruckten 
Formulierungen mit deueu der antik-griecliisrhen Lngi.stik nird sogleich 
einsugehen sein. 
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Es Lst auffallond und keineswegs ein Zufall, daß sich die 
Multiplikation in den griccliischeu Rechnungen mit Alplia- 
betzeichen, der wir aus zalilreich erhaltenen Beispielen eine 
genaue Kenntnis ihrer Methode verdanken, ausscblicßlicli in 
rechtsläufiger Richtung bewegt,^ obgleich in ihnen die ent¬ 
gegengesetzte Richtung mit der gleichen Leichtigkeit sich voll¬ 
ziehen konnte. Audi sie mußte dalier, obgleich wir davon nur 
durch den Alexandriner Pappos (s. unten) erfahren, sich einer 
geeigneten Stellenregel bedient haben. 

Einen standhaften, über alle Vermutungen hiuausgehen- 
den Beweis, daß diese Operationsrichtung vom Abakus 
stamme, erhalten wir aber durch die oben angeführte Stelle 
Herodots. Denn, wenn dieser berichtet, daß die Griechen 
im Rechnen die Hand von der Linken zur Rechten führen, so 
kann dies auf nichts anderes als auf die Richtung der Multi¬ 
plikation bezogen werden. Und dabei spricht Herodot aus¬ 
drücklich vom Reclmeu mit den Recheusteineu, den W,(poi, 
also vom Abakus.* 

Die Stellenregel des Archimedes findet sich nun in 
dessen schön angeführter Schrift ,Der Sandrechner' (•Fa/i/uVi;s), 
worin er nach Darstellung der erweiterten achtstelligen Nume- 


* Aach D«Uinbr«, L’arithm^tiqae d«i Or«C8, hat diaieu Umataod liarvor- 
('ahoban: La Grea commenjaient laurt muUipUeaticru ptu- la ehifra de 
la gaitelie du miiltiplieateur (et du MuUipUeand wftra beiznaatsen). £banso 
NeaielmanQ a.a. 0.116. AU Baitpiel die MuUipUkation bei Eatokios 
aas Aakalon (6. Jalirbundert n. Chr.) io dessen Kommentar xu Arelnmedes' 
Kreismeasnni', Archimedis opp. ed. J. L. Helberg IK (1881), 291 s. 

* Man mochte geneigt sein, diese knltnrgeschicbtlieb so bedeotsaine, gegen 
die Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. niedergeschriebeno Stelle HerodoU 
auf die Nnmeration zu beziehen, denn, wie Sprache und Zeicbendar- 
stellnng der Zahlen mit der höchsten Stelle beginnen nnd darin natur- 
gemtO mit der jeweiligen Schriflricbtiuig Zusammengehen, so mag auch 
das Einlegen dar Bechensteine in den Abakus regelmlBlg die gleiche 
Richtung eingescblagen haben. Allein abgesehen von dem an sich be- 
dentungslosen Umstand, daß die Bequemlichkeit im einzelnen Falle auch 
zur entgegengesetzten Richtung der Anstellung geführt haben konnte, so 
ist nicht SU Übersehen, daß Herodot ausdrfleklieb vom dem loylCtaSat 
\)n\<pouit, von der Zablenbewagung auf dem Abakus, von dem eigent¬ 
lichen Rochnon mit den Kechensteiiien spricht, das der Austeilung der 
Zahlen als der Herstellung eines ruhigen Zustandes grundsätzlich gegen- 
llbersteht. 
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ration fortfährt wie folgt: .Auch das ist noch zu wissen er¬ 
sprießlich. Wenn von (mehrereu) Zalilen, welche von der 
Monade (Einerstelle) in einem gewissen Verhältnis ahstohen, 
etwelche von ihnen unter sich multipliziert werden sollen, die 
im selben Verhältnis stehen, so wird auch das Produkt im 
nämlichen Verhältnis abstoheu, indem cs von dem größeren 
der beiden Multiplikatoren so weit absteht, als der kleinere 
von der Monade in seinem Verhältnis absteht. Von der Mo¬ 
nade aber wird es stets um eine Stolle weniger weit 
ahsteheu, als die (Abstands-) Zahl beider Faktoren von 
der Einerstollo zusammen beträgt.'^ 

Die llegel des Archimedes läßt sich also kurz mit den 
Worten ausdrticken: Die Stelle des Produktes zweier 
Zahlen ist gleich der Summe ihrer Stellen weniger 
eins. In dieser Form erscheint sie nun von so ausgezeich¬ 
neter Eignung für das Rechnen auf dem alten Abakus wie 
in keiner anderen und setzt andererseits die Stellenabzäh¬ 
lung so unbedingt voraus, daß man sie unbedenklich als 
eine Erbschaft der alten Rechentafel annehmen kann. In die 
zur Zeit des Archimedes (gest. 212 v. Chr.) schon allgemein 
geübte schriftliche Alphabetrechnung könnte sie außerdem 
nur durch ein Hilfsmittel gleich oder ähnlich demjenigen 
des Joannes de Muris (s. oben) Eingang gefunden haben. 

Im Bereich der griechischen Schriftrechnung lernen wir 
dann bei dem Mathematiker Pappos von Alexandrien (Zeit 

‘ Dio Stelle lautet im Urtext {VaftfiirtK III, ed. Ileiberg II, 240): X^^tftov 
fort xal yiyvioaxdfitvov. tX xa äni> rät /tovddof äväXoyov 

tdvTiay }iolXaiiliaaui(iorTi rtvis diläiovs tüv tx rät airSt äxaXoyXat, 
(t ytv6/u.(vo{ tooüjai tx tSs airrä! ävaXoyias dnO fi.lv toö fuXiovos 

räv noXXanXaauxidvToiv äXXdiXovs, öaovi 6 tXäTTtuv räv noXXanXaaut- 
fdvTuv, <iad ftovädos dväXoyov ditfxti- dn6 tfi rät ftovdtfot diptift 
ivl iXdirovas, II Saor tarlv d dpt-9fid{ ffwaftiportotor, oHe dnt- 
/ovTt dnö ftovdJoe ol noXXairXaatdfavrtt dXXäXove. Der Begriff dvaXoyXa, 
wie er schon in Platons Timaios auftritt, findet den ersten Voisuch einer 
lateinischen Erklärung in Ciceros Timaeus (IV). Ich fUhre dessen Worte 
hier an mit Bexog auf das oben su Raduiph von Laon und Joannes de 
Muris Gesagte: Ontnü» auUm duo ad eohaerendum lavlium aliquid rtquit-unl 
et quan nodum mnadumqut detideranL 8ed otneuforum id e»l apUuimum abpie 
jnäeka'fitaum, quod ex se aique de iü quae oMtringit quam maxime ununi q^ciL 
Id opliine adteqaUur quae Qrtuee dvaXoyla — audt>\dum e»l enim, quoniani 
haec prönuni a nohU novanlur, — eoniparatfo projiortiove dici potut. 

Sitxsnfiter. d. phil.-Uet. Kl. ITT. Bd. 6. Akk. 4 
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um die Wemle des 3. iTahrluiuderts ii. Chr.) nus dcsscit Kiuumontar 
zu einem Werke des Apollonius von Pergo in l’amjiliilicii (zu-eitc 
Hälfte des 3. Jalirliunderts v. Chr.) eine andere IiIulti])likatioiis- 
metliode, um Uher die.sc auch für die griechische Alphabet- 
rcchuung so wiclitigc Aufgabe Ijinwcgzukommen, kenuen. 
Apollouios, offenbar um .seine Metliode au einem großen, 
schwierigen Beispiel zu erproben, stellt die Aufgabe, da.s Pro¬ 
dukt der Zahlenwerte sämtlicher l^uclistaben eines Verses zu 
duden. Er bringt hiefur in seinem uns vorloi'eneu Werke 
den Beweis des Ergebnisses auf geometrischem Wege nach 
einer uns leider nicht näher bekannten Methode; Pappos 
übernimmt die Aufgabe der Darstellung auf logistischein Wege,' 
z. B. von dem Verso (wozu hier die Zahlenwerte der Buch¬ 
staben beigeschriebeu sind): 

MSMIOGO IKIflli S6I 4«M8.10U 5 100 70 S«0 

M V i V a e i d s 9 s a </ ij r] t e q o g 

1 3 an 1 70 so 1 100 an 7ü MO 
aY^ctoxuQ r 0 t> 

Pappos verfährt dabei in folgender Weise. Er sucht vorerst 
das Produkt sämtlicher Einerzahlen (,PytIimencn'), also von 4, 8, 
f), 1, 5,1, 5,1, 4, ö, 9, 5, I, 4, 8,4, 8, 3,'5,1, 7, 2, 1, 3, 3, 1, 7, 2, 
1, 1, 8, 7, 4 = 2118491440215600 |ÜOOÜ, d. i. nach griechischer 
Numeratiou: 2 der vierten, 1849 der dritten, 4402 der zweiten, 
5600 der ersten M 3 ’riado, ohne Monaden, und bestimmt sodann 
dessen dekadische Stellung dadurch, daß er eine Summe sucht, 
zu der jeder durch 10 teilbare Faktor die Zahl 1, jeder durch 
100 teilbare die Zahl 2 beiträgt. Summe 22. Diese Zahl 
wird durch 4 dividiert, Quotient 5, mit Rest 2. Jede 
Einheit dieses Quotienten stellt nun eine vierstellige Kla.s.se 
der jenem Gesamtprodukt vorausgehenden Stellen dar. Ein 
Divi.siousrest bestimmt mit seinen Einern, um wie viele Stellen 
das Produkt von der Eincrstollo in seiner so gefundoueu 
Stcllcnklasso hinaufzuriieken hat. Das Oesamtergebnis ist mit¬ 
hin im vorliegenden Beispiel, daß der Eiuerstelle des l’ythmenen- 


* Pappl AlM»ndrini Collectione* qu«« »uporsnut, od. Friil. Ilultech, lib. 11, 
▼ol. I, 2 u. Vgl. hiezu auch die AusfQhruugen von Hultscb in Band III, 
100 und 218. 


r 
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Produktes (eiuo leere Stelle) die vier Monadcnstellen und vier 
vierstellige Myriadenkatcgorieu vorausgehen, daß diese Einer- 
stcllo mithin iu der Einei-stolle der fünften Myriade steht und 
wegen des Divisionsrestes um zwei weitere Stollen hinauf- 
rilckt, mithin endgültig in deren Ilunderterstclle zu stehen 
kommt. Das Ergebnis ist also: 

X IX VIII VII VI V IV III II I 

218 4944 0256 0000 0000 0000 0000 OOOO 0000 0000 

d. i. neun Myriadcuklasscn und die vierstellige Klasse der 
Monaden, ausgesprochen: 218 der neunten, 4944 der achten, 
256 der siebenten Myriade.* 

Dieses etwas kindisch anmutende Beispiel, das auch darum 
unge.schickt gewählt ist, weil es die durch die Episeiuen auszu- 
drtickenden Zahlen G, 90 und 900, dann Zalileu mit mehr als 
drei Stellen überhaupt nicht enthalten kann, läßt im Stiche 
mit der Frage, wie die Griechen bei der Auffindung des 
Pytlimeuen-Produktes logistisch vorgegangen sind (vielleicht 
infolge des Fehlens des ersten Buches und der Einleitung 
zum zweiten Buch des Pappos), al>er es bietet zunächst in der 
Viererdivision einen bündigen Beweis über die Vierstelligkeit 
der griechischen Numoration und vermittelt zugleich die Er¬ 
kenntnis der Methode, wie dabei ohne das Hilfsmittel der 
Stollenzählung zum Ziele gelangt werden konnte. Es ist 
hier in dieser wichtigen Anforderung für die Multiplikation 


* Pappos Hb. II, propos. 14 (ed. Hultscli I, 2) formnliert dio logistiscbe 
Aufgabe mit den Worten: d/or ftxrcü töv /{ aii&v azfiffiiv tlnfiv (xt) 
noXXanXaatiaavxa airotff, es sei gegeben, ibr Produkt xu bestimmen, 
ohne sie so maltiplisieren, d. h. die Aufgabe solle gelost werden, 
ohne mit den Zahlen, wie sie vorliegen, wie iu dem von ihm gewkblten 
Beispiel: (',.V ■ ,jV ■ ,iV ■ ,JH ■ ,M ■ ,yl) (60 • 60 • 60 • 40 • 40 • SO) unmittel¬ 
bar die Multiplikation vorzniiehmen; vielmehr seien xunkchst diePythmenen 
SU besümmeii (,E • ,E • ^ • ,7V (6 • 8 ■ 6 • 4 • 4 • 8), sodann ihr 

leichter sn 6ndendes Produkt (C(iOU) nach seiner oben dargestellten Stellen¬ 
regel in die richtige dekadische Stellung in bringen. Er hat 6 Zahlen, in 
der ersten dekadischen Potenz stehend, daher 6;4^1, Rest 2; Stellung 
somit in der ersten Myriade, Stelle S, d. i. 60|0000j000<l, xäy ftVQidäuv 
ihriUBi' ixardv. Wir würden nach moderner Methode ganz ihnlieh ver¬ 
fahren, nur dem Produkt der Pythmenen einfach die Anzahl der Mnllen 
aubttngen. 
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der griecliisclien Alpliabotnumeration ein Fortschritt zu ver¬ 
muten, iusoferne Ärcliiiucdes noch der Stclleuzlihluug nach der 
Ahakusmethode sicli bedient batte, während wir die Metliodo 
des Pai)pos als Iiievon unabhängig erkennen. Das Ganze läßt 
uns den Verlust des Apollouios-Werkes, woraus auch in bün¬ 
diger Weise die geometrische Lüsung der Multiplikatiens- 
aufgabon in solcher Ausdehnung zu ersehen gewesen wäre, 
sehr bedauern. 

Diese Entwicklung des Rechenwesens im griechischen 
Kulturkroise zeigt deutlicli das Bemühen, die auf dom Abakus 
so leicht gewesene Stellenzählung durch andere Mittel zu ci-- 
setzen. Dem Mathematiker Archimedes schwebte in der alten, 
nachweislich noch vor die Schriftrechnung hinaufgeheuden Vor¬ 
stellung der ivaXoyia der Abakus noch deutlich vor. Seine 
Dai-stellung im Sandrechner zeigt, daß er sich Ubcrliaupt an 
ein in solclien Fragen recht unbewandertes Publikum wandte. 
So kUnuen wir also seine Regel mit ihrer im Wesen höchst 
einfachen und klaren Formel sogar im vorzüglichen Sinne für 
die Reclicntafcl in Anspruch nehmen. Für den pontadiscli 
eingerichteten Abakus der Griechen bedarf sie allerdings ge¬ 
wisser Modidkatiouen, die aber dnrcli aritlimetischo Richtpunkte 
unabänderlich gegeben sind und ihre Anwendung, wie sich 
zeigen wird, keineswegs in nennenswerter Weise erscliweren. 

B. Regeln für die Operation. 

1. Hier wären vorerst die drei Kreuze in den elf Linien 
der Tafel von der Insel Salamis in ilircr Bestimmung zu er- 
kläi'cu. Von ihnen sclmeidet das erste rechts die beiden Einer- 

- stellen und das dritte links die beiden Myriaden- (bezw. Talent-) 
Stellen ab, das mittlere teilt die ganze Stellengruppe in zwei 
gleiche Hälften und durchschneidet die beiden Hunderterstelleu. 
Auch ist zu merken, daß die dekadischen Zahlen in den un¬ 
geraden Stellen (1, 3, 5, 7, 9), die peutadischen in den geraden 
(2, 4, 6, 8, 10) zu liegen kommen. Die Aucignung dieser 
Daten, die durch einige Übung sich vollzieht, verleiht der 
Rechnungsoporation große Sicherheit. Für den Anfang ist es 
dienlich, die sämtlichen peutadischen Stellen oberhalb durch 
Rechensteine zu markieren. 

2. Die Anstellung der Angabe. Hierüber klärt ohne- 
weiters der Abakus von Minoa (oben Fig. 4) auf, der nichts 
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anderes als das mit den eingeschriebenen Zahlzeichen ver¬ 
sehene Linienschema enthält und damit für alle anderen 
Abakus(ormen der Griechen entscheidend ist. Seine Kolumnen 
sind, als fUr die in Bonregung hcfindlicho Zahl (das allmählich 
sich bildende Produkt) bestimmt, außer Frage gestellt. Die 
beiden Faktoren mlisseu daher außer der l'afel auFgezcichuct 
werden, oder aber es findet ilire Anstellung gesondert auf der 
Tafel selbst statt, wie dies durch die Einrichtung der Tafel 
von Salamis in so vorzüglicher Weise ermöglicht ist. Für 
die Stellenzählung bietet die gleiche Erleichterung der Aba¬ 
kus von Elensis (oben IV, c, .9), auf welchem die Bestimmung 
der beiden unteren Zeichenreihen für die beiden Faktoren, 
die der obersten Reihe aber für das Produkt zu denken ist. 
Die Praxis lehrt, daß als Multiplikator auf dem Abakus die 
Zahl mit den luohroron Stollen (auch die Bruchstellen luit- 
gerechnct) sich empfiehlt und auf der Tafel an der unteren 
Zoichenreihe (wo die Stollimg des Rechnenden zu denken ist) 
anzustellen ist, während der Multiplikand auf der Tafel von 
Elcusis die mittlere Zeichonreihe, auf derjenigen von Salamis 
die Schmalseite eiunimiut, wo er beständig vor Augen des 
Rechnenden steht. 

3. Hier ist der auffallend große Raum, der auf der Tafel 
von Salamis die beiden Liniengruppen trennt (0 52 m, also Uber 
einen halben Motor), zu beachten. Sein Zweck kann kein anderer 
gewesen sein als der, für die Lagerung der Rechensteine zu 
dienen,* die von hier aus gleich bequem nach links in die 
Gruppe der elf Linien, wie nach rechts in die der fünf Linien 
zu verschieben waren. Auch diese Einrichtung bietet in der 
Praxis einen Fingerzeig, daß die Multiplikation sich von links 
uach rechts aufbaute, wobei in den unteren Stellen noch keine 
dom Verschieben hinderlichen Steine im Weg lagen. Auch 
deutet die stark uach rechts, ganz außer die Elflinien-Gruppe 
verschobene Lage der unteren Zeichenreihe an, daß diese 
Lage zur Erleichterung des Abschiebens der von links nach 
rechts allmälilich außer Funktion tretenden Multiplikatoren 
gewählt war. 


‘ N«cb den Erfabrong^en und Gepflogenlieitan in der Liinienreclinung J« 
hundert Stflek. 
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4, Die Anwendung der Archimedischen Stellen¬ 
regel, die zunächst für die rein dekadische Stcllenfolge be¬ 
rechnet ist, auf den pentadischen Abakus läßt sich mit ihren 
durch die Einscliiebung der pentadisclion Stellen bedingten 
Abweichungen leicht auf empirischem Wege vermittelst Multi¬ 
plikationsproben auf den drei untersten Stellen feststellen. 
Es sind hier drei Fälle zu untersclieidon, nämlich die Multi¬ 
plikation 

a) einer dekadischen Stelle mit einer dekadischen (1, 2, 
3, 4 X li 2, 3, 4, dekadische Multiplikation), 

b) einer dekadischen mit einer pentadischen (1,2, 3, 4 X 5» 
dekadisch-pentadische Multiplikation), 

c) einer pentadischen mit einer pentadischen Stelle (öXf>i 
pentadische Multiplikation). 

Die Stollenbestimmungen sind: 

zu o) 1 + I — 1=1; 

„ h) 1 + 2-1=-2; 

,, c) 2+ 2-1=3. 

In die so gefundene Stelle sind demnach cinzulcgen: 

im Falle a) die Einer; 

im Falle h) der Fünfer, wo ein solcher herauskoinmt; 

im Falle c) die beiden Zehner des Produktes (stets = 25). 

Dies gilt ebenso für alle höheren Stellen. (Siehe Anhang 
zu diesem Ab.satz.) 

5. Nicht unwichtig ist die Feststellung, daß da.s Einmal- 
ein.s des pentadischen Abakus sich inncrh.alb der Grenze von 
1 bis 5 hält. Da der rüini.sche Abakus rein dekadisch war, 
so konnte auf ihm wohl nur das volle Einmaleins bis 9 X ^ 
gut Verwendung finden. 

G. Um die Oper.ation methodisch sicher zu machen und 
gegen IrrtUmer zu schützen, ist im Gange der Rechnung zuerst 
die Stelle der Einer dos Produktes zu bestimmen und allenfalls 
durch einen Stein unten in der Kolumne zu markieren, sodann 
das Produkt seiht zu berechnen und einzulogen. Nach Durch¬ 
führung der Multiplikationen der höchsten Multiplikatorstelle 
mit sämtlichen Multiplik.onden ist diese Stelle von der unteren 
Zeichenreihe sofort zu entfernen, sodann erst die allenfalls 
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nOtigo Ordnung der Rechnung vorzuiichnion. Eine weitere 
sehr empfehlenswerte Erleicliternng hietet die Älarkiorung der 
jeweils fungierenden Multiplikandenstclie durch einen darlibor- 
gclcgton Rcchcnstcin, der im Fortgang der Operation mit nach- 
gesclioben wird. 

7. Die Tafel ron Salamis zählt auf beiden Seiten der 
Mittellinie je zehn Stellen (Kolumnen) der ganzen Zahlen, d. i. 
bis zur Darstellungsgrenze der Zahl 9.991)9. Ihre Einrichtung 
zeigt, daß auf beiden Längsseiten jo eine Person gleichzeitig 
und unabhängig rechnen konnte. Ist die Tafel von der anderen 
Seite frei, so kann die Operation durch Mitbenutzung ihrer 
Kolumnen auf die doppelte Stellonzahl ausgedehnt werden. Auch 
können diese Kolumnen oberhalb der Mittellinie dem Rechner 
dadurch gute Dienste leisten, daß er auf sie das gefundene 
Produkt der ganzen Zahlen einstweilen Uberschiobt, um den 
Ab.alvus fUr die Multiplikation mit den BrUcheu freizumachen 
(vgl. Punkt 9). 

8. Es ist dienlich, sich dabei stets die vierstellige Numc- 
ration der Griechen vorzuhalton, obgleich die Stellenzählung 
hievon unabhängig ist. 

9. Die Praxis ergibt als notwendig, daß die Operation 
mit den Brüchen, welche linksläufig zu vollziehen ist, bis 
nach Afellenduug derjenigen mit den ganzen Zahlen verschoben 
und daß der Abakus hiefUr froigemacht werde. 

C. In der Wald eiucs Rcchenbeispieles und dessen Durch¬ 
führung macht sich nun der Umstand fühlbar, daß der Untor- 
riebt in dieser Rochendisziplin durch schriftlicho Lehre der An¬ 
schauung entbehrt und vom Lernenden weit höhere Aufmerk¬ 
samkeit beansprucht als die tatsächliche Darstellung auf der 
Rechentafel. Es läßt dies den Verlust der logistischen Lehr- 
schrifton des Altertums für den Absikus, wenn solche über¬ 
haupt bestanden haben, doppelt bedauern. Die indisch-arabische 
Ziffornumeration bietet jedoch dazu ein gut geeignetes Aus- 
kuuftsmittel in der Weise, daß, wie hier nachfolgend,, die in die 
Stellen des Abakus eingestellten Ziffern dio jeweils inliegende 
Anzahl der Rechensteine (also nicht die Zahlen seihst!) bedeuten. 
Darnach glaube ich, den Gang der Operation in dom gewählten 
Rechenheispiel in der Weise graphisch kharmachen zu können, 
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daß ich den Vorgang zuerst in moderner Ziffernarithmetik und 
dann im Liuien-Abakus selbst darstclie, endlich eine kurze Er¬ 
läuterung des Reclinungsganges folgen lasse. 

Maltiplikntionsaafgabe in modernen und in attischen Zahl¬ 
zeichen. 

Drachmen . . 874 f -f- -f + Jg X 93 = 8.1373 ^ + i« 

Multiplikatoren ["HHHPÄÄHhhUlllICTX 

Multiplikandeu 

Produkt. . . . PMMMXHHHPÄAl-l-hTX 


n) Berechnung nach moderner Ziffernmethode. 


93X874+HA + i‘« + 4\ 


48 


MnlüplikAtion der Gsoxen. Mnitiplikation mit den BrQcfaen. 
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93 
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T (durch Halbierung) 46 * ** i^ ^ ^ 
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93 
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C (durch Halbierung) 69 s ** iu ^ ~ 
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93 
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1 (durch Halbierung) 81 

» 

(5 X 93) 
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X 

1- (Division: 6) 

91 

X 


91 -f- Produkt aus den Brüchen 

8.1373 -f -f- t Gesamtprodukt 
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b) Operation ln den Linien. 

a 

b 

o 

d 

e 

f 

zniammen 

{geordnet 

9 

h 

i 

k 

l 

m 

Ktisammen 

geordnet 

n 

o 

P 

q zusammen 

geordnet and Uber die Mitlellinio geschoben 
«(IX 93) 

1 ß (Hedierung, das halbe T als X in die 6 Linien) 
y (1 X 93) 

(T zusammen und geordnet 
1 s (Medierung, das halbe C als T in die 5 Linien) 
f (1 X 98) 

yj zusammen und geordnet 
& (Medierung) 

* (6 X 93) 

X zusammen und geordnet 
k (Quotient aus: 6, Rest 0) 

(alte Summe q wieder herabgeschoben) 
j Oesamlsumme der Ganzen 
geordnet 

Bild der beiden Liniengruppen am Schlüsse der 
Operation 


Anstellung bei den Zeichenreihen zu Beginn. Bei Abschluß der 
Rechnung sind beide Zeichenreihen leer. 


TI”XFHPäPHICTX 


: 


: 



1 








von ( 
11 vo» ß 





Alfred N«gl. 


5H 


Erldaternngcn. 

Zu a) Die kleinere Zahl 03 als Multiplikand fini^ic- 
rend, aufgelüst in ihre dekadischen und pcntadisclien Hc- 
staadteile 50 -f- ^ + 3. Die größere Z-ahl als Multiplikator 
874 + a + ■!; + 5*4 + 48 » einstweilen bloß mit ihren Ganssen 
874 fungierend, aufgelöst in 500 + 300 + 50 + 20 + 4. Nach 
der Multiplikation der Ganzen miteinander (a bis g) folgt 
diejenige der ^^e^ Brüche mit der Zahl 03 (« bis >L), wobei, der 
Mechanik des Abakus entsprechend, übrigens auch der modernen 
Arithmetik bequem liegend, mit dem kleinsten Brucli begonnen 
wird (linkslftufig). Durch Halbierung des Produktes 93 mit 1, 
dem Zähler von (Chalkus), wird die nächst liöhore Kategorie 
der Brüche Tetartemorion) erreiclit liei /? und der erzielte 
Bruch (J = -/g), I Tetartemorion = 1 Chalkus, einstweilen aus- 
geschieden. Den 4G Tetartemorien wird das Produkt aus 1X ^3 
zugczählt Cy, d), dann wieder mit der Halbierung vorgegangeu, 
usw. Don 81 Obolen bei 9 wird das Produkt des OboIonzählei*8 
5 mit 93 zugezählt und die Summe 546 durch 6 dividieii, um sie 
in ganze Drachmen zu verwandeln. Da kein Rest bleibt, wird 
r, der Quotient 91 samt den ausgeschiedenen Brüchen, der 
Summe q zugorechnot. Gesamtprodukt bei s. 

Zu 0])cration in den Linien. Die Anstellung unten an den 
beiden Zeichcnreilien zeigt den Stand bei Beginn der Rechnung, 
wobei der Mai'kieruugsstoin seitwärts ober der vierten Stelle der 
Ganzen (Drachmen, Pj sich befindet. Gang der Operation: 

/. Multiplikation des höchsten Faktors unten (Zahl 5 an sechster 
Stelle der Ganzen) 

a) mit dem höchsten Faktor seitwärts (Zahl 5 an vierter 
Stelle unter dem Markierungsstein), pentadischer Fall. 
Stellcnbercchnung G + 4 — 1 = 9; Produkt 5 X o = 25; 
daher 2 Steine in die neunte, 1 Stein in die achte Stelle; 
Idealstclle der Einer 6 + 4 — 3 = 7; der Markicrungs- 
stein wird um eine Stelle vorgeschoben auf das A; 
h) mit dem näclisten Faktor seitwärts (Z»ahl 4 an dritter Stolle), 
dekadisch-pentadischer Fall; Stolle 6 + 3 — 1 = 8; 
Produkt 5X4 = 20; dalier 2 Steine in Stolle 9; Idc.alstcllen 
für den Fünfer 8, für die Eins 7, nach 6 + 3 — 2=7; 
Vorsebiehon des ^larkierungssteines; 
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c) mit dem nächsten Faktor seittvärts (Zalil 3 an erster 
Stelle), dekadisch-pentadisolier Fall, so wie der vorige; 
Entfernung des multiplizierenden FUnfersteins unten; 
Ordnung der Rechnung und Zurltckschiebcn des Mar- 
kicrungsstcines. 

II. Multiplikation des nächst httchsten Faktors unten (Zahl 3 an 
fünfter Stelle) 

d) mit dem höchsten Faktor seitwärts (Zahl 5 an vierter 
Stelle), wie oben; 

e) mit dem nächsten Faktor seitwärts (Zahl 4 an dritter 
Stolle), rein dbkadischer Fall; Stelle 5 + 3 —1 = 7; 
Produkt 3 X 4 '=■ 12; daher zwei Steine in Stelle 7 und ein 
Stein in Stelle 9; Weiterschieben des Mnrkicrungssteines; 
usw. III. IV. V. 

Hinaufschioben des ganzen Produktes Uber die Mittel¬ 
linie in unverändeiier Lago. 

VI. Multiplikation der Brüche mit dem ^lultiplikanden 93 ge¬ 
schieht in der nun froigemachtou Elfliniengruppe links- 
läufig: 

a) Zunächst mit dom Chalkus, Einlage der Zalil 93 in die 
Linien; 

ß) Medierung (linksläufig), die drei Einersteine geben drei 
halbe, wovon einer in die Kolumne des Chalkus, einer in 
die der Einer eingelegt und der dritte Stein entfernt wird; 
von den vier Steinen in Stelle 3 werden zwei entfernt, 
für den FUnfersteiu in Stolle 4 worden zwei in Stelle 3 
und einer in Stelle 2 eingelegt; der Stein unten unterhalb 
dos Zeichens X wird entfemt; 

y) Multiplikation des Tetartemorions mit 93, Zuhnge dieser 
Zalil in den elf Linien; Entfernung dos Steins unter dem T. 

d) Ordnung der Rechnung; 

e) Medierung, das herauskommende Halbe in die Kolumne 
der Tetartemorien; 

Multiplikation des Hemiobolion mit 93, Zulage dieser 
Zahl; Entfernung des Steines unter dom C; 

rjJ Ordnung der Rechnung; 

d-) Medierung; 

i) Multiplikation der 5 Obolen 93, mit Zulage des Produkts 
465; Entfernung der drei Steine unter dem I; 
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%) Ordnung der Rechnung; 

X) Division durcli 6; zu diesem Endo wird seitwSits an 
Stelle dos nun außer Funktion getretenen Multiplikanden 
93 der Divisor 6 angestellt und der Dividend 546 in den 
Linien belassen; 6 in 50 geht 8mal, Rest 2, daher 6 
in 500 geht 80 mal, Rest 20; der Quotient 80 an der 
unteren Reihe angestellt; die 500 aus den Linien entfernt, 
dagegen 20 zugelegt; Ordnung der Rechnung; 

(i) Fortsetzung der Division: 6 in 60 = 10 ohne Rest; der 
Quotient 10 unten angestellt, wo er die vorhandenen 80 
auf 90 erhöht; Entfernung der 60 aus den Linien; 
v) Fortsetzung, 6 in 6 = 1 (ohne Rest) wird nach nuten 
zu den 90 zugelegt und der Divisor 6 nunmehr ent¬ 
fernt; 

Zu dem in die Linien überlegten Quotienten der 91 Ganzen 
fju, v) wird nun das Uber die Mittellinie hinanfgescliohono 
Produkt wieder herabgesclioben und die Rechnung ge¬ 
ordnet. 

Ende der Operation, das Ergebnis liegt in den beiden 
Liniengruppen, die beiden Zeichenroihen sind leer, 

Schlußbemerknng. 

Wer sich die Äluhe nicht verdrießen läßt, die vorstehende 
Anweisung etwa auf einem im halben oder Drittel-Maßstabc, 
am besten aber in Originalgröße auf Karton hergestollten Schema 
nach dem Bilde der Tafel von Salamis oder noch einfaclier 
mit den drei untereinandergestellten Zeichenreihen nach dom 
Abakus von Eleusis und mit Mctallplättchen (Münzen) in ent¬ 
sprechender Größe zu erproben, wird nach kurzer Übung die 
Leichtigkeit dieser Operation erkennen. 

Auf die rümisclie Rechentafel ist die ganze Metliodc ohne 
weiters anwendbar, doch soll darauf hier bei dem Mangel jed¬ 
weder quellenmäßigen Anhaltspunkte über die antik-römische 
Stellcurogel nicht eingegangon werden. Eine solche, wie über¬ 
haupt die Verwendung des römischen Abakus in der Form 
mit frei verschiebbaren calculi hat zweifellos bestanden. Das 
Abreißen dieses Fadens ist um so mehr zu bedauern, als er 
hinüberfuhren dürfte in die Schulmetliode zur Zeit Karls des 
Großen und der Abazisten des elften Jahrhunderts. 
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Ziemlich verwickelt gestaltet sich die Multiplikation von 
Brlicheu mit Brüchen, eine Aufgabe, die dem antikeu Ahakus 
nicht gerade selten sich geboten haben wird, um .so mehr als 
Geld- und Gewichtswosen auf dem gleichen Teilungssystem 
beruhten. Ohne Tabelle w'ar dabei nicht wegzukommen. Ich 
habe seinerzeit eine solche für die Tafel von Salamis anfzu- 
stellen versucht,' will aber hier davon {ibseheii, um Uber die 
quellenmäßigen Anhalte nicht hinauszugehen. In der späteren 
alphabetischen Zalilenpraxis der Griechen fohlt es indes auch 
für diese Rechenaufgabe nicht au Beispielen.* 

D. Über die Arcliimedische Stellenregel. 

Die Beachtung der drei Anwondimgsfälle, womit oben 
auf empirischem Wege die Praxis der Stollonregel festgestellt 
wurde, macht die Operationen auf dem pentadischen Abakus 
der Griechen einfach und sicher. Da wir uns jedoch in der 
modernen mathematischen Wissenschaft, zum Unterschied von 
der antik-griechischen, Uber arithmetische Ergebnisse auf «ilge- 
braischem Wege Rechenschaft gehen (Archimedes selbst hat 
übrigens im Psammitos eine Art geometrischer Begründung 
seiner Stcllenregel versucht), so sei Uber diesen Gegenstand 
hier folgendes bemerkt.* 

Die Archimedische Stellenregel gilt zunächst für die rein 
dekadisclie Multiplikation, welche ihrerseits auf der bekannten 
Formel beimht: 

10’" X 10" => 10“+“ 

wobei die Exponenten ni und n mit der Anzahl der leeren 
Stollen (Nullen) Übereinkommen. Da iin Einerprodukt die bei¬ 
den Falctoren 1 und 1 in eine Seile vei-schmelzcn, somit eine 
Stelle verlieren, so ergibt sich für die Stellenrcgel die Formel: 

wi-|-l-|-n-t-l — 1 = p 

und bei einheitlicher Bezeichnung der Stellouzalil der Faktoren 
selbst durch K und L 

• ZeiUebr. f. Math. u. Pb. IX (1899), 3W. 

' Ueron, Oeometria, cd. Hnitsch, S. 110 (io gemeinen Brüchen), Eutokiot 
ad Arcliim. Circuli dimeng. theorema III, ed. Heiberg Ui, 298, 290, 294 
(in SexagesiinalbrUchen). 

* Vgl. I. L. Heiberg, Quaeationea Arubimedeac (1879), 68. 
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eben die Archimedische Kegel in algebraischer Form. 

In ihrer Anwendung auf die pentadische Numeration des 
griechischen A))a]{us ist nun zu l>orUcksicbtigcn, 

1. daß diese Numeration lediglich eine der Übersicht 
wegen eingeführte Unterteilung der dekadischen Stollen ist; 

2. daß darin jede dekadische Stelle (die Zahlen 1 bis 4 in 
allen dekadischen Stellen umfassend) die gleiche um eins ver¬ 
minderte Anzahl pentadischor Stollen (die Zahl 5 in allen de¬ 
kadischen Stollen darstellend) einschließt, daher auf dem peuta- 
dischen Abakus die doppelte Stellenzalil weniger einer umfaßt 
wie auf dem rein dekadischen (vgl. das Schema S. 03); 

3. daß jede pentadische Stelle, als zur vorhergeliendcn 
dekadischen gehörig, in der Reduktion auf diese letztere um 
eine weitere Stelle vermindert werden muß. 

Daraus ergeben sich folgende Formeln: 

Fall a (dekadische Multiplikation, z. B. 2 X 20 X 300 ...) 

2J/_ 1 4- 2N— l — 1 = p 
|U -f- V — 1 = p 

Fall h (dokadiscli-pentadische Multiplikation, z. B. 2 X 5; 
20X500. . .)» 

2M—1 —2— l=p 

/i-t- ft — 1 — \=^ u-\-ft — 2 = p 

Fall c (pentadische Mnltiplikatiüu; z. B.5 X 5; 50 X 500...) 
2JI —2-f 2Ji£r —2 —1 = 

ft —1-|- fttt — 1 — l=^fr-i-fra — 3=‘p 

d. Ii. die Eiuei’zalil des Produktes steht auf dem pentadischen 
.■\l)akus 

im Falle o auf der nach der Arcliimedischen Regel ge¬ 
fundenen Stelle, 


* Die Bncliibiben II und n lind gewühlt, um die pentadischen Stellen zu 
bczeiclincu, und haben daher hier mit der Ludolfschen Zahl nichts zu 
schaffen. Ua und rt« weitere pentadische Stellen. 
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ini Falle b um eine Stelle tiefer (ideell, tveuu sicli 0 als 
Einer ergibt), 

im Falle c um zwei Stellen tiefer (stets ideell). 

Eine Art geometrischer Anschauung im Sinne der grie¬ 
chischen Mathematik läßt sich gewinnen durch die figürliche 
(,grammatische*) Vereinigung des dekadischen (römischen) mit 
dem ])entndi.schcn (griechischen) Abakus unter Feststellung der 
Stellenzahlen durch arabische Ziffern, wie folgt: 


10 9M 7 65 4 381 



V. JJil'isio. Auch für diese Spezie-s fehlt es in der 
griechischen Alj>hahctnumcration nicht an einem, allerdings ver¬ 
einzelten liei.spiel,* das jedoch für das Ahakiisrechncn keine 
Aufklärung bietet, außer für den Umstand, daß die Operation, 
wie es in der Natur dieser Rechnungsart liegt, ebenfalls rechts- 
läutig geschieht. Sie beruht hier auf einer umfassenden An¬ 
wendung der geistigen Quotientenbestimmung, der Massungen 
wie die Griechen diese ihre Methode benannten, und 
steht als ein ausgedehntes Kopfrechnen au sich im Widerspruch 
mit der Natur des Abalcus. Aber für die Division auf dom 
Abakus entbehren wir jedweder Nachricht. 

‘ Matvos ‘AlfiaviQfut önöfivtiftct t/f tA irföror Ti)c ljToXffu<(ov 
fiauxijt cvvTiiffotf. Texte et trnduction franvaiae par l'abbA de Halma 
(Paris 18S1—IttSS), Cap.IX. Vgl.üelambre, 1.c., p.28 ResumiS. Theon rnn 
Alexandrien, Mathematiker, lebte nm 380 n. Chr. 
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Diese einpfiudliclie Lücke drängt um so mehr zur Prüfung 
der Leistungsfähigkeit des Abakus mit dem zeichenlosen Rechen- 
steiu auch für die Division, als noch zur Zeit seiner Allein¬ 
herrschaft in den Staatsverwaltungen zu Athen und Rom, dann 
in den bankmäßigen Geschäften, in den verschiedenen Handels¬ 
zweigen, denen auch schon damals der Betrieb durch Handels¬ 
gesellschaften nicht unbekannt war, kurz in zahllosen Vorkomm¬ 
nissen einer reich entwickelten Gesittung das Rechenwesen in 
seinem vollen Umfange von hoher praktischer Bedeutung Avar. 

Die Division, d. h. die Aufgabe zu bestimmen, wie oft 
eine Zahl aus einer anderen herausgenommen werden könne, 
bedarf auf dem Abakus vor allem 

i. einer Stellenrcgcl für die Lokation der Quotienten, 
weil auch hier die im modernen Rechnen sich ergebende Be¬ 
stimmung ihrer dekadischen Stellen durcli den allmählichen 
graphischen Aufbau der vollen Quotientenzalil an den durch 
die Abakustochnik gegebenen Schudorigkeiten scheitern mußte.' 
Die Lösung war aber höchst einfach und naheliegend. Sie lag 
lediglich in der AnAvendung der Archimedischen Stellenregel 
in ilirer kompleiueutäreu Form. Wie in der Multiplikationsregel 
die Stolle einer Produktzahl nach der Gleichung p = a -j- 6 — 1 
gefunden Avird, so ergibt sich bei der DiA'ision diejenige des 
Quotienten aus der Formel a = p — i 4- J, d. h. die Stelle des 
Quotienten bestimmt sicli aus der um eins vermehrten Stellen¬ 
zahl des Dividenden minus der Stcllenzalil des DiAUSors. In 
den Linien des Abakus ist ihre Anwendung rein mechanisch, 
nach griechischer Anschauung geometrisch. Die ganze Stclleu- 
zahl des Divisors wird auf die obereten Stellen des Dividends 
gelegt gedacht und die übrigbleibenden Stellen des Dividends, 
vermehrt um eine Stelle, ergeben in ihrer höchsten Stelle die¬ 
jenige des Quotienten. Nur ist hiebei vorei-st zu prüfen, ob der 
Quotient nicht durch das Einfallen auf eine pentadischo Stelle 
oder wegen des kleineren Inhalts der höch.sten Dividendstelle 
zu hoch ausgefallen ist, in welchem Fall er durch einen bis 
AÜer Steine auf der nächst unteren, dekadischen, Stelle zu er¬ 
setzen ist. Dabei hat die Operation auf dem Abakus vor unserer 
modernen Methode den nicht zu unterschätzenden Vorzug, daß 
sie sich innerhalb des FUnfereinmaleins hält und daß die Wahl 
eines zu kleinen Quotienten sich nicht als Rechenfehler dar- 
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stellt, sondern lediglich die Operation um einen Seliritt ver¬ 
längert.^ 

2. Die weiteren aus unserm modernen Verfahren wohlbe¬ 
kannten Schritte der 0])oration, die Multiplikation de.s Quotienten 
mit dem Divisor (der er.store an der unteren Zcichenreihe, der 
letztere seitwärts auzustellen) und die Subtraktion des Produktes 
von der in den Linien liegenden Dividendenzalil bringen für 
den Abakus keine tieue Aufgabe. Das Produkt wird nach vor- 
ausgeheuder Stellenbestimmung in den Linien eingelegt, und 
zwar in den untersten Teilen der Kolumnen, sodann rcchts- 
läufig nach der schon oben dsirgestellten Subtraktionsmctlmde 
A'om Divideud weggenommen. 

Damit führt das ganze Problem der Division auf so 
einfache, aus der Technik dos Abakus selbst fließende Vor¬ 
gänge zurück, daß man an ihrer Übereinstimmung mit der 
von den Alten tatsächlich geübten Methode m'oIiI nicht wird 
zweifeln dürfen. 

Der Abakus mit seinen technischen Einrichtungen leitet 
ganz von selb.st dazu, die Division durch räumliche Vorstellungen, 
d. i. auf geometrischem Wege zu erfassen. Die in den Linien 
angestollte Zahl des Dividends bildet oben an der Mittellinie 
sichtbar eine gerade Linie als Grenze einer Fläche, die sich 
nach Maßgabe der cinlicgtmden Steine nach unten hin erweitert 
und verengt. Denkt man sich nun in gleicher Vorstellung die 
Fläche des Divisors dom linken Flächenteile des Dividends 
aufgelagort, so wird gleichsam durch den Augenschein erkenn¬ 
bar, ob diese Fläche in dem daruuterliegendom Teile des Divi¬ 
dends mindestens einmal enthalten ist, und die Lage des Quo¬ 
tienten muß dann am rechten Endo beider Deckflächen sich 
befinden, d. h. um eine Stelleneinheit höher zu liegen kommen 
als die unbedeckte Stellenzahl des Dividends. Wir lernen aus 
solchen Vorstellungen verstehen, wie die Griechen gerade durch 
den Abakus dazu kamen, mit den Rechuungsoperationen den 
Charakter geometrischer Vorstellungen zu verbinden und sie 
im Quadrivium vielmehr diesen als der Arithmetik anzureihen. 

‘ Dieser wichtige Umstand ist auch Delambre in seiner sehr schttEens- 
worten Schrift Ober die Arithmetik der Griechen entgangen. Es wSre 
davon an erwähnen gewesen, obgleich diese Schrift nnr von der alpha- 
betUchen Methode handelt. 

Hiuasstl)«. 1. pbtl.-lint Kl. ITT. BA 5- Akk. 6 
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Di-ittes Kapitel. 

Die römische Silbergeldvccbiiuiig und die Distributlo 
des Volusins Maceianus. 

Während uns die alphabetische Zalileumethodo der Griechen 
auf ilirem Schriftwege zahlreiche Rechenbeispiele, die ihre 
Methode vollständig erkennen lassen und zugleich wichtige 
Rückschlüsse auf die älteren Abakus-Operationen gestatten, 
überliefert hat, ist der nunmehr zu besprechende Traktat die 
einzige Schrift der Römer, die uns wenigstens in eine Seite 
ihres operativen Zahlenwcsens Einsicht vermittelt. Es handelt 
sich um eine rocht bedeutsame Einrichtung des römischen Lrobens, 
worüber wir seltsamerweise ohne diese Schrift jeder ausreichen¬ 
den Nachricht entbehren würden.^ Sie ist übrigens bisher nur 
in unzulänglicher Weise ausgelegt worden. 

Der große römische Jurist L. Volusius Maecianus, dessen 
Werke auch zu den Digesten Kaiser Justinians nicht unerhehlich 
beigesteuert haben,^ machte beim Rechtsunterricht des jungen 
Cäsars Marcus Aurelius, des spätem Imperators, die Wahr¬ 
nehmung, daß seinem Schüler die für das Verständnis der 
Ublicheu Erbschafts Verteilungen in Testamenten und vieler an¬ 
derer Dinge so notwendige Kenntnis der römischen Teilungen 
der Einheit mangle. Er ergänzte dalier den Unterricht durch 
Abfassung einer kleinen Schrift Uber diesen Gegenstand, die 
uns ein günstiger Zufall (bis auf den wohl nur ganz kurzen 
Abschluß) erhalten hat.* 

* Darüber beuptsKcblich Tb.Momauen, VolaaüMeeciaat Dietributio partium, 
in den Abhandlungen d. Säeba. Gea. d. Wieaeneeb. III (1663), 279, historiscli- 
kritisebe Einleilung und Abdruck der Schrift doa Maecianus. Diese wird 
darin in die Zeit utn das Jahr 116 n. Chr. verlegt. 

* Sein Hauptwerk, die Quaestionnm de fidel conimissis iibri XVI, ist darin 
mit 40 Stellen, die Schrift De publicU iudieiis mit drei Stellen und diejenige 
Ex lege Rbodia mit einer Stelle vertreten. Außerdem finden sich darin 
vielfaebe Berufungen anderer Juristen auf das eratere Werk. 

* Ihr Titel, wie er uns durch zwei ans dem IC. Jahrhundert stammende 
Pergamenthaodachriften (Vatikan 3862, Paris 8680) überliefert ist, lautet; 
Voluaii Maeciani Distribntio item noeabula ac notae partium in rebua 
peenniariis pondere numero mensura [eoostantibua] (cf. Macc. in I. VIII. 
de fidei comm. nach Fr. SO, § 3, Dig. Ad legem Fale. XXV, 2: .. Quae 
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Maecianus behandelt darin znvörderst die uns auch aus 
vielen anderen Quellen wohlbekannte Teilung des römischen As 
in zwölf Unzen mit deren Vielfachen, unter Darstellung der Be¬ 
zeichnungen und Namen, und gleicherweise die Teilung der 
Unze in ihre 24 Skrupel, um dann auf einen Gegenstand zu 
kommen, fUr den seine Schrift unsere einzige zureichende 
Quelle bildet. 

Es handelt sich um die Anwendung der römischen As- 
teilung auf das Bargeld, speziell um die neben dem Silbcrgeld 
einkoinmonde erzene Klcinmllnzo, genauer gesagt, um die arith¬ 
metische Zerteilung der Silbergeldeinheit Maecianus sagt: 
,Wie sich aber die Benennung as auf GanzstUcke im allgemeinen 
und auf die Erbschaft in ihrer Ganzheit, die Teilung aber auf 
die Darstellung ihrer Teile bezieht, so findet sie auch auf das 
Bargeld (pecunia numei-ata) ihre Anwendung, das einst aus Erz 
bestand, später aber auch in Silber geschlagen wurde, so daß 
die gesamte Silbermünze aus der Zalil des Erzgeldes ihre 
Währung empfing' (44). Einer Ergänzung bedürfen diese 
Einleitungsworto des Autors insofern, als dais römische Bargeld 
in seinem ältesten Stadium als zugewogeno rohe Metallmasse 
(aes rüde, Erz) fungierte, also gerade das Gebiet des Metall¬ 
gewichts wosons dasjenige war, worin sich das römische Teilungs- 
sy.stem (in der Grenze dos Unizialsystems) zuerst geltend ge¬ 
macht hatte. Siehe die beifolgende Tafel II. 

Er scliickt dann voraus, daß an SilbermUuze folgende 
Sorten mit ihren betreffenden Zeichen bestehen: 

der Denarius, Zeichen a 
der Quinarius, Zeichen V 
der Sestertius, Zeichen -HS 

und fügt bei, daß der Denarius ursprünglich zehn asses (die 
MUnzstücke dieses Namens), der Quinarius die Hälfte, d. i. 

pondtre numen> mentiira eontlanl. Ebenso Gaini im comment. UI, 176). 
Neuere Ansg'aben von Boecking im Corpus iuris anteiust. (1831), Momrosen ^ 
in der angefnbrten Abhandlung (1863), Hultseb in Metrolog. as. U (1860), 
Huschke in Jnrisprud. anteinst., brauchbar jedoch nur in dem auf 
Mommsen surQckgehenden Text der 6. Auflage (Leipsig 1908). Znr 
vatikanischen Handschrift 3862, einem Sammelkodex, sei aufmerksam 
gemacht, daß darin die Maocianus-Schrift derzeit an unrichtiger Stelle 
eingebunden ist. 
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fünf asies und der Sestertius das Viertel, d. i. zweieinhalb asses 
galten und davon auch ihre Namen erhielten, denn auch der 
Sestertius, gleichsam der ,Dritthalbe‘ (quati temü tertiu»), ähn¬ 
lich dem griechischen ’ißdofiov fjfiitäX.avtov, leite eben davon 
seine Benennung ab, wie auch das Z^vülftafelgesetz beweise, 
in welchem 2^ Fuß als sestei-tius pes bezeichnet seien. Derzeit 
aber gelte der Denarius 16, der Quinarius und der ihm zur 
Zeit gleichwertige Victoriatus 8 und der Sestertius 4 (ugei 
(45-47). 

Innerhalb dieser Teilung bestehe nun noch eine andere, 
eine Unterteilung (nibdivisio), die ebenfalls ihre eigenen Zeichen 
und Benennungen habe. So werde, wenn die Rechnung nach 
dem Donar (ratio ad denarium) geschieht, der As (Milnzas) 
wie folgt notiert und benannt: X £ ), semuncia aicilicus, denn 
Halb- und Viertelunze zusammen, sechzehnmal genommen, 
ergeben 1 As. In der Tat ist Unzen (J -f- i) X 16 = 12 Unzen 
oder 1 As. Und so werden diese Ansätze für alle 15 ^Vsse, die 
unterhalb des Denars liegen (halbe Unzen sind in diese Rechnung 
nicht aufgenümmen), durcl)gefuhrt, wie dies in Tafel II unter 
II, A ttbersichtlich zusommengostcllt ist.* 

Maecianus macht hiezu die Bemerkung, auf hUchst sinn¬ 
reiche Art sei, sobald die Rechnung nach dem Denar geschehe, 
die Bezeichnung des auslaufeuden Erzes (excurrentia aans 
nota), d. i. des beikommendon erzenen Kleingeldes, erfunden 
worden, die sechzehnmal genommen dieses Ergebnis habe, denn 
sobald das Denarzeichen vorängeschrieben sei und diesem die 
Nota des auslaufenden Kleingeldes beigegeben werde, so sei es 


* Mit Leichtigkeit läßt eich dieee Tabelle anätellen, wenn der Denar, alt 
ideelle Einheit (<u) genommen, in vier Halbierungen der Teilung nach 
römitehen BrQchen mit deren Zahlzeichen unterzogen vrird, wobei auf 
die arithmetische Funktion der römischen Zeichen geachtet werden wolle: 


1 

Denar X 1 

tu 

gleich IC MOnsaste 
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~ =) leinU 
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woraus sieb die Zwisebenwerto ohneweitens nach den Bmcbzeiclien xu- 
sammeustellen lassen. 
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klar ersichtlich, daß diese sechzehnmal zu nehmen sei, eben 
aus der Voranstellung des Denarzcichens.* 

Das ist nun arithmetisch allerdings richtig und klar, der 
Grund aber, warum die Römer diese verwickelte Notierungsart 
des Kleingeldes eingericlitet haben, wird von Macciauus, obwohl 
sic nach seiner Darstellung eine allgemein geübte war, nicht 
berührt, gaschweige denn aufgeklärt. Zunächst liegt nun auf 
der Hand, daß diese Übung sich auf ein bestimmtes Feld aus 
einer bestimmten Ursache beschränkt liatte und daß man diivon 
im täglichen Kleinverkohr, im Wareuliantlel von Hand zu Hand, 
keinen Gebrauch gemacht haben wird. Kein Kaufmann wird 
der einkaufenden Kunde gesagt haben: ,Dieser Gegenstand 
kostet an Denaren 15 ganze, einen Dodrans, eine Halbunze, 
eine Viertelunzo'; denn dies würde erst einer umständlichen 
Reclmung bedurft haben, um dem Käufer klarzumachen, daß 
er außer den lö Denaren in Silber noch 13 Asse in Erzgeld 
zu bezahlen habe.* Das Anwendungsfeld dieser Rechnuugs- 
weise war, wie schon aus dem Erfordernis der ,Voranschreibung‘ 
(fraetenpHo) ÜQs Dcuarzeichens und aus der obligaten Notierungs¬ 
weise hervorgeht, ein durchaus .schriftliches,'’ nämlicli die Führung 
der sogenannten Hausbücher, codier accepti et expejisi, insbe¬ 
sondere aber die laufende Rechnung der Geschäftsleute, 
wobei es sich stets darum handelte, eine ganze Reihe von Posten 
(nominaj mit ihren beigesetzten Geldsummen cinzutragen und 
schließlich zusammcuzurochnen, sei es nun in der eigentlichen 
Verwaltung und Verrechnung des Bargeldes (der Kassabewegung 


* IngeniosUsime atUem, eutii ad denarium ratio eonfieerelur, exeurrerUi* aerit 
nola inttenla ett, quae tedteie» midliplUata id ^teeret', tun» eum denm-ii 
7 iota praetcribaUir, eique saiinitmgtUur aeris excurrenlit nola, mani/ettmi 
e*l eoni setUeient dueendant. ex adnotatione denarii. 1. c. 63. 

* Hultsch spricht sich in seiner Äusgsbe der Metrologici scriptores (II, 18) 
Uber diese Einrichtung dabin aus, man habe damit verhindern -wollen, 
daß die Geldrechnung durch die Beifügung so vieler Sesters- uud As- 
beträge an die Denarsumme verwirrt werde. Aber SesterzbetrKge konnten 
zugleich mit DenarbetrSgen nach römischer Gepflogenheit Oberhaupt 
nicht in Rechnung kommen und die 16 Asse unter dem Denar waren 
ja ohne Verwirrung mit ihren Betrügen viel einfacher auszudrUcken als 
in jenen von Maecianus dargestellten Ansitzen. 

* Maecianus, I. c. 63 und 74: praepotila nola denarii vel tuUrlii, tU erat 
ratio, aei-a expi'imeiaalur. 
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im Kassabuch), sei es in der Aufstellung eiuer Verrechnung 
mit einer dritten Person (des Konto im Kontobuch). Wir .ge¬ 
langen mit einem Wort hier zu einem wenn auch beschränkten 
Einblick in ein uns leider nur zu sehr verschlossen gebliebenes 
wichtiges Feld des antiken Verkehrs- und Rechtslebens, näm¬ 
lich das BuchfUhrungswescn. 

Gleich hier sei hervorgehoben, daß das aet excurrens^ 
in diesem Zusammenhänge den Charakter der Scheidemünze 
im modernen Sinne verliert, seine Beträge in der Buchrechnung 
vielmehr die rechtliche Natur von rein aritlimetischen Bruch¬ 
teilen der Silbermtinze annehmen, daher in ihrer Gesamtsumme 
auch in dieser letzteren in Zahlung kommen, insoweit es sich 
nicht um einen Kleinbetrag im Schlußausgleich handelt. Es 
ist dies ein handelsrechtlicher Gesichtspunkt, der das kauf¬ 
männische Rechnungswesen durch alle Zeitalter begleitet.* 

Noch immer bleibt aber damit die Ursache jener ver¬ 
wickelten Notierungsweise nicht völlig aufgeklärt. Sie erklärt 
sich nun weiter aus dem Umstand, daß mau zur wirklichen 
Rechnungsoperation den Abakus benötigte und daß da¬ 
her nach Erhöhung der Valuta des Silbergeldes zu Rom die 
alten Einheitsteilungon und Notierungen in der Buchführung 
unverändert beibehalten werden mußten, obgleich sie auf die 
neue Teilung des SilborstUckes in 16 Asse ganz und gar nicht 
paßten. Bei der Einrichtung des Abakus nach dem Uuzial- 
system war es, wie leicht ersichtlich, zunächst unausführbar, 


‘ Dieie Aasdrncksweisa war eine ständig«. tV. 26, § 2 Dig. DepMitI v. o. 
16, S: dectm el guod accun-il. Aurelini Augustinus De civ. D. 4, 7: pott 
milU duoentot et qvod exeutril armoe. PluUrch, Ftbins, 4: dtjra^iuv rpia- 
xoaluv rpuixovrn ipfcsf hi t(iTri/io()iov ngoadinos. Analog auch Varro 
r. r. 1, 10: tn suitietDum ette tmeiom agri cet. 

* Ans einer Stell« bei Cicero (pro Quinctio, 17) gebt Übrigens herror, daß 
man damals au Rom auch Rechnungen in Engeld fflhrte: Ifoe eo per te 
(tgAaUtr, quod propier aerariani ratsonsm non «Ui* erat in tabuli* in- 
*pexi**t tputnltm deiereUtr, niii ad CottorU quaesute* quarUum tclverttur. 
Dexidi* »laluitqM tu propier neeettiludinem, quae tili cum Scapuli* e»t, 
quid ii§ ad deiiarium tetoerelur. Die Silberwährnng hatte also damals 
einen schwankenden Kurs und die Erzbeträge mußten daher für die etricti 
iurie actio aus einer UUerarum oUigatio vorher bei den Wechslern am 
Forum in ihrem Silbergeldwert genau festgestellt werden, um fttr die 
strengen Anforderungen dieser Klageart gerQstet zu sein. 
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die in den gangbaren Assen ausgedrUckten Geldsummen mit 
Hilfe dieses alten Recheniu-stnimentes zusammenzurechnen, ge¬ 
schweige denn verwickelte Rechnungen wie Multiplikationen 
und Divisionen auszufUhren. Die Losung lag also darin, daß 
der alte Abakus in der Denarrechnung zum Denarabakus an¬ 
genommen wurde, d. li. daß seine im numerus naturalia aus¬ 
gedrUckten Denarbeträge als Asse augostellt wurden und darnach 
die mit der Sechzehnerrechnung gefundenen arithmetischen 
Werte der mitlaufenden Kleiugeldbeträge in die Bücher mit 
diesen ihren neuen Notierungen eingetragen und ebenso beim 
Zusammcnrechneu in die Abakusstellen der Unzen und der 
übrigen Minutien eingelegt wurden, wonach die Operation an¬ 
standslos vor sich gehen konnte. Damit war zugleich die 
wichtige Folge erreicht, daß die bestehende Geldverbuchung 
keiner formellen Änderung bedurfte. 

Aus diesem Zusammenhang scheint auch die Bezeichnung 
,ae* excurrena' horvorgegangen zu sein, das Erzgeld, das in die 
seitwärts liegenden Spalten des Abakus ausgeworfen wird, ,aus- 
läuft‘. Und daraus wird es auch klar, wie diese Form der 
Klciugeldberechnung zum Ausweg aus einer Verlegenheit wurde, 
den man in der Tat als trefflich erfunden, als eine inventio 
ingeniosiaaima bezeichnen durfte. 

Nicht zu übersehen ist auch, daß Maecianus bei jedem 
Kleingeldansatz die Übereinstimmung von Notierung und Be¬ 
nennung betont: nonus hac nota acribaa appelleaque: aemia 
aemuncia aicilicua mS£0. Es bezieht sich das wiederum darauf, 
wie in der Buchhaltung, in der die Eintragungen nach der 
dargestellten Notierungsweise geschahen, die Geldbeträge zu 
diesem Zweck oder zum Zweck des Zusammenrechnens auf 
dem Abakus anzusagen waren. 

Maecianus geht nach der Bemerkung, daß es ihm un¬ 
bekannt sei, ob man zu Rom die Rechnung auch nach dem 
Quinär oder Viktoriat zu führen pflege,' daß aber diese mit 
Leichtigkeit aus der Halbierung der Denarrechnung, beziehungs- 

' Ralionem ad äenarium, ad quinarium, ad teilertium amfiei; auch dieae 
Ansdrnckaweite des Maecianoa deutet durchaus darauf hin, daß es sich 
dabei um die Rechnung^sfülirung, um die schriftliche Aufitelloug ganzer 
Kechuungan, ,Konten‘, wie wir sagen würden, gehandelt habe, im Gegen¬ 
satz zu Einzelgeschäften. 
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woiso aus der Verdoppluug der Sosterzrechuung zu gewinuon 
sei, darauf Uber, die letztere selbst darzustelleu (64). 

Id der Sesterzrechuung seien nun fUr die Kleingcld- 
reclmung drei andere Größeubezoichnungon üblich: die Khella, 
Zeichen — (das Unzenzeichen), für das Zehntel des Sesterzes, die 
singula,‘- Zeichen £ (das Halbunzenzeichen), für das Zwanzigstel, 
und der terruncius,^ Zeichen T (Anfangsbuchstabe, auf dem 
Abakus nicht ausgodrUckt), für das Vierzigstel des Sesterzes. 
Da der Scsterz vier MUnzasse gilt, so werden in der Sesterz- 
rechnung die Zeichen und Benennnngswerte der drei in seiner 
Kleingeldrechnung vorkommenden Munzassc und des in dieser 
Rechnung außerdem zur Berücksichtigung kommenden halben 
MUnzasses so aufgestellt, daß sie viermal genommen den be¬ 
treffenden Kleingeldbetrag ergeben. So wird der Somis, der 
halbe MUnzas, dargestellt mit — T, libella ieiTuncittt, denn 
(/j -f- io) X 4 ergibt und der ganze Mttnzas mit s=£, duae 
lihellae singula, denn 2 libellue und eine Holblibelle, oder 
(io + ao) X ^ ergeben 1 Ganzes, den Sestei'z. Es nmrdon also 
auf dem Abakus, wenn die Rechnung nach den Sesterz ge¬ 
führt wurde,^ die ganzen Sestcrzbotrilge wieder in den de¬ 
kadischen Spalten des Abakus für die ganzen Asse angcstcllt, 
die lihellae in der dezimal eingeschränkten Unzialspalte, d. li. 
daß der calexUus im oberen Spaltenteile nicht 6, sondern 5 Eiu- 
heiten darstellte, und die sembella iu der Semunziahspalte. 
Endlich wird man den Un-itnciua, Zeichen T, auf der Spalte 
des ticilieut angestollt liaben, olme daß man es für nütig be¬ 
funden hätte, um seinotnillcu auf dem Abakus ein neues Zeichen 


^ Varro, I. I. V, 174 nennt sic tembella, ijitod UMiae 
’ Za der SchreibwoUo lerrtmciiu in der Varro-IlAndicbrift N, o. Hultsoli, 
Met. SS. II, 51, Note 1, macht Mommseu im Herme-t XXII (1837), 4S(j 
aufmerksam, daß die Sohreibang (er)Ktieüw die einaige ii.indscliriftlicli 
beglaubigte sei, was auch beaOgUch der vatikanischen Maecianus-Hand¬ 
schrift zutrifft. Sie ist neuesteiis auch inschrifllich festgestellt. S. unten 
S. 77, Anm. 1. 

’ Maecianus setzt In der Dcnarrechnnng jedem Ansatz unverbrüchlich das 
Geldzeichen, X, vor, was er bezOglich des Sesterzzeichens unterläßt. Es 
ist aber selbstverständlich, daß bezüglich des Zeichens "Hö dieselbe Regel 
einxnhalten war, was sich zudem aus seiner Bemerkung in Absatz 74 
ausdrücklich ergibt: pratpotUa nota denarii otl setlertü, ui a-ai i-aHo, 
aa-a exprimeitanlitr. Vergl. auch 08: hato ad ttiUrUimi nota wxalur . . . 
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zu (1cm bestellenden 3 anzubringen. In der Tafel II sind unter II, B 
die einzelnen Teilgrüßen der Scsterzreebnung nach Maecianus 
zusammengestellt* 

Die volle Aufldftrung Uber diese ganze Einrichtung ge¬ 
winnen wir aber erst aus dem geschichtlichen Hergang in 
seinem Verhälltnis zum Abakus, eine erwünschterweise klar 
durchsichtige Sache. Beachten wir vorerst die Nachricht bei 
M. Terentius Varro, dem Zeitgenossen und Familiären Ciceros, 
in .seiner Schrift Uber die lateinische Sprache: ,Das Zehntel der 
DenarmUnze tvar das PfUndloin (libella), weil der iVs au Ge¬ 
wicht ein Pfund hatte; es war eine kleine ^fUnze aus Silber; 
dann das HalbpfUndlein (semhella), weil die Hälfte des PfUndleins, 
die Hälfte des As; endlich der Dreiunzer (terrunciiu) von 
den drei Unzen, weil er der vierte Teil der libella, also das 
Viertel des .tVsses war.** 

Wichtig vor allem ist die daraus horvorgehonde Nachricht, 
daß dio Grüßen libella, sembella und terruncius sich ursprünglich 
auf den Denar bezogen liatten, in der Denarrechnung fungierten. 
Ob die Wtella, als der zehnte Teil das alten Denars, gleich¬ 
wertig einem Kupferas, wirklich als kleine SilbermUuze aus- 
gobracht wurde, wie Varro anzudeuten scheint, wollen wir 
dahingestellt sein lassen.* Der Name terruncius erhält erst 

' Analoi; der Dcnarrechnungr wdrdc tiuch in der Seeterzrechnnng za 
4 Allgen dM oe* exeurren» unch der Asteilnng in vier Halbierungen leicht 
notierbar gewesen sein, wie folgt: 

1 Seiterz oder 4 Milnzaase = I all <u, 
i , ,2 , — -HSr S (= = =), als tenit, 

J ^ ,1 , •» ■H& — —, als (puidremt, 

J- ,, B 4 1» = **• «««•<» temttneia, 

wozu dio Bomerknng Maeciani zu beacliten, daß in der Sesterzreclinung 
(zu Rom) unter den halben Ai nicht hinabgegangen wurde. 67: in/i-a 
temittem nemo lemere 0'** ^o’^ae) rationem teetertiariam dveit. Wenn 
gleichwohl die Form dieser Rechnung eine wesentlich andere war, lo 
ist dies nur historisch zu erklären, worüber das Nähere im Text. 

• Varro 1. 1. V, 174: Nummi denarii decuma libella, quod libram pondo tu 
mdebai, el erat ex argerUo parva, tembella, tptod libdlae dimidlum qvod 
temU tutit, terrunciu* a Irihut unciü, quod lUidlae haec qiuirta part tic 
iptadraru attit. 

* Forcellini und die übrigen Lexikogra|)hen nehmen dies an. Diese Münze 
würde darnach ein Slückgewicht von 0*46 g gehabt haben. Eine so kleine 
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liiodurch seine Aufklürung als Viertel der libella oder des 
MUnzasses, mithin ein quadrana, d. i. ein DreiunzenAvcrt, 
während der vierzigste Teil des Sesterzes nach der neueren 
Silbergeldrechnung in keiner Weise mit dem Geldwerte von 
drei Unzen in Zusammenhang zu bringen ist. 

Versetzen wir nun den Libral-Abakus mit seiner Technik 
in jene erste Periode der römischen Silberwährung zurück, so 
war damals die Denarrechnung eine ganz einfache, die zu 
keinerlei Künstelei oder ingeniöser Erfindung Anlaß bot. Die 
ganzen Denarbeträge fungierten auf dem Abakus als Einheiten 
mit ihren Rechnungsbeträgen, die 9 libellae gleich 9 Münz¬ 
assen in der Stelle der Unzen (dezimal), die aembella in der 
der aemuncia und der teri'unciua in der des aictlicua. Nur so, 
aus dem Zusammenhang der ursprünglichen Denarrechiiung 
mit der Einrichtung des Libral-Abakus, erklärt es sich auch, 
wie die libella zu dem Zeichen der Unze, —, und die aembella 
oder aingula zu dem der Halbunze, £, gekommen war. 

Auch Maecianus kommt auf die Silbergoldreclmuug in 
ihrer ersten Periode zu sprechen und berichtet, daß einst, als 
die Asse noch vollpfUndig waren, dieselben Zeichen für das 
Erzgeld gebraucht wurden, ob es sich nun um die Denar- 
oder die Sestei-zreclmung handelte, je nachdem die Note des 
Denars oder die des Sesterzes vorgesetzt wurde.* Er spricht 
aber nur von den Zeichen und läßt insbesondere die Frago 
offen, ob die libella in der alten Sesterzrechnung denselben 
Geldwert hatte wie in der damaligen Denarrechnung, nämlich 

rOinUcba SilbarmOnze ist der NnmismAtik unbekannt. Vielleioht wXre 
Varros «rat ex argento parva besser zu Übersetzen: Jn Silber war sie nnr 
ein kleiner Wert, eine unsclieinbaro Große.* Übrigens war die liMla 
als minimaler Geldwert sprichwörtlich. Plnulus, Capt. 047, Pscud. 029, 
Cicero, Pro Roseio IV, 11. Auch der temmciut hat dazu gedient: Plautns, 
Capt. III, i, Cicero, Do fin. III, 14, 45 u a. 

> Maecianus, 1. c. 47; LUeUa dieta eredibtr, queui putilla liMla. N<tm cHm 
elim atta UbriUt euent, et daiarius deeem atiet vaUrel, et deeivut part 
denarii tibram, quae eadtm at erat, singida »eUiram, quae eadem temü 
erat, terrunätu quadratdem haieret, sioe denaria nve tettertiaria ratio 
eon/ieeretur, iiidem noUt, id eet libellartim et tingularum et ierruneiortim, 
praepotUa nola denarii vel letiertii, tU erat ratio, aera exprimeiantttr. 
75: PoHea qnnm in ledeein auet denariut ^IribttUu ett, denariaria ratio 
expeditiu» ooi\/lei eoepil, rU tupra dietitm eel, setle/'tiaria mamit mb iitdent 
ttoüi, aueta tarnen comptUaliotie. 
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den eines Kupferasscs, oder ob sie darin wie noch in der 
späteren Scstorzrechnung den arithmetisch zehnten Teil der 
Rechnungsoinheit, d. i. des Sesterzos dargcstellt habe. Die 
Aufstellung einer Sesterztabelle für jene erste Periode könnte 
dalier nicht ohne gewagte Hypothese geschehen, die überdies 
unsere Untersuchung kaum zu fördern geeignet wäre. Es ist 
indes zu bezweifeln, ob Maecianus, anderthalb Jahrhunderte 
nach Varro, dem eifrigen Erforscher der nationalen Altertümer, 
besser unterrichtet sein konnte als dieser. Auch ist seine Nacli- 
richt nicht nur unvollständig, sondern auch unwalirscheinlicb. 
Die Römer waren bei Annalime der Silberwährung genötigt, 
von dom System der Zwölferteilung ausnalimsweise abzugehen 
und ihrer neuen Geldeinheit, dem Denar, die Währung von 
zehn Assen, ihrer bisherigen HauptmUnze, zu geben, ohne 
Zweifel aus einem wichtigen münzpolitisclien Grunde, den wir 
in der Einführung einer Äquivalentmünze der attischen Drachme 
und deren Anschluß au die zu Rom bestehende oder gleiclizeitig 
ueuregulierto Erzgcldwährung zu suchen haben. Dies erklärt 
das Erscheinen der libella in der Denarrechnung zureichend. 
Aber ihre Rolle in der alten Sesterzrechnung ist nicht anfzuklären. 
Als arithmetischer Zehntelwert hatte sie dort keinen Sinn und 
als MUnzwert zu 2|, d. i. § Teilen war sic für den Abakus un¬ 
brauchbar. Das Wahrscheinlichste ist daher, daß die Sesterz¬ 
rechnung in der ersten Periode gar nicht geübt wurde und 
daß Maecianus in diesem Punkto bloß einer unbegründeten Ver¬ 
mutung Raum gegeben hatte.^ 

^ Den von Momrosen in R. M.-W., S. 200, Anm. 87 gerasebten Versneh 
einer Aufitellang der Sestersrechnung fttr die ente Periode, wobei Ver- 
fener der äAetta den arithmeliscben Zehntelwert des Sesterzes zn 2 ^ Mdnz- 
essen beilegt, bat man als zurückgezogen zu betraebton nach einer An- 
merknng dos Verfassers selbst im Hermes XXII (1887), 601), wo er sagt: 
,Es ist dies nüber ausgefQhrt R. M.-W. 198 f., wo aber in der Tabelle 
Torschiedene Sobreibfebler zn bericbtigeii sind.* Diese Fehler sind aber 
znm Teil von großer Tragweite, sie stürzen des Verfassers Ansicht über 
die Mttnzpolitik der Römer bei Aufnahme der Silberprügung in deren 
Vorbitltnisse zu den grieehiscb-siziliscben Münzeinrichtangen gSnzlich 
nm. Znnichst die Nota i T auf 8. 199 und 200 für J des Sesterzes zu 4 
Assen; das Richtige ist, wie sich ans dom vorhergehenden richtigen An¬ 
satz fUr J-Sesterz, — i, aagenfhllig ergibt, die Nota — T. Auch ist es 
nnrichtig, daß im Denarsystem zu 16 Assen der MOnzssmis nicht aus- 
drUckbar gewesen sei. Unter Anwendung der in der Maecianus-Schrift 
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Als aber im Jahre 537 d. St., 217 v. dir., 52 Jahre nacli 
ihrer Einführung, Denar und Sesters jene neue Valuta von 16, 
bezw. 4 Assen angenommen hatten,^ mußte die Abakusreclmung 


•elbst (I. c. 28—32, cf. 6) Überlieferten Zeichen wäre «eine Notierung ge¬ 
beten: 0 \ V( Heilletu dimid teuexiula laripulum (vergl. hiexu Mneeiena 
AnMtz 1. 0 ., § 6 uneia duae textuUu, nola — Aber die rOmiaelio 
RecbunngafUbmng hatte eben auf die Aufnahme dieses Geldwertes ver¬ 
zichtet. Weit folgenschwerer ist aber der Irrtum in der Sesterzreclinung 
der ersten Periode (S. 200, Anm. 87) hinter dem arithmetisch einwand¬ 
freien Ansatz für den MOnz-Quadrans Sesterz (Nota —, Üiefla), 

nümlich fQr den UUns-Sextans = ^ Sesterz mit Nota i Ctwmneia) und 
für die MOnz-Uncia ^ Sesterz mit Nota T (lerruncint), wobei Ober¬ 
sehen ist, daß texUmt und uneia nicht die Hälfte, beziehuugsweiso das 
Viertel des qtiadram sind. Mommsen verzichtete auf eine Richtigstellung 
dieser seiner Ansätze, wohl in der Erkenntnis, daß die Aufstellung einer 
Sesterxrechnung fflr die erste Periode Oberhaupt nndurchflihrbar ist. 
Vergl. hierflber auch meine Uemerkungen im Monatablatt d. Numism. 
Ges. in Wien VIII (1009), lOS. Die Bedenken, die der Momiusensclien 
Hypothese vom numismatischen Standpunkt entgegensteben, können hier 
nicht erörtert werden. Einen anderen Versuch, die rOmische Silber- 
rechnnng aus der Oeldgescltichte zu erklären, unternimmt F. Hultscli 
in seinem verdienstvollen Werke Griechischs und römische Metrologie 
(1882, 8. 27G, Anm. I). Er läßt die Mommsensche Hypothese, daß im 
ursprOnglichen Mdiizgcsetze der Sesterz das leitende Silbergeldstdck ge¬ 
wesen sei, fallen und beziehe quollengeroäß die dezimale Libellarech- 
nung auf den Denar. In der Tat fallen ja in der Denarrechnung jener 
ersten Periode MUnzsystem und Geldrechnung klar ineinander. Hultseh 
schiebt dann vor den Eintritt der Sechzehn-Asse-Währung eine Über¬ 
gangsperiode ein, in welcher erst das sizllische Litrensystem seine Blick- 
Wirkung auf das römische Silbergeld und dessen Teilungssystem geäußert 
habe, ein geldgeschichtlich und mUnzpolitisch gleich unhaltbarer Stand¬ 
punkt. Bei all diesen Hypothesen wird übersehen, daß die Kupferwährnng 
Großgriechenlands sich viel eher umgekehrt aus einer Annäherung an 
das alte italisch-nationale Kupfergeldsystem erklärt. Was dieses letztere 
betrifft, so muß beachtet werden, daß das rOraisclie Kupfergeld in be¬ 
ständiger und unwiederbringlicher Abschwäcliung sieh bewegte. ,Die 
Mflnzgeschiclite der rOmischeu Republik,' so äußerte sieh einmal geist¬ 
reich ein Mitglied der Wiener Numismatischen Gesellschaft, ,ist nichts 
anderes als die Geschichte eines jahrhundertelang fortgesetzten Staats- 
bankerotts.' Dem gegenüber verlangte die kanfmännische Geldrechnuug 
vor allem Stabilität, die nur epochenwoise eine bestimmte Neuordnung 
zuließ. 

* Plinius, Hist. nst. XXXIH, 3: ii^entiu» syrtmiimi anno to-Ms CCCCLXZXV 
Q. Ojjuhio 0. Fabto cot. qubvjue aiinit ante primitm Puniam beOum et 
placuU denariimt pro deeem librit aerit valere, quinarium pro iptinque. 
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bczUglicli des Kleingeldes umgoäudert werden. Die alte Denar- 
rcclinung war nun gänzlich unbrauchbar geworden und man 
half sich jetzt in der von Maecianus berichteten Weise, wobei 
die drei Silberwerto libella, semhella und temtneiua hi der 
Donarreclinung fallen gelassen und in die Sestcrzrechnung auf- 
genommeu wurden und dabei die lihella aus rcchuungstechnischon 
QrUnden auf den zelmten Teil des Sesterzes gestellt ward.* 


tetUrtium pro dupondio ae temiue. . .. PotUa HanniboU urgerde Q. 
Pafßio Maxivio dhtalore attes nneiaiet /aeU plcteuUque denarium Mtdeeiin 
tutUitu permuiari, qiüitarium oeionit, tetlerlium quatemit. Auch Featiu 
347 b. Vergl. hiezu jedoch Mommteii U. M.-W. 283 ff. 

* Nicht olino Interesse ist die Frsije lisch den Spuren dieser römischen 
Rechnun^weise des aet exeurrent in den erhaltenen Monumenten. Sie 
gehören insgesamt der Periode der Silberwnhrung nach Erhöhung ihrer 
Valuta an. Mir sind hieron folgende bekannt: a) in den im Jahre 187S 
au Pompei im Uanse des argenlaritu L. OaeeiUti* Jueundm gefundenen 
Wachstafeln (G. de Petra in den Atti dell’accademia dei Lincei, ser. If, 
V. III, p. III, auch Sonderausgabe, 1878; jetzt auch Ang. Mau und C. 
Kangeuieister im CIL. IV, suppl. 1808), am belehreudsten das nrohlerhniteue 
Triptjchou bei Mau-Enngemeister CXLIII, p. 300, worin die Geldsumme 
ausgeschrieben mit tetUiliot mille tOKento» quinquaginia nummot, nwumo 
UieUoM quinqiie, und in Zahlzeichen mit 4}& 00 cl e L I f (1661^) auzgedrOokt 
ist. Dann ib. LVIII, p. 862 »ettertio* rwmmo» co "ß" C L X I I I S und 
dazu ftS 00 <I e L X I I I II (fOr -H*) au lesen: tuterlio* milU tueenlet 
•exaginta btt beziehungsweise dtqprundium, wozu Zangemeister 

mit Recht auf Prisclao, De fig. nura. 9 verweist. Vergl. ib. XL, p. 3.84: 
11$ n. pD 00 00 00 d L X I I, in Worten setlertiorum tiunmunt octo (milia) 
qiiingetUi »txagt* dit/ntiidiiit. Der Annahme Mommsens im Hermes 1887, 
XXII, 810, Anm. 1, daß es statt dupundiiu heißen soll <Iuo, kann ich 
luicli daher nicht anschließen. In der Urkunde XXII, p, 803 wird die 
Summe -HS- n. pD oo CCCCLVIS in Worten wiederholt mit fiiex miUn 
qHadr}i(n)j/tnto* quinquafginta »ex temij». In mehreren anderen Füllen 
fungiert bloß das Semiazeichen S (Urkunden XI, XXIX, LV). h) Wich¬ 
tiger ist die Inschrift von Bonn in Algerien (Hippo regius) nach Papier, 
Bull, de l'acaddroie d’Mippone, Nr. 21, p. 81 = CIL. VIII, suppl. 174U8 
(dazu Momnisen im Hermes 1887, XXII, 486, 610) . . [SedviutJ L.f. Quir. 
Futefiu praqfj. fahr (um) aedU(i») IIvir II vir quinq(uennali») fttJtUuam 
argenUam ex "HS TÄCCCXXKV Iribu» liM(lit) ih\g(tda) terr(uneio) et 
ae>‘i» quadfrantej eran rei pfutdieae) 'HS L proviieiseet ... Die vollstän¬ 
dige Notierung in Zeichen wäre also p3D 00 CCCXXXVZ—£T ei aet-it 
Wenn hier, gegen Maecianus 67, unter den MOnzsemis herab¬ 
gegangen ist, so erklSrt sich dieser Ausnahmsfall daraus, daß die öffent¬ 
liche Rechnniigslegung die cingegangouen Gelder ihrer Bestimmung 
wegen auf das genaueste auswoisen wollte. 
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Viertes Kapitel. 

Bas geschichtliche Verhältnis der grieclilschen Alphabet- 
logistik znr Eechcutafel. 

Die Kinfuhrung der Rechentafel darf als ein nicht un¬ 
wichtiger Fortschritt in der Gesittung der Menschheit betrachtet 
werden. Ihr System war eine durchaus folgerichtig entwickelte 
dekadische Stellenarithmetik und ihre grapliische Darstellung 
schloß sich in klar ersichtlicher Weise dem Zahlensystem an. 
Durch die pentadische Unterteilung wurden sämtliche Rechnungs¬ 
operationen auf die Grenze der Zahl 5 beschränkt, was für die 
Durchscbnittsanlagen der Bevölkerung eine nicht unwesentliche 
Erleichterung bildete. Man wird anzunehmen haben, daß der 
griechische Ausdruck rtefindCsiv, ,mit Fünfen rechnen', daun 
aber ,rechuen‘ schlechtweg, aus dieser Sachlage hervorgegangon 
ist, gleichwie man im Deutschen das bekannte Sprichwort, nicht 
bis auf FUufe zälden köuuon* mit dom wesonsverwandteu 
Rechnen auf den Linien in Verbindung zu Innngcu haben wird. 
Auch erfüllte die Mechanik des Abakus in hohem Grade die 
Hauptanforderuug an ein Recheusystem, daß es die im Rechnen 
besonders mühevolle Denkai’beit von der Zahlcnvorstellung nach 
Möglichkeit entlaste. Die griechischen Gelehrten, die mit beson¬ 
derer Vorliebe der Wissenschaft der Mathematik oblagen und 
namentlich in der Geometrie bis zum heutigen Tage angestaunte 
und maßgebend gebliebene Erfolge erreicht hatten, beduj-fteu 
freilich dieser Erleichterungen minder dringend. Andererseits 
war für ihre ai'ithinetisch, oder wie sie sagten, ,logistisch‘ sehr 
umfangreichen Aufgaben die beschränkte Stcllenzahl dos Abakus, 
die auch keine wesentliche Erweiterung zuließ, eine drückende 
Fessel. Und was die gebrochenen Zahlen aubel.angt, so konnten 
die auf dem Abakus ausgedrUckten altherküinmlichen TeilgrUßen 
der wissenschaftlichen Arbeit keineswegs genügen. Endlich 
darf man annehmen, daß der Eindruclc des Vulgären, Rück¬ 
ständigen, der sich in neuer Zeit auch gegen d.as Rechnen auf 
den Linien geltend gemacht und die wissenschaftlichen Kreise 
davon abgeschreckt hat, im Altertum ebenfalls seine Wirkung 
geübt haben wird. 

Allein der Wechsel der griechischen Rcchuungsmethode, 
der seit der Wende des 4. Jahrhunderts v. Chr. horvortritt und 



Die Rechentafel der Alten. 


79 


der engeren Berührung der griechisclien Welt mit den Ägyptern 
seit Alexander dem Großen (gest. 331) zuzuschreiben sein dürfte, 
war kein glücklicher und, wie es scheint, hatte Athen noch 
eine gute Weile gezögert, den alten Abakus zu verlassen.* 
Die Griechen erzielten die schriftliche Rechnungsmethode damit, 
daß sic ihr Alphabet von 24 Buchstaben für die Zalilendar- 
stellung um 3 Zeichen auf 27 vermehrten und dabei die zwei 
alten, außer Übung gekommenen Episemen ? (Vau, auclt Di- 
gamiua, ursprünglich mit dem P-Laut) au der Stelle nach dem 
E, wo es auch iin lateinischen Alphabet stehen geblieben war, 
und das 9 (Küj)pa, mit dem Qu-Laut) an der Stelle nach dem 
P, ebenfalls dem lateinischen Alphabet entsprechend, oinreihten, 
wohl ein Zeichen daß hier die alten Stellen, wo diese beiden 
Episemen dereinst standen, gewählt worden waren. Endlich wurde 
dtis Zeichen des Sp- Lautes, Tan das Ende der ganzen Reihe 

gestellt. Damit war für drei dekadische Reihen, d. i. für die 
Einer von 1 bis 9 mit den Buchstaben ABP AG^ZHG, 
für die Zehner von 10 bis 90 mit IKAMNZOP? und 
für die Hunderter von 100 bis 900 mit PSTYcJlXYtJT 
eine entsprechende Serie von Zahlzeichen gewonnen, die sich 
durch zweckmäßigen Beisatz von Zeichen (ein Stricli oberhalb 
oder links vom einzelnen Zeichen) um drei weitere Reihen für 
die nächst höheren dekadischen Potenzen leicht vermeliren ließ, 
usw.* Wie sehr aber diese Methode eine erhöhte geistige, 

’ Lithtfeld, Handbuch d. griech. Epigraphik I (1907), 419 vorsetzt die 
Eründung der alphabetisclien Zahlzeichen nach Milet und ans Endo des 
8. Jahrhunderts v. Chr. spätestens. Vorhandene Insciiriften lassen aller¬ 
dings an dieser Zoitbestiinmung keinen Zweifel. Dazu sei bemerkt, daß 
cs sich hier um ihre Anwendung in der Rechenprazis des Alltagslebens 
handelt und um die Zeitperiode, in der von ihnen das Abaknsrechnen 
verdrängt worden ist. Umgekehrt kann auch die Anwendung der grie¬ 
chischen Abakuszahlzeichen (Lahrfeld nennt sie die ,akrophoni8cheu') 
bis in das christliche Zeitalter keineswegs für die Eortdauer der Rechen¬ 
niethüde angeführt werden. Die Verwendung des Alphabets von 34 
Zeichen für die Signatur der Homerischen Gesänge u. a. kann ebenso¬ 
wenig hierher gerechnet werden, als man die neun Musen an der Spitze 
der Bücher Herodots als Zahlzeichen in Anspruch nehmen müebte. 

* Für die graphische Behandlung der griechischen Alphabetzeichon, die 
gleich dem Alphabet Oberhaupt bis ins vierte Jahrhundert nach Chr. 
ausscbließlicli in den Majuskeln bestanden, sind die zahlreich erhaltenen 
Rechnungen des 8. Jahrinmderts v. Chr. einzuseben, z. B. in den Faksimiles 
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,logistische' MitmrkuBg des Rechnendea beanspruchte, zeigt sicli 
gleich aus einfachen Beispielen. € addiert zu Z ergab IB, und 
r multipliziert mit T war gleich T. Dafür fehlte es der Me¬ 
thode an jedweder graphischen Anschaulichkeit. Diese und 
noch weit verwickeltere Aufgaben, wie sie im Rechnen mit 
diesen Zahlzeichen sich ergaben, machten ihre Anwendung sehr 
schwierig und Irrtümern selbst bei großer Übung zugänglich.* 
Wir dürfen uns daher nicht wundem, daß die Römer diese 
Einrichtung niemals übernommen liabcn und daß sie auch in die 
mittelalterliche Kultur des Abendlandes nicht Ubergegangen ist. 

In der römischen Welt läßt uns die Schrift des Frontinus 
Uber die Wasserleitungen der Stadt Rom* den Zustand dos 
Rechen Wesens um die Zeit des ausgehenden 1. Jahrlmndcrts 
n. ühr. annälternd erkennen. Er bezeichnet die Bruchzahloii in 
seinen ziemlich verwickelten Berechnungen Uber den Wasserver¬ 
brauch (sie erfolgten nach der Größe des Rührendurchschuittes) 
noch immer nach dem altrömischen System, die Unze zumeist mit 
dem liegenden Schaft, aber auch mit dem I*unkt, die seniuncia mit 
dom Zeichen £, aber deren Teile ausschließlich mit der Skrui)el- 
zald, dem Vorzeichen 3 und dem folgenden numeriu naturalt«.* 

der Notiees et extreita des ms. do In bibl. iiii|). XVIIl (Paris 1800), II*'* 
)»irtle, p. 60, 378 et pl. XLIV. 

‘ Die Reclinun^cii der ^riecliiiclieu Metliemetiker erwoiseu sieh bisweilen 
betrilchtlich ungenau und feblerliiift. Vgl. x. U. die Maclirecknnngen des 
Eutokios xn Qaadretwnrzel sns 8380029, die Archimedes mit dem An- 
niilieningswcrte (1838 snsetxt. Eutokios, Ad Arch. ciru. 

dim. bei Heiberg ed. opp. Arcliiiuedis III, 292, I. 

' Julius Frontinus, De aquis nrbis ßomse, hersusgegebou von Franz Bflcliler 
(Leipzig 1838) nach einer guten Handschrift des XIII. s. zu Monte 
Cassino. 

’ Obgleich ihm der Oebraueh des ticUicua keiueswegs fremd ist Vgl. I, 
§ 28 nnd 33. Von Interesse ist die Frage nach seiner Methode fUr die 
Oercebnung des Kreisinhaltes, beziehnngsweise nach seinem Ansatz fQr 
das VerhSItuis des Durcliuiessers zum Kreisumfaug (Ludolfiche Zahl). 
Er nimmt hiefür den größeren der beiden von Arebimedes boreebneten 
AniiKlieriingswerte, 3^ (Vgl. Meyers Konvers.-Lex., v. Kreis, Quadratur 
des Zirkels; Cantor, Vorl. 1,286). Er sagt nümlicb I, 2t; quadralu* (digi- 
Itu) trUnu quarlitdeaatUt nü* roHmdo maior, t-elundua tribiu undecuniü 
tuU qtmdraic tainor tat, d. h. der digitua Qiiadratua (das Quadrat des digUtia) 
sei um ^ seines FJScheninhsItes großer als der digitua robmdiu (die 
Kreisfliiehe mit dem digitua als Durchmesser) und letzterer um ^ seines 
Inhaltes kleiner (der digitua, Längenmaß, = rOm. Fuß). Beides fuhrt 
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Anhang. 

Die Nachrichten Uber den hier beliandclten Ge^nstand 
werden derzeit wohl ausschließlich aus dem Artikel „Abacus“ 
von Friedrich Ilultsch in Pauly-Wissowas Rcal-Eucyklopädio 
d. kl. A. geschöpft, und bei den großen Verdiensten, die sich 
dieser Gelehrte um die ganze Materie erworben hat, fühle ich 
um so mehr die Nötigung, auf die Unterschiede in unseren beider¬ 
seitigen kritischen Standpunkten cinzugehen. Vor allem die 
Staubfläche betreffend. Es ist bekannt, daß die griechischen 
Matlxematiker des Altertums ihre geometrischen Zeichnungen 
auf einer mit Staub oder feinem Sand überstreuten Tafel aus- 
gefuhrt haben. Die Verlegenheit der antiken Welt aus dem 
Fehlen einer praktischen Schrcibtläche tritt liiebei deutlich 
hervor. Auch für die Übungen in den schriftlichen Rechnungen 
hatte die Staubfläche gedient. Ganz unannehmbar dagegen und 
auf einem Mißverständnis beruhend ist die Vorstellung, daß 
man auf der Staubfläche auch das Abakusreclmen bewerk¬ 
stelligt habe. Mit oder ohne Linien würde bei der Operation 
mit den einzulegenden und zu verschiebenden Rechensteinen 
die Fläche sofort verwischt und untauglich geworden sein. 
Selbst die bei Hultsch auftretende Annahme, daß die Zahlen 
in die Linien .eingeschrieben* worden seien, muß aus dem 
gleichen technischen Grunde in das Reich der Phantasie ver¬ 
wiesen werden. Aber weit bedeutungsvoller ist es, wenn Hultsch 
hiebei die Entwicklung von Jahrhunderten vorwegnimmt, denn 
die erste Nachricht einer Rechenmethode, nach der man die 
neun Einerzahlen auf die Rechensteine gezeichnet in die Kolum¬ 
nen des Abakus eingelegt habe, stammt aus der Zeit Gerherts 
gegen die Wende des lÜ. Jahrhunderts n. Chr. Nirgends findet 

auf dassalb« Ergebnis Ober das VerbältnU der Kreislinie zani Durch- 
measer, nämlich auf .2 :7 oder Wir erlangen nacli dig.’ = (2 r)' 

a) 4r* — A X = r‘it\ und foir r » 1 

4 - X 4 = » “ (= 3.>42867) 

h) r*n -f- ^ X = 4r*; und für r = 1 

„ + „ 4 = n(l + »r = ^ 

dM phll.'hUi- Kl. 177. Bd. 5. Abh. G 
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sich im Altertum die geringste Spur einer solchen Metliode, 
wenngleich meine Vermutung daliiu geht, daß sie ün spät- 
römischen Leben ihren Anfang genommen Iiabo, und mich dabei 
triftigere Gründe leiten als der noch immer im Halbdunkel 
schwebende vielbesprochene Bolitius-Anhang. 

,Im allgemeinen,' sagt Hultsch, ,können die Reihen des 
Rechenbrettes sowohl vertikal als horizontal geordnet sein.' In 
antiker Zeit lagen die Reihen, d. i. die Stellenkolumnen- stets 
vertikal, war demnach der Gang der Rechnurigsoperation ein 
horizontaler, wie Herodots Darstellung und die ziemlich zahl¬ 
reich erhaltenen Denkmäler griechischer und römischer Her¬ 
kunft unwiderleglich beweisen. Ich wüßte nur den Rcclicntisch 
auf der Daroios-Vase und die griechischen Sekomen zu nennen, auf 
denen die dekadische Zeichenreihe in aufstoigender Richtung 
angebracht war. Aber das sind Gestaltungen für besondere 
Zwecke und ohne das Linienschema. 

lu anderen Fragen zieht sich Hultsch in eine Reserve 
zurück, die mir allzuweit innerhalb der Schranken vorsichtiger 
liistorischer Kritik stehen zu bleiben scheint. Aus welchem 
Grunde soll die Tafel von Salamis .schwerlich' selbst als Rcchon- 
tafcl gedient haben, sondern nur das ungefähre Bild eisicr 
sulchen darstcllen? Genau betrachtet ist diese übrigens un¬ 
klare Vorstellung eines .ungefähren Bildes' noch viel gewagter 
als die Annalime, daß wir hier einen wirklichen und wahr¬ 
haftigen Rechenabakus vor uns haben. Dies zeigt sich gleich 
in dem auf den Seitenspaltcn 7 und ß vorgebrachten Lösungs¬ 
versuch. Er leidet an dem doppelten Fehler, daß er unnütze, 
ja geradezu zweckwidrige Zutaten herbeizieht, für die keinerlei 
histurischer Anhalt gegeben ist und die die ebenso oiiifäclie als 
elegante Gestalt des salaminischen Abakus in ein Zerrbild ver¬ 
wandeln. Hultsch selbst stellt sich ganz und gar auf die Ver¬ 
wendung des salaminischen Linieuschemas als Rechontafcl. Nur 
sollen die Kolumnen zu diesem Zweck mit feinen Linien durch¬ 
zogen werden ,als Richtungslinien für die aufzusetzendeu Mar¬ 
ken'. Ob das jemand bei Ubereinanderliegendon Marken bis 
zu vier Stück für notwendig oder auch -nur für zweckdienlich 
halten wird? Aber.-für die fünf Marken in der Obolon- und in 
der Talcntenspalto seien diese Richtungslinien wieder entbehr¬ 
lich! Eine solche Aufeinanderfolge dicker und feiner paralleler 



r f , 



Die Rechcntaf«! der Altan. 


83 


Linien wUrde die klare Übersiclit der Stcllenkoluinnoh, ein so 
wichtiges Erfordernis in der Rechenjiraxis, empfindlich stören 
und überdies das Auge beleidigen. Übrigens sind alle diese 
Einzelheiten, wie die ganze Frage der Numeration auf dem 
griechischen Altakus, insbesondere die nach Weisung des er¬ 
haltenen Recheninstrnraentos bisher allgemein angenommene 
Lagerung des Flinfersteines in dom oberen Teile der dekadi¬ 
schen Koluinnou, cudgültig abgetan durch die Tafel von Minoa. 

Wohl ist ferner die Einrichtung mehrerer der erhaltenen 
römischen Rechenvorrichtungen, auf denen die drei Minutien der 
Unze mit ihren vier Knüpfen in einer Spalte vereinig sind (oben 
Fig. 2), unzweckmäßig, aber sie als ,fehlerhaft' zu bezeichnen, 
geht denn doch nicht an gegenüber einer alten Einrichtung, deren 
mehrfaches Auftreten beweist, daß sie die römischen Geschäfts¬ 
leute als ihrem Zwecke entsprechend befunden haben. Und gewiß 
ist diese kleine Maschinerie von nur beschränkter Verwendbar¬ 
keit, aber Additionen ließen sich darauf, soweit die dekadischen 
Stellen des Abakus reichten, in unbeschränkter Zahl und ohne 
jede Schwierigkeit ausführen. D<as Bedenklichste ist aber der 
Satz; ,Auf Multiplikationen und Divisionen darf (!) nicht einmal 
vermutungsweise eiugegangen worden, da das Monument (die 
Tafel von Salamis), so wie es vorlicgt, keinen Anlaß dafür 
bietet.' Diese Selbstentsagung steht mit den Zwecken der Kul- 
turgescliicbte durchaus in \Viderspruch, die vielmehr die Auf¬ 
gabe hat, alle auf ihrem Wege liegenden Überlieferungen als 
ein kostbares Gut der Menschheit aufzuuehmen und zu ver¬ 
werten. Gerade das orwähuio Monument aber bietet in seinen 
au den Rändern angebrachten dekadisch-pentadischen Zahlzeichen 
ein so ausgezeichnetes Hilfsmittel gegenüber der lästigen Not- 
^rendigkeit, sich während des Rechnungsganges die operieren¬ 
den Zalilen mit einer besonderen Aufschreibung vor Augen zu 
halten, daß man gegen diesen Vorzug die Augen verschließen 
müßte, um sagen zu können, diese Tafel führe keine Sprache 
für ilire Bestimmung. Und dann möge auch der auffallend 
große Raum zwischen den beiden Linienschemen im Ausmaße 
von 52 cm, der so ersichtlich als Lagerraum für die Rcchen- 
steino bestiiumt ist, nicht übersehen wenden. Solche Äußerlich¬ 
keiten sind hier von großem Belang, das Wichtigste bleibt 
aber freilich die Operationsmethode für die Multiplikation selbst. 
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die überhaupt den Mittel- und Ausgangspunkt alles Reclincns, 
nicht bloß in alter Zeit, sondern auch späterhin bildet. Ich 
glaube in diesem Punkto meine Berufung auf die archimedische 
Stellenregel und den Nachweis, daß alle Zeitalter sich einer 
solchen Regel infolge des rechtsläufigen Ganges der Operation 
bedienen mußten und bedient haben, mit Ruhe der wissen¬ 
schaftlichen Welt anheimstellen zu können. 

Wäre aber mit meinen Ausführungen auch nur eine an¬ 
nähernde Vorstellung der antiken Rechenoperationen auf der 
Rechentafel erreicht, so würde ich dies schon als einen beträcht¬ 
lichen Gewinn betrachten, denn es ist für zahlreiche andere 
Einrichtungen von Belang, die Leistungsfähigkeit der bestehenden 
Rechenmethode eines Zeitalters hochentwickelter Kultur fest¬ 
zustellen. Dies gilt von der antiken Rechentafel um so mehr, 
als ihre Einrichtungen durch die Vermittlung der Römer 
fraglos auf diejenigen des Mittelalters einen bestimmenden Ein¬ 
fluß geübt haben. 
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Berichtigung zu Seite 38, Textzeilen !, 3, 4 und 5 ron unten. 
Durch ein Vorsehen sind die vier Zahlzeiclien daselbst verkehrt geraten. 
Dia richtige Form wolle der Seite 76, Z. 0 und 6 von oben nnd insbesondere 
ans Tafel II in den AbsXtzen cImoc teetulae, texlula, diuiidia ttxluia nnd 
•crnpulmi entnommen wei-den. — Auch soll es auf Seite 76, Z. 6 von oben 
selbstverständlich beißen: dinüdia »txtula leruptäum statt: dimid tatexüda 
teHpidtm. 
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